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«Fluten steigen. Rotes Wasser schwillt. Wie Inseln verschwinden wir, einer nach dem anderen, umhüllt von Dunkelheit. Wir brauchen Mut, uns zu entwickeln, stärker zu werden. Zu verstehen, dass die Verluste gerechtfertigt sein werden, dass alles ins Lot kommt. Nur wenn wir kämpfen für das, woran wir glauben, können wir wirklich frei sein.»

 


PROLOG

Tibet, März 1956

Kurz vor der Wegbiegung hielt er an.

Was den jungen Novizen in der Bewegung erstarren ließ, war ein Geräusch, das sich anhörte, als breche ein Tier durchs Bambusdickicht. Dann aber hörte er laute Stimmen, die Befehle auf Mandarin ausstießen. Er sprang vom Pfad und verbarg sich hinter einem dichten Strauch.

Wenige Sekunden später marschierten vier uniformierte Soldaten vorbei. Sie hatten Gewehre über die Schultern gehängt, sprachen aufgeregt miteinander und zeigten wild gestikulierend auf eine Stelle hoch oben am Hang.

Rega sah ein Paar ramponierter Stiefel nicht weit von sich entfernt. Auf den verschmutzten Schnürriemen klebten winzige Schneekristalle. Nur noch wenige Schritte, und sie würden ihn erreicht haben. Er hörte den Atem des Soldaten und schmatzende Laute. Anscheinend kaute er auf einem Priem.

«Zai Nar!», brüllte plötzlich eine andere Stimme aus größerer Entfernung. Die Stiefel hielten an und machten knirschend kehrt. Rega stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, gleichzeitig war er entsetzt, weil ihm bewusst wurde, was nun geschehen würde.

Einer der Soldaten schien bemerkt zu haben, was eigentlich für weitere Jahrhunderte hätte verborgen bleiben sollen, nun aber durch eine Lücke zwischen Bäumen wie durch ein Schlüsselloch zu erkennen war.

Bald darauf wurden neue Rufe laut, und Dutzende von Stiefelpaaren trampelten an der Stelle vorbei, wo Rega versteckt lag.

Sie hatten sie gefunden.

 

Auf dem eisigen Grund der Tsangpo-Schlucht hatten die Mönche den ganzen Winter ausgeharrt. Als es dann wärmer geworden war und die Rhododendren zu sprossen begonnen hatten, wussten sie, dass ihre Zeit gekommen war. Mit den länger werdenden Tagen würde der Doshong-La bald wieder passierbar sein. Die Jahreszeiten wechselten, und mit ihnen änderte sich auch das Schicksal der Mönche.

Seit Monaten sickerten von außen Geschichten herein, geflüsterte, schreckliche Gerüchte. Dann, vor zwei Wochen, waren zwei Träger ins Kloster gekommen, erschöpft und durchfroren. Sie hatten ihr Leben riskiert und waren die ganze Nacht auf den Beinen gewesen, um Nachricht zu bringen: Jenseits der mächtigen Bergriesen waren Zelte einer chinesischen Patrouille entdeckt worden.

Weshalb sie dort auf einem der gefährlichsten Pässe Tibets campierten, konnte nur einen Grund haben. Jemand hatte den Soldaten einen Hinweis gegeben, und nun warteten sie das Ende der Winterstürme ab.

 

Viele Stunden lang verhielt sich der junge Novize Rega vollkommen still. Seine sonst glatte Stirn war gekraust, als er aus großen braunen Augen über die dunkler werdende Schlucht starrte. Er war gerade erst zwanzig geworden und von Natur aus dünn und drahtig, und trotz seines dicken Wintergewandes spürte er die Kälte, die vom Boden aufstieg. Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt, um sich ein wenig zu wärmen, und fühlte, wie ihm die Beine taub wurden.

Zuerst war ihm nicht klar, was das flackernde Leuchten zu bedeuten hatte. Die vielen Stunden in Kälte und Angst hatten womöglich dazu geführt, dass er Täuschungen aufsaß. Aber das Leuchten dauerte an und nahm zu. Von Minute zu Minute schien das gelb-rote Licht stärker zu werden und höher hinauf in den Nachthimmel zu reichen.

Die Vorstellung war so unerträglich, dass es eine Weile dauerte, ehe Rega begriff, was er sah. Lange Feuerzungen, vom Wind geschürt, brachen aus dem Holzdach des Klosters. Obwohl es dunkel war, sah er Rauch aufsteigen und Asche aufwirbeln.

Rega raffte sich auf und taumelte, wie von den Flammen hypnotisiert, voran. Er musste sehen, was dort geschah. Er musste es mit eigenen Augen sehen.

Schnee rieselte von den Zweigen auf ihn herab, als er sich durchs Unterholz schleppte. Es ging steil bergan, und er geriet immer mehr in Atemnot, doch dann war endlich die Lichtung erreicht, und er sah die Fassade des Klosters vor sich. Den Arm vors Gesicht gehoben, um sich vor der sengenden Hitze zu schützen, blinzelte er in das verheerende Feuer. Die Türen der großen Bibliothek hingen schief und verkohlt in den schweren Angeln. Dahinter, am Rand der gewölbten Halle, stand ein Berg von Büchern in blauen Flammen.

Rega wich der Glut aus, lautlos auf seinen Filzstiefeln. Bislang hatte er niemanden gesehen, weder Soldaten noch Mönche.

Plötzlich hörte er es: dünne, klagende Laute, die das Prasseln des Feuers durchdrangen.

Versteckt hinter einer der großen Holzsäulen, die den Hof säumten, sah Rega Silhouetten. Die meisten Mönche standen am Rand des Hofes aufgereiht, während in der Mitte rund dreißig der älteren und gebrechlichen Brüder beieinanderkauerten, zusammengetrieben wie Vieh und von chinesischen Soldaten in Schach gehalten, die in ihren schwarzen Uniformen mit der Dunkelheit verschmolzen.

Ungefähr zehn Schritt vom Haupteingang entfernt stand, das Gesicht der Hauswand zugewandt, ein sehr junger Novize mit verbundenen Augen und hängenden Schultern. Er hielt, wie Rega bei näherem Hinsehen bemerkte, ein Gewehr in der Hand, dessen Mündung auf den Boden gerichtet war.

Soldaten, die um ihn herumstanden, fingen plötzlich an zu schreien und stemmten ihre Gewehre in die Luft.

«Schieß! Schieß!»

Der Novize trat einen Schritt zurück, hob das Gewehr mit zitternden Händen und richtete es auf die Wand vor sich. Zwei Soldaten zerrten einen der älteren Mönche aus dem Gedränge in der Mitte des Hofes und stießen ihn gegen die Wand, direkt vor den Lauf der Waffe. Der Novize konnte nicht sehen, wie der Alte vor ihm ins Straucheln geriet und in die Karabinermündung starrte.

Wehklagen hallte durch den Hof.

«Schieß! Schieß!», brüllten die Soldaten. Der Novize war sichtlich verstört.

Einer der Soldaten trat mit entschiedenem Schritt auf ihn zu. Er hatte seine Ärmel bis über die Ellbogen hochgekrempelt. Die Schulterklappen mit den goldenen Insignien schimmerten im Feuerschein, als er sich direkt hinter den jungen Mönch stellte. Rega sah, dass er ihm etwas zuflüsterte. Das Gewehr krachte, und im Zurücktaumeln prallte der Novize vor die Brust des Soldaten.

Es wurde plötzlich still. Das Klagen verstummte, als der alte Mönch zu Boden sackte und auf den Pflastersteinen aufschlug.

Weitere Schüsse fielen und durchbrachen das entsetzte Schweigen, aber es waren diesmal die Soldaten, die ihre Karabiner in die Luft abfeuerten und johlten.

Der Offizier ging auf den Novizen zu, nahm ihm das Gewehr ab und klopfte ihm ermutigend auf die Schulter. Als der Junge plötzlich in den Knien einzuknicken drohte, hielt er ihn fest, und für einen Moment standen die beiden dicht an dicht, zwei Gestalten, abgesondert von den anderen.

Dann machte der Offizier den Karabiner mit routinierten Handgriffen wieder schussbereit und brüllte, ohne auf die Gruppe der alten Mönche zurückzublicken: «Der Nächste!»

Rega sah alles mit an. Sein Mund war trocken. Entsetzt bemerkte er, dass ein weiterer Mann aus der Gruppe gezerrt und vor die Wand gestoßen wurde. Warum die Alten? Traute man ihnen nicht zu, dass sie den Marsch über den Bergpass schafften? Oder war das, wovon Rega nun Zeuge wurde, ein Beispiel jener sinnlosen Gewalt, die, wie sie alle gehört hatten, mit der sogenannten Kulturrevolution einherging?

Aus einem entfernten Winkel des Hofes gellten plötzlich Schreie – offenbar von den beiden Nonnen, Gesandten des Frauenklosters Namzong. Die Tempeltüren flogen auf und gaben einen Blick auf das frei, was dort im Halbdunkel geschah. Angewidert wandte sich Rega ab. Seine Starre hatte sich gelöst, ihm war klar, dass er fliehen und Mitteilung von dem machen musste, was er hier erlebt hatte.

Er wollte sich gerade zurückziehen, als er einen heftigen Stoß im Rücken spürte, der ihn auf die Pflastersteine niederwarf. Als er sich umdrehte, blickte er in das grinsende Gesicht eines Soldaten, der aus dem Schatten getreten war.

Es war ein großer Mann mit kantigem Kinn und dunklen, ihn nun höhnisch anblickenden Augen. Er packte Rega am Halsausschnitt seiner Kutte und zerrte ihn so nahe an sich heran, dass sich ihre Gesichter fast berührten. Er stank nach Nikotin und kaltem Rauch.

«Wen haben wir denn da?» Seine Zahnfüllungen glitzerten golden. «Einen kleinen Spion!»

Er riss Rega herum, stemmte ihm das Knie in den Rücken und drückte seine Wange auf die Pflastersteine. Der Junge sagte kein Wort. Benommen starrte er an den Säulen des Hofes vorbei auf die lodernden Flammen, die blau und gelb-rot aus dem Dach der Bibliothek in den Nachthimmel emporschlugen.

Der Soldat hatte den Gurt von seinem Karabiner gelöst und zwei Knoten im Abstand weniger Zentimeter in das Leder geschlungen. Nun packte er Rega bei den Haaren, zerrte seinen Kopf brutal in den Nacken und drückte ihm die beiden Knoten auf die Augen. Wie eine Aderpresse legte er den Gurt an, verzwirbelte ihn am Hinterkopf und erhöhte mit jeder Windung den Druck auf die Augen.

Rega wehrte sich heftig, doch vergebens. Seine Schreie verstummten mit der Zeit, als sich die Knoten tiefer und tiefer in den Schädel pressten, bis die Augäpfel schließlich platzten. Klebriges Wasser rann ihm übers Gesicht.

Der Junge erschlaffte und gab einen röchelnden Laut von sich.

Das wunderschöne, brennende Dach der Bibliothek war das Letzte, was seine Augen gesehen hatten.


1. KAPITEL

20. April 2005

Es war sechs Uhr morgens. Hinter dem Dach der Welt zog die Dämmerung herauf. Leuchtendgelbe Wolken schienen wie Finger nach den zerklüfteten Gipfeln des Himalaja zu greifen und ließen die orangefarbenen Zelte auf der dunklen Geröllhalde erstrahlen.

Luca Matthews öffnete den Reißverschluss seines Zeltes und kroch hinaus in die eiskalte Bergluft. Er war groß und hatte breite Schultern, über die sich das Thermogewebe seines Schlafanzugs spannte, als er die Arme reckte. Dunkelblonde Haare, seit Tagen nicht gewaschen, fielen ihm ins Gesicht, das die intensive Sonne tief braun gefärbt hatte, abgesehen von den blassen Augenringen, über denen er sonst seine Gletscherbrille trug.

Er blieb eine Weile aufrecht stehen, trank aus einem Blechbecher Kaffee in kleinen Schlucken und genoss es, als Erster auf den Beinen zu sein. Für ihn, der nur wenige Stunden Schlaf brauchte, war der stille frühe Morgen die einzige Tageszeit, zu der er wirkliche Ruhe fand. Er atmete tief die prickelnde Luft ein und spürte, wie die Wärme des Bechers seine geschwollenen Knöchel belebte. Ganz in Gedanken kratzte er sich abgestorbene Hautschuppen vom linken Handballen, fuhr mit dem Finger über einen Schnitt, der sich bis zum Handgelenk hinzog, und schüttelte den Kopf. Wieder eine dieser lästigen Verletzungen, die an der trockenen Luft einfach nicht abheilen wollten.

Er schnappte sich einen Schaffellmantel, den er für ein paar hundert Rupien auf einem der Märkte in Katmandu erstanden hatte, stapfte an den rauchenden Überresten des Lagerfeuers vorbei und stellte seinen Becher vorsichtig auf einem Felsbrocken ab, um auszutreten. Als Junge hatte er von seinem Vater immer wieder zu hören bekommen, wie wichtig es sei, beim Pinkeln eine gute Aussicht zu haben. Damals hatte er natürlich noch nicht wissen können, was sich erst später herausstellte, nämlich, dass dies einer der wenigen Punkte sein würde, in denen er mit dem alten Mistkerl übereinstimmte.

Gähnend neigte Luca den Kopf zur Seite und massierte sich die Schulter. Fünf Tage lang hatte er Proviant hinauf ins Basislager geschleppt. Der Rücken schmerzte und war gezeichnet von den Rucksackgurten, die sich in die Haut eingegraben hatten. Keine Frage, dies war der undankbarste Teil des Aufstiegs: Mühe ohne jegliche Belohnung, die einzige Motivation war, dass sich hin und wieder die Wolken auftaten und die eine oder andere Bergspitze zum Vorschein kam.

Er nahm auf dem Felsen Platz, schlang die Arme um die Beine und zog die Knie bis unters Kinn. So saß er oft. Sein Blick folgte dem Grat der Bergflanke, die über drei oder vier Kilometer anstieg, ehe sie den ersten Gletscher erreichte, eine Haube aus Eis, glitzernd im frühen Morgenlicht. Dahinter reihte sich Bergrücken an Bergrücken, und die heftigen, vom Golfstrom aufgerührten Winde fegten darüber hinweg.

Zweieinhalb Kilometer über ihm trat nun auch der Gipfelgrat in Erscheinung, die letzte Etappe auf dem Weg zur Spitze des Makalu – der fünfhöchste Berg der Erde und Lucas zweiter Achttausender.

Normalerweise hätte ihn dieser Anblick begeistert, doch Luca empfand an diesem Morgen eine merkwürdige Unruhe. Er schüttete den Kaffeerest aus, sah eine Weile zu, wie er versickerte, und kehrte dann zu den Zelten zurück.

Der Aufstieg zum Grat war der gefährlichste Teil des ganzen Unternehmens.

 

«Willst du den ganzen Tag verpennen, Prinzessin?», rief Luca und rüttelte an einem der Zelte.

Das Schnarchen im Inneren hörte plötzlich auf. Jemand räusperte sich. «Mann, ich hab kaum ein Auge zugemacht. Die blöde Luftmatratze leckt.»

Luca grinste. «Wie wär’s mit ’nem Schluck Kaffee auf deine schlechte Laune?»

Geräuschvolles Wühlen war zu hören, dann wurde der Reißverschluss des Zeltes geöffnet, und Bill Taylors Gesicht wurde sichtbar, auf dem ein Schatten dunkler Bartstoppeln lag. Seine sonst meist munter wirkenden blauen Augen waren verquollen. Über der sonnenverbrannten Stirn standen die schütter werdenden Haare ab, als wären sie elektrisch aufgeladen.

«Danke, aber für mich lieber Tee», antwortete er und riss gähnend den Mund auf. «Ist mir unverständlich, wie man sich diese Drecksplörre antun kann.»

Luca beugte sich vor, setzte den Wassertopf auf den kleinen Kocher und drehte den Gashahn auf. Ein sanftes Fauchen wurde laut. Bill pellte sich langsam aus seinem Schlafsack.

«Du siehst beschissen aus», sagte Luca. «Traust du dir den Aufstieg heute wirklich zu?»

«Blöde Frage. Mir geht’s prächtig.»

Er reckte die Arme hoch über den Kopf und schlurfte hinüber zu dem Felsblock, neben dem sich auch Luca erleichtert hatte. «Ich verlasse mich allerdings darauf, dass du die perfekte Route ausgearbeitet hast.»

Luca blickte wieder auf die Felswand und biss die Zähne zusammen.

«Das erste Teilstück dürfte kein Problem sein, es geht einfach nur bergauf bis zu der Stelle, wo wir Lager zwei aufschlagen. Danach haben wir diese steile Eisflanke vor uns. Das wird ein bisschen haariger. Aber wenn der Gipfelgrat erreicht ist, sind’s nur noch zwei Stunden bis ganz oben.»

Bill war zurückgekehrt und kauerte nun neben ihm. Auch er schaute zum Berg auf. Luca reichte ihm einen Becher und füllte ihn mit kochendem Wasser. Die beiden sahen einander an, und noch ehe Bill den Mund aufmachte, wusste Luca, was sein Partner sagen würde.

«Pappenstiel.»

Luca grinste.

Eindreiviertel Stunden später machten sie sich an den Aufstieg.


2. KAPITEL

Sie waren schon neun Stunden unterwegs und hatten kaum ein Wort gewechselt. Der dumpfe Schmerz erschöpfter Muskeln ließ ihre Bewegungen schwerfällig und unkoordiniert werden.

Auf einem langgezogenen, geschwungenen Grat übernahm Luca die Führung. Er stapfte durch tiefen Schnee und hinterließ einen schmalen Pfad, auf dem sich auch Bill fortbewegte. Von Lucas Klettergurt gingen zwei Achtmillimeter-Seile, die sich über Schnee und Eis schlängelten, bis hinunter zu Bill, der im Abstand von gut zwanzig Metern folgte. Sie hatten sich an der Spitze abgewechselt und waren nach stundenlangem Anstieg beide gleichermaßen erschöpft, zogen aber, den Eispickel lose in der Hand, mit unvermindertem Tempo voran.

Luca versuchte, kontrolliert zu atmen, und zwang sich, langsamer zu treten. Zwei-, dreimal musste er für jeden Schritt den Fuß aufsetzen, um auf dem pulvrigen, an der Oberfläche eisig überkrusteten Schnee Halt zu finden, sank aber trotzdem immer wieder bis zu den Schenkeln ein. Sooft er absackte, brachte ihn der schwere Rucksack aus dem Gleichgewicht und zerrte schmerzhaft an seinen Schultern. Während er dann wieder mühsam Tritt zu fassen versuchte, blieb Bill nichts anderes übrig, als zu warten.

Am klaren Morgenhimmel zog ein dunkles Wolkenband auf und mit ihm ein scharfer Wind, dem sich die beiden, die Kapuzen ihrer Gore-Tex-Jacken tief in die Gesichter gezogen, entgegenstemmten.

Nicht weit über ihnen traf der Grat auf die Eiswand, die schon vom Basislager aus zu sehen gewesen war. Hier sollte das Zwischenlager errichtet werden, in sicherer Entfernung von herabstürzenden Felsen und Eisbrocken. Luca warf einen Blick auf seine Uhr, legte den Rucksack ab und schnallte die darauf festgebundene Schaufel ab. Während er zu schaufeln anfing, schloss Bill zu ihm auf. Er war außer Atem, stützte sich mit den Händen auf den Knien ab und rang nach Luft.

«Was hältst du von dieser Wolke?», keuchte er. «Laut Vorhersage schlägt das Wetter morgen um.»

Luca hielt kurz inne. Er nahm seine Brille ab und wischte sich den Schweiß von den Augen.

«Es wird schon wieder besser», antwortete er und schaufelte weiter.

Bill nickte. Er kletterte schon lange genug mit Luca, um zu wissen, dass Zweifel an dessen Wetterprognosen unangebracht waren. Was immer die Meteorologen vorhersagten, Luca schien am Ende stets recht zu behalten. Im Freundeskreis wurde gescherzt, Luca sei wetterfühlig wie eine Kuh: Wenn er sich hinlege, finge es in Kürze zu regnen an.

Bill nahm seine eigene Schaufel zur Hand und half. Eine halbe Stunde später hatten sie ihr Schneeloch gegraben, und bald streckten sie sich darin erschöpft in ihren Schlafsäcken aus. Das leise Fauchen des MSRÖfchens übertönte die Geräusche der Außenwelt.

 

Bei Tagesanbruch durchstieß Luca mit den Füßen, die noch im Schlafsack steckten, die dünne Schneeschicht, die sich vor dem Einstieg gebildet hatte. Helles Morgenlicht fiel ein, und kalte frische Luft schlug ihm entgegen. Es war eine lange, unruhige Nacht gewesen, beide Männer hatten wegen der Höhe nur wenig schlafen können.

Bill öffnete den Reißverschluss seines Schlafsacks und stöhnte vor Schmerzen, als er sich aufrichtete. Eine Weile blieb er reglos sitzen und wartete darauf, dass die Schmerzen abklangen. Luca rutschte mit eingezogenem Kopf unter der niedrigen Schneedecke auf den Knien herum, kramte in seinem Rucksack und reichte dem Partner einen Müsliriegel und eine Tube Kondensmilch. Zucker war das Einzige, was einen Bergsteiger am Morgen wieder auf die Beine brachte.

«Gibst du mir mal das Wasser?», murmelte Bill und zeigte auf die Plastikflasche, die neben dem Kocher stand. «Bin total ausgetrocknet.»

«Kopfschmerzen?»

«Und was für welche!»

Bill nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche und spähte nach draußen.

«Wenigstens in einer Hinsicht hast du recht behalten.»

«Das Wetter ist nicht unser Problem», bestätigte Luca und stopfte seine Sachen in den Rucksack. «Wohl aber die Eisflanke. Hast du in der Nacht das Geröll runterkommen hören?»

Bill nickte. Im Abstand von einer oder zwei Stunden waren schwere Brocken herabgestürzt und in der Tiefe auf dem Gletscher aufgeschlagen. Jedes Mal waren beide vor Schreck aufgewacht, aber keiner hatte etwas gesagt. Sie wussten um die Gefahren des Makalu-Westpfeilers.

Wortlos packten sie zusammen, lösten routiniert das Lager auf und waren in Gedanken schon beim Aufstieg. Sie hatten bereits eine Höhe von sechseinhalbtausend Metern erreicht, und die Eisflanke verlangte ein Höchstmaß an technischem Klettern.

«Du hast die Route geplant», sagte Bill. «Also könntest du auch heute die Führung übernehmen.»

Luca war mit den Schnallen seines Rucksacks beschäftigt. «Klar», entgegnete er, ohne aufzublicken und um einen ungezwungenen Tonfall bemüht. «Keine Sorge.»

Zwanzig Minuten später standen sie auf dem Grat und spürten die Wärme der Morgensonne. Luca hatte die Seile ausgerollt und reichte Bill zwei Enden. Der warf seinem Partner eine schwere Schlinge mit Klemmkeilen, Eisschrauben und Haken zu, die Luca in bestimmter Reihenfolge an seinem Klettergurt befestigte.

«Ich kenne keinen, der mit seinem Gerät so penibel umgeht», bemerkte Bill.

«Du weißt doch, je höher wir steigen, desto blöder werden wir. So weiß ich wenigstens, wo was ist.»

Bill lächelte trotz seiner Kopfschmerzen. Lucas Wohnung war das reinste Chaos, ein heilloses Durcheinander ungeöffneter Post und herumliegender Kleidungsstücke. Hier draußen in den Bergen hingegen zeigte er sich von einer ganz anderen Seite: präzise, aufmerksam und alles andere als nachlässig.

«Da oben werde ich dich sichern», sagte Luca und zeigte auf ein Felsstück, das gut zehn Meter über ihnen schwarz aus der steilen Eiswand ragte. Dann, als sie einander mit einem knappen Kopfnicken zu verstehen gegeben hatten, dass sie bereit waren, rückte er auf dem Grat vor und griff durch die Schlaufen seiner Eispickel.

So dicht an der Wand, dass er mit den Hüften fast auflag, schlug Luca seine Steigeisen ins Eis. Kleine Splitter rieselten herab. Mit fließenden, rhythmischen Bewegungen arbeitete er sich mit den Eispickeln Schritt für Schritt höher und verließ sich dabei ganz auf die Frontalzacken seiner Steigeisen, anstatt immer wieder neue Stufen zu treten. Ohne nach oben zu blicken, konzentrierte er sich allein auf das, was unmittelbar vor ihm lag.

Er verstand sich darauf, eine Kletterstrecke aufzuteilen, Seillänge für Seillänge. Nicht mehr. An den Gipfelgrat zu denken war viel zu früh, und die Eiswand über ihm stieg noch an die tausend Meter an.

Es vergingen Stunden. Immer wieder führte er dieselben Bewegungen aus, behielt seinen Rhythmus bei. Die Sonne wanderte am Himmel entlang und spiegelte sich im Eis, das wie poliert glänzte. Die Schatten, zuerst auf der rechten Seite, fielen schon nach links. Beide Männer schwiegen und wechselten nur ein paar Worte, wenn am Ende einer Seillänge die Klettergeräte ausgetauscht wurden.

Luca rammte seine Pickel ein, grätschte die Beine und nahm eine Eisschraube vom Gurt, die er auf Schulterhöhe in der Wand befestigte. Er klemmte das Seil in den Karabiner und lehnte sich, das Gewicht in den Sitz verlagernd, zurück, um die angespannten Unterschenkel zu entlasten. Dann trieb er eine zweite Schraube ins Eis, hakte das Seil ein und sah zwischen seinen Beinen hindurch nach unten.

Mit dem Blick den Seilen folgend, entdeckte er Bill und sah, wie er sich nach oben kämpfte. So kletterte sein Partner immer, wenn er müde war: kämpfend. Er hämmerte mit den Pickeln dermaßen wuchtig drauflos, dass die Eissplitter nur so stoben, und setzte Kraft statt Geschicklichkeit ein, um voranzukommen.

Plötzlich ging rechterhand eine kleine Stein- und Eislawine prasselnd nieder, mit Brocken, von denen manche kopfgroß waren, zum Glück weit genug entfernt, um ihnen nicht gefährlich werden zu können, doch allein der Anblick, wie sie Staub aufschlagend von der Wand abprallten, zerrte an den Nerven. Jedes dieser Geschosse hätte ihre Helme glatt zersplittern lassen.

Bill hatte den Kopf in den Nacken gelegt, und für einen kurzen Moment begegneten sich die Blicke der beiden. Keiner sagte ein Wort. Sie wussten um die Risiken, und es war nicht nötig, sie zur Sprache zu bringen.

Luca stieß einen Schwall frostig kondensierender Luft aus und gestattete sich einen Blick nach oben, um zu ermessen, wie weit sie gekommen waren. Sie hatten ein zügiges Tempo vorgelegt und fast zwei Drittel der Flanke bezwungen. Noch ein paar Stunden, und sie würden den Gipfelgrat erreicht haben.

Es war schon weit nach Mittag, und Luca spürte, wie seine Kräfte nachließen. Er wurde langsamer und hörte sich ächzen, sooft er seinen Körper ein Stück höher hievte. Die Unterarme waren hart und geschwollen. Im rechten Bein quälte ihn ein Krampf, von dem er wusste, dass er nicht auf die Kälte zurückzuführen war. Er fragte sich in fast klinischer Nüchternheit, wie lange er die Strapazen noch würde ertragen können.

Länger als Bill, dessen war er sich sicher. Während der letzten beiden Stunden hatte sein Partner immer wieder an den Seilen gezerrt, um ihn zu einer Verschnaufpause aufzufordern, und die wurden immer länger.

Fünfzehn Meter weiter unten spürte Bill, wie sich sein Schweiß mit der dünnen Eisschicht mischte, die sein Gesicht überzog. Er keuchte ächzend und wurde, sooft er innehielt und nach Luft zu schnappen versuchte, von einem Hustenreiz befallen, der ihm noch mehr zusetzte. Seine Beine fühlten sich wie lebloses Holz an, und immer wieder rutschte er mit den Füßen ab, weil er kaum mehr die Kraft hatte, die Steigeisen tief genug ins Eis zu schlagen. Die Pickel in seinen Händen kamen ihm unerträglich schwer vor, und ihm war bewusst, dass seine Bewegungen immer verzweifelter wurden.

Wieder hielt er an und machte sich auf einen weiteren Hustenanfall gefasst. Wenn er nach oben blickte, sah er durch die beschlagene Brille nur die Umrisse Lucas, der auf ihn wartete.

«Alles klar?»

Weil er wieder husten musste, konnte Bill nicht gleich antworten. Es dauerte eine Weile, bis der Anfall vorbei war. Schließlich hob er den Kopf und schrie unter Schmerzen ein einziges Wort:

«Pause.»

Selbst aus der Entfernung hörte Luca, wie gequält Bills Stimme klang. Nach sieben Jahren gemeinsamen Bergsteigens wusste er sehr wohl einzuschätzen, wie seinem Partner zumute war, und dessen Bewegungen nach zu urteilen, die seit gut einer Stunde ausgesprochen ungelenk wirkten, schien er sein Limit erreicht zu haben.

Luca blickte auf zu einem Felssims, der groß genug zu sein schien, dass beide darauf Platz finden mochten. Seit einer halben Stunde steuerte er darauf zu und war jetzt nur noch sechs oder sieben Meter davon entfernt. Er wartete, bis wieder genügend Spiel im Seil war, kletterte mit zitternden Armen weiter und hievte sich über den Rand. Den Rücken an die Eiswand gepresst und mit frei baumelnden Beinen zog er das Seil ein, um Bill zu helfen.

«Noch fünfundzwanzig Meter», brüllte er nach unten. «Wir haben hier unseren kleinen Privatbalkon.»

Seit Stunden hatte er nur spiegelndes Eis vor der Nase und nichts anderes als den Aufstieg im Sinn gehabt. Jetzt saß er im Sonnenschein und schaute blinzelnd auf die Welt, die sich unter ihm ausbreitete.

Jeder Blick war anders, und sooft er auch kletterte, war eine neue Perspektive für ihn immer atemberaubend. Als er die endlos scheinende Weite vor Augen sah, schienen alle Mühen am Berg zu verblassen, und er selbst schrumpfte zu dem zusammen, was er im Grunde war: ein winziger Mensch, umgeben von einem gigantischen Wust von Felsen.

Nein, diesmal kam ihm diese Wüste seltsam geordnet vor.

Luca blinzelte ins helle Licht und versuchte in sich aufzunehmen, was er sah. Auf der rechten Seite erhob sich ein Ring schneebedeckter Berge, vollkommen ebenmäßig angeordnet. Die Gipfel beschrieben einen Kreis von außergewöhnlicher Symmetrie, wie mit einem Zirkel gezogen. In der Mitte lag eine undurchdringlich dicke Wolkendecke.

Während er sie betrachtete, geriet diese Wolkendecke in Bewegung. Sie teilte sich langsam, veränderte ihre Form, setzte sich neu zusammen, und gleichzeitig nahm etwas in ihrer Mitte Gestalt an. Unwillkürlich lockerte sich sein Griff, mit dem er das Seil gepackt hielt. Er beugte sich vor.

Licht strömte durch die Wolkenlücke, ließ erst die eine Seite, dann die andere erstrahlen. Schließlich befreite sich das, was darunter Gestalt annahm, von dem Wolkenwirbel, und Luca starrte auf eine Pyramide, die so perfekt proportioniert war wie von Menschenhand geschaffen.

Was aber nicht sein konnte. Gewiss nicht. Hier, inmitten des Himalaja-Gebirges, konnte doch nichts anderes stehen als ein naturwüchsiger Berg. Mit Blick auf den Horizont stellte er fest, dass die anderen Gipfel die Pyramidenspitze überragten, wenn auch nur geringfügig. Sie musste also an die siebentausend Meter hoch sein. Absurd, auf den Gedanken zu kommen, sie könnte von Menschen errichtet worden sein.

Eine zitternde Hand langte neben ihm über den Felsrand.

Noch ganz in Gedanken an die Felspyramide, schreckte Luca auf. Doch er reagierte schnell und packte Bill beim Handgelenk, um ihm hochzuhelfen. Er konnte spüren, wie sehr sich Bill abmühte und mit seinen Steigeisen dabei immer wieder abrutschte. Kaum hatte Bill es schließlich geschafft, den Sims zu erklimmen, ließ er sich auf den Rücken fallen und rang nach Luft.

«Bist du okay, Kumpel?»

Selbst durch die Schneebrille hindurch sah Luca den Augen des Partners seine Erschöpfung an. Bill war bleich und wirkte völlig ausgelaugt. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.

«Bist du okay?», wiederholte Luca seine Frage und holte die letzten Meter Seil ein. Unwillkürlich richtete er den Blick zurück auf die Pyramide. «Sieh dir mal den Berg da drüben an, Bill. So was ist mir noch nie zu Gesicht gekommen.»

Bill öffnete den Mund, um zu antworten, musste aber wieder keuchend husten. Luca schaute auf ihn hinab und sah, dass er den Kopf zur Seite gedreht hatte und blutiger Speichel aus seinem Mundwinkel tropfte. Durch den Sauerstoffmangel waren seine Lippen violett angelaufen.

«Scheiße», flüsterte Luca. Als sein Partner langsam die Augen schloss, hob er die Stimme. «Bill … du darfst jetzt nicht einschlafen.»

Doch der rührte sich nicht und hielt die Augen fest geschlossen.

Das Hämmern in seinem Kopf war unerträglich, und er fürchtete, die Schläfen könnten ihm platzen, falls er sich bewegte, was ihm aber vor lauter Schmerzen ohnehin kaum möglich war. Seit Stunden hatte er gegen sie anzukämpfen versucht, doch jetzt waren sie so schlimm, dass sich sogar sein Blick verschleierte.

«Die Kopfschmerzen bringen mich um», flüsterte er. «Die Höhe … wir klettern zu schnell.»

«Wie fühlst du dich?»

Es dauerte eine Weile, bis Bill wieder genügend Kraft aufbrachte, um zu antworten. Seine Stimme war kaum mehr als ein Murmeln.

«Mir verschwimmt alles vor den Augen.»

Luca fluchte leise und warf einen Blick über die steile Eiswand nach oben.

Der Gipfelgrat war nur noch eine halbe Stunde entfernt. Das Wetter hätte kaum besser sein können. Es gab nur wenig Wind, und die Luft war klar. Die Vorbereitungen der Expedition hatten Monate in Anspruch genommen, und nun herrschten beste Bedingungen – der Berg bot sich geradezu an. Schon seit geraumer Zeit war Luca bewusst, dass er eine Wahl zu treffen hatte. Er starrte auf den Gipfel und war sich absolut sicher, ihn im Alleingang bezwingen zu können.

«Bill, hör zu. Ich werde dich jetzt hier auf dem Sims absichern, nur für eine Stunde oder so, und allein bis zum Gipfel gehen. Du bist hier in Sicherheit, das kann ich dir versprechen.»

Bill ließ sich die Worte seines Partners durch den gemarterten Kopf gehen. Er richtete sich ein wenig auf, um eine Antwort zu geben, wurde aber wieder von einem Hustenanfall gepackt und fiel zurück wie ein Stein.

Einen Moment lag er völlig reglos da. Dann drehte er mühsam den Kopf zur Seite und spuckte Blut und Speichel aus.

«Du … darfst mich nicht allein lassen», röchelte er.

Er öffnete die Augen, blinzelte vor Schmerzen.

«Lass … mich verdammt nochmal … nicht allein», wiederholte er.

Bill wehrte sich gegen den Nebel, der seine Gedanken beschlich. Er musste wach bleiben und gegen die lähmende Trägheit ankämpfen. Sekunden vergingen. Er spürte, wie ihm die Sinne schwanden, wie es um ihn herum dunkel zu werden begann. In diesem Zustand verharrte er lange, wie es schien. Alles, was er hörte, waren die Geräusche in seiner Brust, das keuchende Auf und Ab. Die Dunkelheit an den Rändern seines Gesichtsfelds breitete sich aus, und er drohte, darin zu versinken.

«Luca … bitte.»

Bills Stimme, mit der er seine letzten Gedanken über die geschwollenen Lippen brachte, war kaum mehr zu hören. Durch Nebel, die seinen Blick verschleierten, glaubte er, Lucas Silhouette sehen zu können, die sich vor ihm aufrichtete. Er spürte eine Hand am Klettergurt und fühlte sich an den Rand des Felsvorsprungs gehievt.

Er streckte die Hand aus, um Lucas Arm zu ergreifen.

Als Luca endlich sprach, waren seiner Stimme die Wut und Frustration anzuhören.

«Dann reiß dich jetzt zusammen. Machen wir, dass wir runterkommen.»


3. KAPITEL

Es gab kein natürliches Licht, nur das von wenigen zerfließenden Kerzen, zwischen denen sich kleine Rinnsale sirupartigen Wachses ausbreiteten. Der gedämpfte Strahlenkranz ihrer Flammen beleuchtete die fünf Sitze, die in die Steinmauer gehöhlt waren.

Sie bildeten einen Halbkreis entlang der natürlich geschwungenen Kammerwand. Darauf hatten im Lotussitz Gestalten Platz genommen, in festlichen Gewändern aus gefärbtem Tuch und so angelegt, dass der rechte Arm einer jeden Gestalt nackt blieb.

Auf der anderen Seite der kreisförmigen Kammer, vom Licht der Kerzen kaum noch erreicht, lagen einige persönliche Gegenstände sorgfältig angeordnet auf dem steinernen Boden: Gebetsmühlen, Perlenketten und kleine goldene Schellen, jeweils fünf davon.

Eine der Gestalten lehnte sich zurück und streifte ihre gelbe Kapuze in den Nacken.

«Die Weissagung hat sich erfüllt», sagte der alte Mann mit brüchiger Stimme. «Der Junge wurde gefunden.»

Die anderen wandten sich ihm zu. Ihre greisen Gesichter verrieten Erstaunen.

«Bist du dir sicher?»

«Das bin ich.»

Ein anderer Mönch beugte sich auf seinem Sitz nach vorn und ordnete die Falten seines roten Gewandes.

«Wie konntest du ihn schon so bald nach dem Hinscheiden Seiner Heiligkeit ausfindig machen?»

Der Mönch im gelben Gewand lächelte. «Es war in der Tat wundersam. Bei seiner Feuerbestattung wehte der Rauch nach Südwesten und bestätigte das Orakel Tshangpas. Nach nur einem Monat Suche fanden wir den Jungen in einem kleinen Dorf namens Tingkye.»

«Nach nur einem Monat?», fragte ein anderer Mönch zweifelnd. «Wie ist das möglich in so kurzer Zeit?»

«Du solltest dich freuen, dass sich die Weissagung erfüllt hat und wir den Jungen so schnell gefunden haben.»

«Und wie ist er, der Junge?», fragte ein anderer, etwas jüngerer Mönch. Sein grünes Gewand schimmerte im Kerzenlicht, als er sich vorbeugte und eifrig in die Runde blickte.

«Er ist neun Jahre alt, das Kind von Bauern, ohne Schulbildung. Doch als ich ihn zu Gesicht bekam, sah ich sofort, dass er von einem Geist erfüllt ist, der dem seines Vorgängers entspricht. Als ich ihm die persönlichen Dinge zeigte, zögerte er keinen Augenblick. Er wählte die Gebetsmühle Seiner Heiligkeit, dann die goldene Schelle, die dieser nur in seiner Privatkammer zum Klingen gebracht hat. Als ihm die fünf verschiedenen Perlenketten vorgelegt wurden, führte er seine Hand über jede einzelne von ihnen und legte sie dann auf diejenige Seiner Heiligkeit, deren Perlen aus Jade und Silber bestehen, den Zeichen von Xigaze. Der Junge steckte sie in seine Tasche, schaute mich mit einem sonderbaren Ausdruck in den Augen an und sagte: ‹Das sind meine. Wo hast du sie gefunden?›»

Als sie das hörten, verbeugten sich die anderen drei Mönche voller Ehrfurcht. Die Suche hätte Jahre, womöglich Jahrzehnte, dauern können, und doch war der Junge schon nach wenigen Wochen gefunden worden.

Schließlich hob einer von ihnen den Kopf.

«Und was ist mit der Goldenen Urne?»

«Ein Losentscheid war nicht nötig. Es gibt keine anderen Kandidaten. Im Verlauf der Prüfungen, die der Junge ablegen musste, wurde mir bald deutlich, dass ihm gar nicht bewusst war, dass man ihn auf die Probe stellte. Er ging wie selbstverständlich darauf ein, mit traumwandlerischer Sicherheit. Unmöglich, dass ihm all dies beigebracht wurde.»

Es entstand eine längere Pause, in der die Mönche über die Bedeutung dessen nachdachten, was ihnen gesagt worden war. Der jüngere im grünen Gewand schaute sich mit hellen Augen um.

«Wir müssen Xigaze kundtun, dass der neue Führer gefunden wurde.»

Der Mönch im roten Gewand schüttelte so entschieden den Kopf, dass die Kerzen flackerten und die Schatten an den Wänden in Bewegung gerieten.

«Nein. Wir sagen es niemandem. Die Identität des Jungen muss um jeden Preis geheim gehalten werden. Falls sich die Nachricht herumspricht, werden andere, die mächtiger sind als wir, ihn in ihre Hände bringen wollen. Wir müssen schnell handeln, Brüder, anderenfalls droht uns ein schreckliches Schicksal.»

Er drehte langsam den Kopf und schaute jedem einzelnen ins Gesicht.

«Wir haben ein Geheimnis von äußerster Wichtigkeit zu hüten», sagte er und richtete den Zeigefinger nach oben. «Das Schicksal Tibets liegt nun in unserer Hand.»


4. KAPITEL

Der Abstieg war relativ einfach.

Bill wurde von Luca abgeseilt und fühlte sich schon bald sehr viel besser. Die lähmende Lethargie, die ihn weiter oben am Berg befallen hatte, schwand mit jedem Atemzug dickerer Luft. Mit der Zeit ging es immer schneller bergab, und in die müden Muskeln kehrte Kraft zurück.

Schließlich konnte Bill sogar fast wieder mit Luca Schritt halten. Als das Schneeloch erreicht war, in dem sie biwakiert hatten, war ihm die Erschöpfung nicht mehr anzumerken, abgesehen davon, dass er manchmal noch husten musste.

Seine Stimmung aber war auf dem Nullpunkt. Er fürchtete, sich ein Lungenödem zugezogen zu haben, und ahnte, in welcher Gefahr er schwebte. Luca und er waren früher einmal am Nordpfeiler des Montblanc auf einen Kletterer gestoßen, als schlechtes Wetter aufzuziehen drohte und sie alle zur Umkehr zwang. Der Mann war in der Wand geblieben, während sie Zuflucht im Refuge des Cosmiques suchten, einer Schutzhütte unter dem Gipfel des Aguille du Midi.

Während der Nacht mussten sie über ihr Funkgerät die Geräusche des sterbenden Bergsteigers mit anhören.

Zuerst hatte er unablässig gehustet, dann gab er nur noch ein tiefes, angestrengtes Gurgeln von sich wie aus einer mit Wasser gefüllten Lunge. Er war bereits ins Koma gefallen, als in der Morgendämmerung der Hubschrauber kam.

Tags darauf waren Bill und Luca nach Chamonix zurückgekehrt, wo sie erfuhren, dass der Kletterer auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben war, erstickt an seiner eigenen Körperflüssigkeit.

Daran musste Bill denken, als er schweigend vor Luca her über den schmalen Grat abstieg. Plötzlich blieb er stehen und stieß seinen Eispickel in den Schnee. Er schob die Brille in die sonnenverbrannte Stirn und drehte sich blinzelnd zu seinem Partner um.

«Du wolltest mich da oben allein lassen!»

Luca schloss zu ihm auf und holte das Seil ein. «Doch nur für eine Weile, Mensch. Wir waren dicht unter dem Gipfel. Ich hätte nicht mehr lange gebraucht, zwanzig Minuten vielleicht. Dann wäre ich zu dir zurückgekommen.»

«Erzähl keinen Blödsinn. So nahe dran waren wir nicht.»

«Reden wir später darüber», entgegnete Luca ruhig. «Wir sind beide fix und fertig und haben bis zum Lager noch ein paar Stunden vor uns.»

Bill nahm seinen Eispickel zur Hand und rückte den Rucksack zurecht. Er blickte über den Grat und schien nachzudenken.

«Sag mal, Luca, wie war das eigentlich am Everest? Genauso?»

Lucas Miene verhärtete sich schlagartig. Seine grauen Augen wirkten plötzlich so ausdruckslos wie polierter Marmor. Er setzte den Rucksack ab und schien um Fassung bemüht. Auf seinen Wangen aber zeigten sich rote Flecken, und als er sprach, war nur ein Flüstern zu hören.

«Pass auf, was du sagst. Du weißt genau, was passiert ist.»

Bill zuckte mit den Achseln und drehte sich um, um weiterzugehen. Doch jetzt blieb Luca stehen und hielt ihn zurück. «Es ist mir ernst, Bill. Sag das nicht noch einmal. Du weißt, was mich die Sache gekostet hat.»

«Wie konntest du dann überhaupt in Erwägung ziehen, mich da oben allein zu lassen? Hast du deine Lektion nicht gelernt?»

«Meine Lektion? Verdammt, Bill! Würdest du bitte auch mal in Betracht ziehen, dass ich da oben womöglich selbst nicht ganz bei mir gewesen bin? Auf extreme Höhen reagiert jeder anders. Vielleicht habe ich mich getäuscht, aber ich dachte, wir wären dicht unterm Gipfel.»

«Dass dir überhaupt in den Sinn gekommen ist, mich …»

«Es reicht», unterbrach ihn Luca und hob die Hand. Er schulterte den Rucksack und setzte sich in Bewegung. Nach ein paar Schritten blieb er wieder stehen, drehte sich um und sagte: «Ich habe mich vier Stunden mit dir abgeplagt und dir heruntergeholfen. Ohne mich wärst du da oben verreckt.»

Die beiden starrten einander wütend an. Doch plötzlich wandte sich Luca um und setzte ohne ein weiteres Wort seinen Weg fort. Die Hände in den Handschuhen waren zu Fäusten geballt.

 

Zwei Wochen später, nach mehreren Flügen und Zugfahrten durch Tibet und Nepal, waren sie zurück in England.

Während der Reise war das Streitgespräch nicht wiederaufgenommen, geschweige denn beigelegt worden. Beide hatten sich für das entschuldigt, was auf dem Berg gesagt worden war, doch es schien, als sei ein Schatten über ihre Freundschaft gefallen, ein schleichendes Gefühl von Misstrauen, das es bislang zwischen ihnen nie gegeben hatte. Zwar plauderten sie miteinander, aber alles, was sie sagten, klang zögernd oder gar unecht. Es war, als schämten sie sich für die gemeinsame Zeit am Makalu, und davon, dass sie einen der schwierigsten Gipfel der Welt fast bezwungen hätten, war mit keinem Wort die Rede.

Jetzt standen sie befangen am Bahnsteig des Heathrow Express. Mit ihren bunten Rucksäcken und gebräunten Gesichtern zogen sie die neugierigen Blicke der Passanten auf sich.

Normalerweise wären die beiden noch ins Windsor Castle gegangen, um den Abschluss ihrer Reise feierlich zu begießen, doch diesmal schien stillschweigend abgemacht, dass sie darauf verzichteten.

«Tja, da sind wir also wieder», sagte Luca und versuchte, heiter zu klingen. «Dein Herzblatt wird froh sein, dich heil zurück zu haben. Du kannst ihr sagen, dass die Verspätung auf meine Kappe geht.»

«Yeah … vielleicht.» Bill rang sich ein Schmunzeln ab.

Luca streckte die Hand aus. Sie verabschiedeten sich betont beiläufig.

«Wir sehen uns», sagte Bill, und für einen Moment zeigte sich in seiner für gewöhnlich heiteren Miene ein Anflug von Ernst. Dann hob er entschlossen den Kopf, packte seinen Rucksack bei den Gurten, drehte sich um und verschwand in der Menge der Pendler.

Luca schaute ihm nach. Am liebsten hätte er ihm noch etwas zugerufen. Zwei lange Wochen hatte er Zeit gehabt, darüber nachzudenken, wie das Eis zwischen ihnen gebrochen werden könnte – mit einer weiteren Entschuldigung, dem Eingeständnis, dass er die Sache verbockt hatte. Nach dem, was passiert war – er hatte den Freund noch nie so wütend erlebt –, glaubte Luca ahnen zu können, wie gekränkt er war.

Aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Bills Anspielung auf den Everest war wie ein Tiefschlag gewesen, von dem er sich immer noch nicht richtig erholt hatte. Er konnte die Sache einfach nicht vergessen. Luca hob seinen Rucksack von dem schmutzigen Betonboden hoch und ging auf ein hellerleuchtetes Café zu, das voller Gäste war, die Milchkaffee tranken und in der Morgenzeitung blätterten. Er rückte sich einen der Metallhocker zurecht, bestellte bei der Kellnerin einen doppelten Espresso und ließ den Blick über die Menge der Menschen schweifen, die auf dem Bahnsteig wie Ameisen durcheinanderliefen.

Als er zu der dreieckigen Glasdachkonstruktion des alten Bahnhofs aufschaute, kam ihm das Bild des pyramidenförmigen Berges in den Sinn. Er hatte immer wieder daran denken müssen, und sooft er die Augen schloss, tauchte es wieder vor ihm auf. Während der Rückreise hatte er einmal, von einer Wolkenpyramide vor dem Flugzeugfenster auf den Gedanken gebracht, mit Bill darüber sprechen wollen, dann aber doch darauf verzichtet.

Jetzt hatte er den Berg wieder vor sich, so, wie er ihn vom Felssims aus gesehen hatte: eine Seite glänzend im Sonnenlicht, die Kanten wie glattgefeilt und mit Eis und Schnee überzogen, sehr viel klarer noch proportioniert als das Matterhorn – wie die Kinderzeichnung eines perfekten Berges.

Jedes Mal, wenn Luca daran dachte, ärgerte er sich, kein Foto gemacht zu haben. Doch als er Bill schließlich über den Rand gehievt hatte, war der seltsame Berg mitsamt den anderen Gipfeln, die ihn umringten, wieder hinter Wolken verschwunden gewesen. Die Gelegenheit, eine Aufnahme zu machen, war Bills wegen vertan, so wie auch die eine kurze Chance, den Makalu zu bezwingen.

Von einem Mann angerempelt, der einen regennassen Mantel trug, verschüttete Luca seinen Espresso. Als er fluchend nach einer Serviette griff, wurde über Lautsprecher die Einfahrt seines Zuges angekündigt. Auf schnellstem Weg zurück nach Hause, das hatte er sich vorgenommen, ein heißes Bad nehmen, seine schmutzigen Sachen in den Wäschekorb stopfen und alle Gedanken an Phantasieberge beiseiteschieben.

Jetzt aber drängte es ihn in eine andere Richtung, denn er kannte eine Person, von der er wusste, dass sie ihn verstehen würde.

Zum ersten Mal seit Wochen lächelte Luca. Er warf das Geld für den Espresso auf den Tisch, schulterte seinen Rucksack und steuerte geradewegs auf einen Münzfernsprecher zu.


5. KAPITEL

Aus der Ferne war von den beiden Militärjeeps nur eine dichte Staubwolke zu sehen, die sie hinter sich herzogen. Dicht hintereinander fuhren sie mit heulenden Motoren, denen die Höhe zu schaffen machte, über die von Schlaglöchern ramponierte Schotterpiste.

Leutnant Chen Zhi wurde seit nunmehr drei Stunden auf dem harten Beifahrersitz durchgerüttelt. Seine olivgrüne Uniform war grau von Staub, und so, wie er da hockte – den massigen Oberkörper nach vorn und zur Seite gebeugt –, schien es, als wollte er sehen, was sich unter dem Seitenspiegel abspielte. Tatsächlich versuchte er nur, sein schmerzendes Hinterteil zu entlasten und sich gegen das nächste Schlagloch zu wappnen.

Während er nach draußen starrte, wünschte er sich sehnlichst, die Fahrt wäre endlich vorbei, obwohl ihm vor dem grauste, was er am Ende zu erwarten hatte. Wieder traf eines der Vorderräder in ein Loch, so tief, dass der Radkasten aufsetzte. Alles, was auf dem Armaturenbrett lag, wirbelte durch die Luft. Chen warf einen vorwurfsvollen Blick auf den Fahrer, sagte aber nichts. Er hätte sich bei dem Motorlärm ohnehin kaum verständlich machen können.

Stattdessen griff er in die Brusttasche seines Hemdes und zog ein Lederetui daraus hervor. Hinter seinem Dienstausweis steckte ein Streifen mit vier Passfotos, die in einem Automaten am Bahnhof von Lhasa aufgenommen worden waren. Sie zeigten seinen zehnjährigen Sohn auf den Knien seiner Mutter und ihn selbst, in Zivil und in verrenkter Haltung hinter den beiden kniend. Der Junge versuchte, sich freizustrampeln, während seine Frau hilfesuchend über die Schulter zurückblickte. Er fragte sich, warum ihm ausgerechnet dieses Foto so sehr ans Herz gewachsen war. Vielleicht, weil es so echt und spontan wirkte und doch einen Moment festhielt, der eine Ewigkeit zurückzuliegen schien.

Der Fotostreifen war vor vier Jahren aufgenommen worden, kurz bevor er den Militärdienst angetreten hatte.

Inzwischen hatte sich für ihn fast alles verändert. Gleich geblieben war nur, dass er, wenn er auf Wochenendurlaub war und mit seinem Sohn unterwegs, um Mah-Jongg zu spielen, immer an diesem Bahnhof vorbeikam. Die anderen Mitspieler verloren nie ein Wort darüber, dass er den Jungen mitbrachte. Sie hätten es wohl auch kaum gewagt, nicht einverstanden zu sein, denn alle wussten, dass Chen inzwischen dem Büro für öffentliche Sicherheit angehörte – und dessen Mitglieder waren unantastbar.

Den Kopf bis über das Lenkrad vorgereckt, schaltete der Fahrer einen Gang zurück und ließ die Kupplung unsanft kommen, worauf der Wagen abrupt abbremste und Chen nach vorn geschleudert wurde. Als er sich wieder gefangen hatte, erblickte er durchs Fenster eine Ortschaft, die in der Mittagssonne brütete.

Der Fahrer schloss zu dem führenden Jeep auf. Als sie hielten, sprangen die Soldaten eilig aus den Fahrzeugen und schwärmten über den Dorfplatz aus. Alle waren mit Gewehren bewaffnet. Die Bewohner wichen erschrocken und verängstigt in ihre Hütten zurück.

Chen schaute durch die verdreckte Windschutzscheibe nach draußen. Trotz der stickigen Hitze im Jeep und obwohl er sich liebend gern die Beine vertreten hätte, wünschte er, sich nicht von der Stelle bewegen zu müssen.

Seine Vorgesetzten in Peking mussten wissen, wie sehr er all dies hier verabscheute. Es war immer das Gleiche. Immer eine Prüfung. Und der würde er sich stellen müssen, sobald er den Wagenverschlag öffnete und ausstieg. Die Würfel waren gefallen.

Jemand klopfte vorsichtig an die Scheibe. Chen fuhr herum und sah einen Mann dicht vor der Beifahrertür. Mit einem Schlenker aus dem Handgelenk forderte er ihn auf zurückzutreten und öffnete seufzend den Verschlag.

Die Hitze war unerträglich, und alles war voller Staub, festgebacken auf Hütten, Fahrzeugen und Menschen. Alles grau und grabesstill.

Chen straffte die Schultern, richtete sich zur vollen Größe auf und winkte den Mann herbei. Er war kein Tibeter. Inder vielleicht oder eine Mischung aus beidem. Seine Blicke huschten hin und her, unstet wie eine Fliege, die nirgends länger verweilt. Seine Zähne waren stark abgenutzt und die verfärbten Zahnhälse sichtbar unter krummen Stummeln.

«Wo ist er?», fragte Chen und starrte sein Gegenüber an.

«Zuerst das Geld», entgegnete der Mann und rieb langsam Daumen und Zeigefinger aneinander. Chen griff in seine Gesäßtasche und zog ein kleines Bündel daraus hervor, Fünfzig-Yuan-Scheine, zusammengehalten von einem Gummiband. Er warf es ihm zu und hielt Abstand.

Der Mann zählte die Scheine, indem er die Ecken aufblätterte, und ließ sich Zeit. Schließlich hob er den Arm und zeigte auf eine unauffällige Hütte am Rand des Platzes.

«Bist du sicher?»

«Ja», antwortete der Mann leise. «Ich habe aufgepasst.»

Chen gab den Soldaten ein Zeichen, ein Kommando mit der Hand, die in zackiger Bewegung die Luft durchschnitt. Sie kehrten zurück und nahmen hinter ihm Aufstellung. Als er sie auf die Hütte zu führte, spürte er auf seinem Rücken und unter den Achseln Schweiß ausbrechen. Als er die ramponierte Holztür erreichte, stieß er sie schwungvoll auf.

Es war so finster, dass er auf Anhieb nichts erkennen konnte. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, machte er in dem spärlichen Licht, das durch die Ritzen in den Bretterwänden drang, eine winzige Wohnstube aus: eine zentrale Feuerstelle, ein paar Töpfe und Pfannen und niedrige Holzhocker. Eine junge Frau mit schmutziger Schürze tauchte plötzlich auf und stieß beim Anblick der Soldaten einen spitzen Schrei aus. Chen gab wieder ein Zeichen, worauf zwei seiner Männer auf die Frau zu stürzten und sie nach draußen zerrten.

Den Kopf wegen der niedrigen Decke eingezogen, durchsuchte Chen die Hütte und fand zwei weitere Räume. In dem einen hockte ein Junge mit verschränkten Beinen auf dem Boden. Seine braunen Augen, vor Schreck weit aufgerissen, folgten jeder Bewegung des Leutnants. Er war klein und drahtig, sein Gesicht dreckverschmiert, und obwohl noch ein Kind, wirkte er ruhig und beherrscht. Es schien, als hätte er sich noch nicht entscheiden können, ob er Verwirrung oder Angst empfinden sollte.

Er blieb sitzen und legte den Kopf in den Nacken, um dem großen Mann, der vor ihm stand, ins Gesicht zu sehen.

«Wie heißt du?», fragte Chen auf Tibetisch und hatte das Gefühl, als kämen die Wörter wie von selbst aus seinem Mund.

«Gedhun», antwortete der Junge leise.

Als er den Namen hörte, schloss Chen für einen Moment die Augen, wie, um sich der Welt zu entziehen.

«Komm her», sagte er und winkte den Jungen zu sich.

Der stand zögernd auf und trat auf ihn zu. Die kleinen Hände waren zu Fäusten geballt.

«Keine Angst», hörte sich Chen sagen. «Mach die Augen zu.»

Er betrachtete diese Hände und versuchte, nicht an seinen eigenen Sohn zu denken.

«Na los», sagte er. «Mach die Augen zu.»

Der Junge kniff die Augen zusammen. Ein paar Tränen rollten über die schmutzigen Wangen und ließen zwei helle Spuren darauf zurück.

Seine Lippen bewegten sich im stillen Gebet, als die Kugel kam. Sein kleiner Körper wurde durch den Raum geschleudert, prallte an die Wand und sackte schlaff zu Boden.

Auf den betäubend lauten Schuss folgte gespenstische Stille. Chen sank auf die Knie. Sein Magen verkrampfte sich. Er glaubte ersticken zu müssen.

Und das war nicht nur bloße Einbildung. Er bekam tatsächlich keine Luft mehr: Der Atem versagte ihm. Er griff sich an den Hemdkragen und versuchte verzweifelt, die Krawatte zu lösen. Taumelnd eilte er zurück in die Wohnstube, riss dabei einen Topf vom Rand der Feuerstelle und hörte ihn polternd zu Boden fallen, als er die Tür erreicht hatte und hinaus in die schreckliche Hitze wankte.

Sie standen alle da und starrten ihm mit leeren Blicken entgegen. Chen schleppte sich auf die Jeeps zu, lehnte sich an eines der Fahrzeuge und schnappte nach Luft. Hektisch riss er die Tür auf und suchte nach der Zigarettenschachtel des Fahrers. Er fand sie unter dem Sitz und steckte sich eine Zigarette in den Mund. Sein Versuch zu inhalieren misslang. Er schaffte es nicht, so fest er auch am Filter saugte.

Warum klappte es nicht?

Es war der Sergeant, der seine zitternden Hände ergriff, sie für eine Weile still hielt und ihm dann Feuer gab. Chen inhalierte tief, einmal, zweimal und ein drittes Mal in rascher Folge. Schließlich atmete er keuchend aus und blies eine Rauchwolke in den Himmel.

«Holt die Leiche. Peking will sie sehen», murmelte er. «Und schafft die verdammten Leute aus dem Haus.»

Der Sergeant nickte, eilte davon und brüllte seine Order. Chen schaute ihm nach, dann ging er um die beiden Jeeps herum und verzog sich in den Schatten einer nahe stehenden Hütte. Nach einem weiteren tiefen Zug aus der Zigarette beugte er sich vornüber, stützte sich mit den Händen auf den Knien ab und erbrach.


6. KAPITEL

Du hast drei Monate nichts von dir hören lassen, stehst dann mir nichts, dir nichts mit einem Rucksack voll dreckiger Wäsche auf der Matte und verlangst von mir, dass ich ein paar alte Satellitenkarten für dich raussuche … Wie kommt’s, dass mich all das kaum überrascht?»

Luca lächelte. Er saß auf einem Ledersessel, hatte die Beine ausgestreckt und dachte zurück an die Zeit, in der er sich vor Jack Miltons zerfurchtem Gesicht und seinem bohrenden Blick noch gefürchtet hatte. Als Junge hatte er oft hier in dessen Arbeitszimmer, genau auf diesem alten Polsterstuhl, gesessen und unter der drückenden Schwere gelitten, die sich immer dann einstellte, wenn der Onkel in Schweigen verfiel, woran er offenbar Gefallen fand.

Für den jungen Luca waren Jacks vorzeitig gealtertes Gesicht und die zitternden Hände Zeichen seiner Außergewöhnlichkeit gewesen. Er war Professor für Geologie an der Cambridge University und irgendwie anders als alle anderen, in allem, was er tat, unvorhersehbar, oft chaotisch und planlos. Erst als Erwachsener hatte Luca die Absonderlichkeiten des Onkels als das ansehen können, was sie im Grunde waren – Folgen der Alkoholsucht, der Jack erst sehr spät entkommen war. Inzwischen trank er nur noch Kaffee, und so zwanghaft wie früher seine Sucht war nun sein Studium der Gesteine.

Das Arbeitszimmer hatte sich in all den Jahren kaum verändert. Die Wände waren vom Boden bis zur Decke mit Regalen zugestellt, die unter der Last der verstaubten Folianten einzustürzen drohten. Auf Schulterhöhe waren an mehreren Stellen die Bücher zur Seite geräumt worden, um Platz für Gesteinsproben zu schaffen, die in kleinen Häufchen nebeneinanderlagen.

«Du bist der einzige Mensch, von dem ich sicher weiß, dass es ihm scheißegal ist», sagte Luca und tunkte einen Keks in seinen Kaffee.

«Freut mich, an erster Stelle einer langen Liste zu stehen», lachte Jack, wobei sich die Fältchen um seine Augen vertieften. «Aber lass dich nicht unterbrechen. Erzähl mir alles. Der Makalu hat’s wohl in sich, nicht wahr?»

Luca schwieg.

«Ist was?», fragte Jack sichtlich irritiert.

«Bill hat die Höhe nicht vertragen. Wir mussten knapp unterm Gipfel umkehren, und beim Abstieg hat’s Stunk gegeben. Irgendwie ist immer noch dicke Luft zwischen uns.»

«Oh, das tut mir leid», sagte Jack. «Ich weiß, wie viel ihr in die Sache investiert habt. Sei’s drum, als alte Freunde, die ihr seid, rauft ihr euch bestimmt wieder zusammen.»

«Ja, wahrscheinlich.»

«Es wird doch wohl nichts passiert sein, das nicht wiedergutzumachen wäre, oder?»

Luca zuckte mit den Achseln. «Mir wär’s lieber, wir würden das Thema wechseln.»

Jack zog die Brauen zusammen und nahm einen Schluck Kaffee. «Na schön. Du wolltest mir ein bisschen mehr von dieser Bergpyramide erzählen.»

Luca lächelte, seine Miene heiterte sich auf.

«Ich wünschte, du hättest sie gesehen, Jack. Einfach unglaublich. Allein die Lage, inmitten eines Kranzes aus Bergen. Hast du je davon gehört?»

«Nein», antwortete Jack. Er stand auf und ging zum Schreibtisch. «Nach deinem Anruf war ich in der Bibliothek und habe mich über die Gegend im Osten des Makalu schlau zu machen versucht. Hat ’ne Ewigkeit gedauert, bis ich das hier gefunden und den Staub abgepustet habe. Es sind wohl nicht gerade die am meisten nachgefragten Dokumente der Welt.»

Er nahm die Karten, breitete sie auf dem kleinen Beistelltisch aus und ging davor in die Knie. Dann fischte er seine Lesebrille aus der Brusttasche und hielt den ersten großen Bogen ans Licht.

«Das ist eine Satellitenaufnahme, ziemlich aktuell, gerade mal sechs Monate alt.»

Er betrachtete sie von nahem, studierte die Feldeinteilung und folgte mit dem Finger den Konturen des Himalaja. Plötzlich hielt er inne, deutete auf eine Stelle und sagte: «Da, der Makalu.»

Luca rückte um den Tisch herum und schaute seinem Onkel über die Schulter. Die Satellitenaufnahme zeigte einen perspektivisch verzerrten Ausschnitt einer zerklüfteten Gebirgswelt mit zahllosen Gipfeln, Wolken und Tälern.

«Ich schätze, die Pyramide befindet sich circa achtzig Kilometer östlich», sagte Luca. «Irgendwo hier.»

Fast gleichzeitig fanden die beiden eine kleine Gruppe kreisförmig angeordneter Gipfel.

«Das sind sie!», rief Luca erregt, denn ihm waren schon Zweifel gekommen, ob das, was er zu sehen geglaubt hatte, tatsächlich existierte.

«Verblüffend symmetrisch, da muss ich dir recht geben», bemerkte Jack. Er rückte seine Lesebrille zurecht und beugte sich noch tiefer über die Aufnahme. «Aber du sagtest, besonders interessant sei der Berg in der Mitte. Da ist allerdings nur eine Wolke zu sehen.»

«Er stand genau in der Mitte, Jack. Ich weiß, es klingt verrückt, aber er sah wie eine Pyramide aus, in seinen Proportionen vollkommen und so, als wäre er mit einem Meißel bearbeitet worden. Ich hatte nur einen kurzen Blick darauf, vom Makalu, aus großer Höhe.»

«Ein pyramidenförmiger Berg», wiederholte Jack, vertieft in die Karte. Er hatte solche Satellitenaufnahmen jahrelang von Berufs wegen studiert und war in der Lage, die Aufsicht einer Berglandschaft so zu lesen, als befände er sich selbst mitten darin. «Wenn er, wie du sagst, ungefähr so hoch ist wie die Berge ringsum, müsste er an die siebentausend Meter hoch sein. Das Matterhorn wäre ein Klacks dagegen.»

Luca nickte. Zwischen dem Ring aus Bergen sah er nur eine dichte Wolke schweben. Er rückte näher und suchte nach kleinsten Hinweisen auf den Pyramidenberg. Da war nichts.

«Gibt’s noch andere Karten dieser Region?»

«Sicher», antwortete der Onkel. «Neun oder zehn solcher Satellitenbilder, im Abstand von sechs Monaten aufgenommen.»

Gemeinsam nahmen sie die erste Karte vom Tisch und legten sie auf den Boden. Schnell beugte sich Luca über die nächste. Jack schaute seinen Neffen an und war ein wenig beunruhigt, als er dieses Leuchten in seinen Augen sah. Es war kein Zufall, dass er sich um Luca immer dann am meisten sorgte, wenn der ihn an sich selbst erinnerte. Er konnte es zwar nicht in Worte fassen, war sich aber ziemlich sicher, dass sein Neffe ebenso zur Sucht neigte wie er selbst.

«Mist!», sagte Luca, als er die Stelle gefunden hatte. «Wieder diese Wolke.»

Sie suchten eine Karte nach der anderen ab. Inzwischen bedeckten die großen, an den Rändern aufgerollten Bögen fast den gesamten Boden des Arbeitszimmers.

«Überall dasselbe: die ganze Region wolkenverhüllt. Wie ist das möglich?», fragte Luca schließlich und schaute dem Onkel ins Gesicht. «Nirgends auch nur die kleinste Lücke.»

Jack seufzte und stöhnte leise wegen der Schmerzen in seinen Knien, als er die Karten vom Boden aufsammelte.

«In manchen Bergregionen herrschen ganz besondere klimatische Verhältnisse. Gipfel, die hoch in die Atmosphäre aufragen, schaffen ihr eigenes Wetter, und manchmal, wie in diesem Fall, sorgen sie eben für starke Bewölkung.»

Luca kannte diese These. Die höchsten Gipfel des Himalaja ließen die Feuchtigkeit in der Luft kondensieren und auf ihren Flanken niederschlagen. Das unausweichliche Ergebnis: Bewölkung.

«Aber warum kann der Satellit die Wolke nicht durchdringen? Wäre das mit Infrarot oder irgendeiner anderen Strahlung nicht möglich?»

Jack krauste die Stirn.

«Durchaus. Mit verschiedenen Filtern oder Bandbreiten ist alles drin. Das Militär setzt solche Möglichkeiten ein. Aber wer würde Hunderttausende von Pfund ausgeben, weil er sich für irgendeinen Berg im Himalaja interessiert? Das geologische Institut kann es sich nicht einmal leisten, mich ein einziges Mal im Jahr aus diesem verdammten Arbeitszimmer zu holen. Eigene Satellitenaufnahmen zu machen ist erst recht nicht drin.»

Nach einer kurzen Pause ergänzte er: «Aber selbst wenn wir das Geld hätten, würden sich die Behörden in China und Nepal wahrscheinlich querstellen. Vermutlich würden sie nicht einmal auf einen offiziellen Antrag reagieren.»

«Aber wie wär’s mit anderen Karten? Gibt es nichts, was wir sonst noch versuchen könnten?»

«Das ist alles, was wir haben. Schau, du musst dir darüber im Klaren sein, dass die Region, um die es hier geht, so groß ist wie Spanien, und weite Teile davon sind noch gar nicht vollständig kartiert. Sie ist eine der letzten unberührten Gegenden des Planeten. Du weißt besser als die meisten, wie es dort aussieht. Felsen, Eis und Schnee, so weit das Auge reicht. Und es sind allenfalls alte, pensionierte Geologen, die sich dafür begeistern können. Andere interessieren sich ausschließlich für Glanzpunkte wie den Everest oder den K2 – oder eben auch den Makalu.»

Luca zeigte Verständnis. Jack hatte recht. Von Geologen abgesehen kümmerte sich kaum jemand um kleinere, weniger bekannte Berge. Er warf einen letzten Blick auf die vor ihm liegende Karte und staunte darüber, wie viel von dieser Gebirgslandschaft noch völlig unerforscht war.

Jack stand auf und setzte sich vorsichtig zurück in seinen Sessel.

«Darf ich fragen, ob du dich, verlorener Sohn, nach deiner Rückkehr schon bei deinem Vater gemeldet hast?»

Luca krauste die Stirn. «Ich bin erst seit ein paar Stunden wieder da. Irgendwann in den nächsten Tagen werde ich ihn schon noch besuchen. Es eilt doch wohl nicht.»

Sein Onkel wollte etwas sagen, doch Luca fiel ihm ins Wort.

«Ich hoffe, du liest mir jetzt nicht die Leviten», sagte er ein wenig gereizt.

Jack zuckte mit den Achseln und nippte an seinem Kaffee.

«Wieso sollte ausgerechnet ich mich da einmischen? Vor allem, wenn’s um deinen Vater geht. Mit dem habe ich’s mir ja wohl verscherzt.»

«Hör auf, Jack. Ich bin gekommen, um mit dir über diesen Berg zu sprechen», entgegnete Luca. «Wenn die Pyramide wirklich so perfekt ist, wie ich mich zu erinnern glaube, wäre sie eine echte Entdeckung. Es wird doch bestimmt möglich sein, diese Gegend genauer zu erkunden und Informationen darüber einzuholen.»

Jack nickte. Er beugte sich vor und kritzelte ein paar Namen auf die Rückseite eines gebrauchten Briefumschlags.

«Mir fallen da ein paar Adressen ein», sagte er. «Aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Das Fitzwilliam Museum hat eine Abteilung für asiatische Studien. Dort müsste es den einen oder anderen geben, der uns weiterhelfen oder zumindest an jemanden verweisen könnte, der sich in Tibet gut auskennt. Am ehesten wirst du aber wahrscheinlich in der Universitätsbibliothek fündig. Geh dorthin und schlag nach, ob frühe britische Forschungsreisende in diese Region vorgedrungen sind. Deren Berichte waren immer recht detailliert.»

Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: «Ich empfehle dir vor allem Berichte aus der Zeit des ‹Great Game›, also um 1840, als die Briten aus Angst, die Russen könnten nach Indien vordringen, jede Menge Spione an die Grenzen geschickt haben. Von denen müsste es noch etliche Beschreibungen und Karten geben, die das Ergebnis von Schritt für Schritt abgezählten Entfernungen sind.»

Er leerte schlürfend seine Kaffeetasse, während er versuchte, sich vorzustellen, wie die Weiten des Himalaja zu Fuß bemessen werden konnten.

Dann richtete er den Blick zurück auf Luca. «Verrückte Vögel», sagte er und schien seinen Neffen mit einzubeziehen.


7. KAPITEL

Hinter der riesigen, aus grauen Ziegeln gemauerten Fassade der Universitätsbibliothek von Cambridge liegen Jahrhunderte gesammelter Gelehrsamkeit, über sieben Millionen Bücher, Manuskripte und Loseblattsammlungen, von denen die wertvollsten in dem hohen Turm aufbewahrt werden, der sich wie ein Burgfried über dem Gebäude erhebt. Gleichsam als Mahnung angesichts des schieren Gewichts darin enthaltenen Wissens wirft er einen langen Schatten auf alle, die das Bauwerk betreten.

Luca blieb vor dem imposanten Eingang stehen und fischte Jacks Benutzerausweis aus der Gesäßtasche seiner Jeans. Wenn überhaupt irgendwo, dann würde er hier einen Hinweis auf die Bergpyramide finden.

Er folgte einer Gruppe von Studentinnen durch die Eingangshalle und stieg über Steinstufen, die nach Bohnerwachs rochen, hinauf in den Registerraum, in dem ringsum an den Wänden alte Schränke voller Schubladen standen, die eine Unzahl sorgfältig nummerierter und mit Anmerkungen versehener Karteikarten enthielten.

Luca hatte keine Ahnung, wo er anfangen sollte, und zog willkürlich eine Lade nach der anderen auf. Es gab keine Hinweise darauf, wie das Material geordnet war, nur Tausende scheinbar identischer Karten. Entsprach es dem Selbstverständnis einer so altehrwürdigen Institution, dass sie an einem so archaischen System festhielt? Warum konnte man nicht auch hier Computer einsetzen? Sollte der Benutzer eine Art Aufnahmeprüfung bestehen, mit der die Banausen ausgesiebt wurden? Er war hier in einer der größten Bibliotheken der Welt und konnte kein einziges Buch finden.

Zwei junge Frauen standen, mehrere Bücher an die Brust gepresst, ein paar Schritte von ihm entfernt und beobachteten ihn von der Seite. Die eine hatte haselnussbraune Augen und ein rundes, hübsches Gesicht. Ihre Blicke trafen sich.

«Könnten Sie mir vielleicht ein bisschen helfen?», fragte er. «Ich komme mit diesen Registern nicht zurecht.»

«Klar.» Sie kam näher und warf einen Blick in die Schublade, die er herausgezogen hatte. «Wonach suchen Sie denn?»

«Tja, das ist das Problem», antwortete er und lächelte verlegen. «So genau lässt sich das nicht sagen …»

Eine Viertelstunde später waren sie immer noch keinen Schritt weitergekommen, und das gequälte Lächeln der jungen Frau ließ erkennen, dass sie bedauerte, ihm ihre Hilfe angeboten zu haben.

«Vielleicht sollten Sie lieber eine Fachkraft zurate ziehen», sagte sie und strich sich die Haare aus der Stirn. «Kann sein, dass es eine Weile dauert, bis Sie jemanden vom Personal erwischen, aber wenn sich jemand auskennt, dann einer von ihnen. Tut mir leid, ich habe jetzt eine Prüfung und muss mich beeilen.»

Zwanzig Minuten später stand Luca vor dem Schreibtisch einer deutlich weniger attraktiven Frau. Sie verströmte einen penetranten Parfümgeruch und trug Armreifen, die scheppernd aneinanderschlugen, als sie eine lange Reihe von Karteikarten durchblätterte. Immerhin schien sie tatsächlich kompetent zu sein.

«Nun, da hätten wir also schon einmal sieben Bücher, die sich mit der besagten Region befassen», stellte sie resolut fest. «Fünf davon gehören zum Präsenzbestand, die beiden anderen müssten Sie sich aus dem Archiv kommen lassen.» Sie musterte Luca mit abschätzigem Blick und schien Anstoß an seinem verschossenen Sweatshirt zu nehmen. «Oder soll ich das für Sie machen? Bei der Gelegenheit könnte ich Ihnen auch gleich eine Karte zum Fotokopieren besorgen.»

Bald darauf saß Luca in dem riesigen Lesesaal, in dem es mucksmäuschenstill war, vor einem kleinen Stapel Bücher. Die Bibliothekarin hatte sie anhand von Querverweisen auf einzelne Ortschaften und Landmarken für ihn herausgesucht, Bücher von Entdeckungsreisenden, die im Laufe des vergangenen Jahrhunderts in dieser Gegend unterwegs gewesen waren.

Stundenlang blätterte er darin herum und kritzelte hin und wieder ein paar Bemerkungen in das kleine, in Leder gebundene Notizbuch, das er auf seinen Expeditionen mit Bill immer bei sich führte.

Die Lektüre stellte sich als frustrierend heraus. Keiner der Entdecker hatte die Grenze nach Tibet überschritten, und Luca war mit seiner Geduld schon fast am Ende, als er das vierte und letzte Buch aufschlug und plötzlich neue Hoffnung schöpfte.

Der Autor Frederick Bailey, ein britischer Offizier, der zu Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts in Indien gedient hatte, berichtete in seiner Einleitung, den Himalaja in nördlicher Richtung überquert zu haben und auf der Suche nach einer «gewaltigen Fluss-Schlucht» illegal nach Tibet vorgedrungen zu sein. Auf dem Frontispiz war eine von Hand gezeichnete Landkarte abgebildet, der Luca auf Anhieb entnehmen konnte, dass Bailey auf eine Stelle zugesteuert war, die ungefähr hundert Kilometer östlich des Makalu lag.

Der Schreibstil war typisch für die Zeit, ein bisschen pompös und gestelzt, aber schon nach wenigen Seiten war Luca von Baileys Bericht gefesselt. Im Jahr 1913 hatten er und ein anderer Offizier namens Morshead die tibetische Grenze überschritten und einen sagenhaften Wasserfall erreicht. Die Reise war offenbar in aller Heimlichkeit vorgenommen worden und äußerst schwierig gewesen. Sie führte durch Urwälder mit über dreißig Meter hohen Bäumen, über Gebirgspässe und an Siedlungen vorbei, in denen kriegerische Ureinwohner vom Stamm der Abor lebten. Luca amüsierte sich über den typisch britischen Stoizismus der beiden Abenteurer und darüber, wie sie sich, immer Haltung bewahrend, «mit Ach und Krach» durchgeschlagen hatten.

Von Pfeilen und Speeren unter Beschuss genommen, rettete sich das Paar in einen dichten Dschungel. Morshead war nicht weniger als elfmal getroffen worden, was Bailey mit den nüchternen Worten kommentierte: «Zeigt dies doch überaus anschaulich und leichtblütig wie schwierig es ist, einen Mann zu töten, der sich bester Gesundheit erfreut.»

Plötzlich verschwand das Lächeln aus Lucas Gesicht. Er musste an die Wehleidigkeit heutiger Entdecker denken, die einen Hubschrauber kommen ließen, wenn sie an Malaria erkrankt waren oder einen Zeh durch Frostbrand verloren hatten. Ihre Vorgänger waren früher manchmal für Jahre von der Erdoberfläche verschwunden – und zwar wirklich verschwunden. Sie meldeten sich nicht alle fünf Minuten über Satellitentelefon oder brachten ihre Websites täglich auf den neuesten Stand. Diese Männer waren allein in die Wildnis gezogen, ohne Kontakt zum Rest der Welt. Sie hatten sich ihre Wege selbst bahnen müssen, wirkliche Pionierarbeit geleistet und Landkarten gezeichnet.

Dagegen war heute alles lau und schal. Aufzubrechen und sich vom Gewohnten zu trennen galt bereits als eine so große Anstrengung, dass allein dieser Schritt, als Flucht verstanden, den eigentlichen Sinn und Zweck der Expedition darstellte und nicht etwa die neue Entdeckung, die diese mit sich bringen könnte.

Durch eine Bewegung am Rand seines Blickfelds aufmerksam gemacht, hob Luca den Kopf und bemerkte, dass sein auf stumm geschaltetes Handy blinkte. Er nahm es an sich und sah, dass ihn sein Vater zu erreichen versuchte. Seufzend legte er das Mobiltelefon wieder aus der Hand. Anscheinend hatte der Alte gehört, dass sein Sohn wieder zurück war, oder vermutete es auch nur. Sein Vater schien einen sechsten Sinn für solche Dinge zu haben.

Luca drehte das Handy mit dem Display nach unten, holte tief Luft und wandte sich wieder dem Buch zu.

Zwar schilderte Bailey in quälend langen Ausführungen «die überaus weite, unkartierte Region östlich des Makalu», doch von ungewöhnlichen Bergen war mit keinem Wort die Rede. Ein paar Seiten später überflog Luca ein Kapitel, in dem der Verfasser von seinen Erfahrungen mit einem friedlicheren Stamm, den Monpa, berichtete. Fast hätte er einen kurzen Tagebucheintrag übersehen:

 

Die ansässigen Monpa bezeichnen die Schlucht des Tsangpo als ein «Beyul». In einem etwas unklaren Gespräch mit dem Häuptling erfuhren wir, dass dieser Begriff eine Art Heiligtum beschreibt, doch was dort verehrt wird, war nicht zu erfahren. Im weiteren Verlauf der Unterhaltung wurde uns gesagt, dass es in Tibet viele solcher Heiligtümer gebe, versteckt in unzugänglichen Gebieten.

Wir erkundigten uns danach, wo diese anderen geweihten Orte denn zu finden seien, und es bedurfte einiges an gutem Zureden (und fast der Hälfte unseres Gin-Vorrats), um dem kleinen Burschen eine Auskunft zu entlocken. Er zeichnete die Umrisse einer Lotusblüte in den Staub und nannte Berge, die einen Kreis bilden, in dessen Mitte, wie er sagte, ein weiterer Berg stehe, der das Tor zu einem dieser Heiligtümer sei.

Danach gefragt, wo dieser Bergkreis liege, antwortete er belustigt, wie es schien, dass ein großer Zauberer ihn unsichtbar gemacht habe. Er behauptete, man müsse die Weisheit eines Buches mit dem Titel Kalak Tantra zurate ziehen, um in sein Inneres blicken zu können. Aber so, wie die Dinge liegen, haben tibetische Dörfler eine ausgeprägte Neigung für alles Mystische, und es ist kaum möglich, Konkretes zu erfahren.

Wir beschlossen, uns an das zu halten, was wir wussten, und konzentrierten uns darauf, den «Beyul» unserer Schlucht zu erreichen.

 

Luca blickte von den Seiten auf. Sein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. Das waren seine Berge. Daran konnte kein Zweifel bestehen.

Wie ließ sich die Behauptung wohl verstehen, «ein großer Zauberer» habe den Berg in der Mitte «unsichtbar gemacht»?

Dass die Tibeter einen ausgeprägten Sinn für übernatürliche Erscheinungen hatten, wusste Luca. Für sie wohnten die Götter auf den Gipfeln der Berge, während Dämonen die Täler unsicher machten. Fast jedes Naturereignis, und sei es nur schlechtes Wetter oder ausbleibende Ernten, wurde auf magisches Wirken zurückgeführt.

Luca blickte durch eins der hohen Fenster hinaus in den launischen Himmel Englands. Weiße Wolken verhüllten die Spitzen der Kirchtürme. Wolken … das war’s! In diesem Zusammenhang betrachtet, ergab die Behauptung des Häuptlings, der von einem Zauberbann gesprochen hatte, durchaus einen Sinn. Die Wolken hatten die Mitte des Bergrings unsichtbar gemacht – so wie auch auf dem Satellitenbild.

Luca stand auf, stapelte die Bücher ordentlich aufeinander und machte sich auf den Weg zum Fotokopierer.

Er war sich nicht sicher, was er entdeckt hatte, glaubte aber, einen Schritt weitergekommen zu sein.

Er fühlte es.


8. KAPITEL

Zwei Mönche standen auf der Dachterrasse des Klosters Tashilhunpo, die Köpfe in Trauer geneigt.

Normalerweise spiegelte sich in den goldenen Dächern das klare Berglicht, wodurch es unerträglich heiß und sehr hell wurde. Doch heute war alles anders. Eine dunkle Wolkenfront war von Osten aufgezogen; sie bedeckte den Himmel. Regen drohte.

Unter ihnen breitete sich die Stadt Shigatse nach allen Seiten hin aus. Das graue Licht schien die weißen Häuser noch dichter zusammenrücken zu lassen. Die Menschen auf den Straßen bewegten sich schwerfällig durch drückende Schwüle. Es regnete in dieser Höhe nur selten, und es war, als hielte die ganze Stadt den Atem an und wartete darauf, dass sich die Wolken endlich entluden.

«Jigme, wir dürfen niemals unsere Pflicht vergessen und niemals die Hoffnung aufgeben», sagte der größere der beiden Mönche und legte seinem Bruder eine tröstende Hand auf die Schulter. «Die Gelugpas von Lhasa werden wissen, wie es weitergehen soll.»

«Wie es weitergehen soll?», fragte der andere bitter. «Der elfte Panchen Lama wurde getötet, ehe er Shigatse erreichen konnte. Wieder war es erst ein Junge. Jetzt wird die Chinesen nichts mehr aufhalten …»

Er schlug beide Hände vor den Mund, als fürchtete er, seine Worte könnten weiteren Schaden anrichten. Erste Regentropfen fielen auf die Dachschräge und vermengten sich mit der dicken Staubschicht.

«Das lässt sich nun nicht mehr ändern», sagte der größere Mönch. «Die Chinesen werden ihren Kandidaten krönen, und zwar am ersten Tag des Linka-Festes. Trotzdem, wir sollten die Hoffnung nicht aufgeben.»

Der Regen nahm zu, doch die Mönche blieben, wo sie waren. Schwere Tropfen prasselten auf ihre kahlgeschorenen Köpfe und perlten wie Tränen von ihren Wangen. Beide waren zu erschöpft, um sich fortzubewegen, und es schien, als brächte der Regen zum Ausdruck, wie ihnen zumute war.

Es war alles so plötzlich geschehen. Nach dem Tod ihres letzten Anführers hatten die beiden geglaubt, dass es Jahre dauern werde, bis dessen Reinkarnation in Erscheinung träte. Doch dann – sie hatten nicht einmal gewusst, dass die Suche bereits aufgenommen worden war – kam die Nachricht von der Ermordung des Jungen; er war erschossen worden, ehe er sein Dorf hatte verlassen können.

Solange der Dalai Lama in Dharamsala im Exil lebte, galt der Panchen Lama, der Bodhisattva der Weisheit, als politisches Oberhaupt des Landes. Er garantierte, dass alle Gewalt vom tibetischen Volk ausging und die Herrschaft des Gesetzes unangetastet blieb. Seit den frühen Morgenstunden beschäftigten sich die beiden Männer darum mit der quälenden Frage, wie Tibet zu schützen sei, wenn sein neues Oberhaupt aufseiten der Chinesen stünde.

Mit ratternden Motoren näherte sich eine Autokolonne dem Haupteingang des Klosters. Drei Pullman-Limousinen mit dunkel getönten Scheiben rollten langsam über das uralte Pflaster der Zufahrt. Vor dem Portal hielten sie an. Kaum hatten die beiden Mönche von ihnen Notiz genommen, eilten sie lautlos über die Wendeltreppe nach unten in den Hof.

Als sie dort ankamen, entstieg gerade das letzte Mitglied einer großen Gesandtschaft einer der Limousinen.

«Ihr Besuch ehrt uns», sagte der größere Mönch und verbeugte sich tief. «Sie bringen Trost in schwerer Zeit.»

Er trat einen Schritt zurück, als sich die Entourage in Bewegung setzte, allen voran ein sehr alter Mann mit riesigem gelbem Hut und roter Robe, in der Hand einen Krückstock. Der Oberlama der Gelugpa-Sekte nickte den beiden zu und ließ sich von ihnen in den großen Saal des Klosters Tashilhunpo führen, wo eine Schar junger Novizen an einem langen Holztisch Tee und Erfrischungen zubereitete.

«Schafft diese Leute hier raus», sagte er mit Blick in die Runde. «Was ich zu sagen habe, muss unter uns bleiben.»

«Jawohl, Eure Heiligkeit», sagte der kleinere der beiden Mönche. Er warf seinem Gefährten einen flüchtigen Blick zu und schnippte ein paarmal mit den Fingern, worauf sich die Novizen eilends entfernten. Als die letzte Tür geschlossen war, reckte der alte Lama den Kopf nach vorn, und es schien, als drücke ihn der riesige gelbe Hut nieder.

«Kommt näher», flüsterte er.

Gehorsam traten die beiden Mönche auf ihn zu, knieten nieder und beugten sich, bis ihre Köpfe fast den Boden berührten.

«Es ist nicht alles so, wie es scheint», flüsterte der alte Lama, den Blick argwöhnisch auf die Haupttür des Saals gerichtet. «Wir waren eher im Dorf und haben den Knaben in Sicherheit gebracht.»

Die beiden knienden Männer blickten auf und starrten den Alten an, zweifelnd und hoffnungsvoll zugleich. Als dieser bestätigend nickte, traten den beiden Tränen in die Augen.

«Aber wer war es dann, der getötet wurde?»

«Sein jüngerer Bruder», antwortete der Alte. «Ein unschuldiges Wesen. Wir beten für ihn und sein nächstes Leben.»

Als die beiden Mönche aufzustehen versuchten, streckte der Lama die Arme aus und drückte sie mit erstaunlicher Kraft zurück auf den Boden.

«Ihr seid die Wächter dieses Tempels, bis er zurückkehrt. Ich kenne euch seit eurer Geburt und weiß, dass ihr die Wahrheit niemals verraten würdet.» Für einen Moment bedachte er jeden der beiden mit einem durchdringenden Blick. «Wir müssen so tun, als wäre der Knabe verloren, und die Chinesen glauben machen, dass sie gewonnen haben. Aber wenn die Zeit gekommen ist, müsst ihr bereit sein, den Jungen in Shigatse zu empfangen, und ihn an seinen rechtmäßigen Platz führen.»

«Wo hält er sich zurzeit auf?»

Ein Lächeln huschte über das runzlige Gesicht des Alten.

«Wie gesagt, in Sicherheit.»


9. KAPITEL

Auf dem Weg in die Stadtmitte von Guildford schaute Luca durch die Windschutzscheibe in den wolkenverhangenen Himmel. Er hatte jene triste Farbe, wie sie typisch für das immer feuchte Surrey war. Der Sonne fehlte es an Kraft, um Farben voneinander unterscheiden zu können, und die Konturen der schäbigen Betonbauten lösten sich auf wie in einem halbfertigen Gemälde.

Luca steuerte seinen verbeulten weißen Toyota Land Cruiser, den er im Alter von siebzehn Jahren geerbt hatte, auf den Parkplatz und spürte das vertraute Gefühl klaustrophobischer Enge in sich aufsteigen. Es beschlich ihn immer wieder, wenn er auf dieses eine Bürogebäude blickte, und das schon seit Jahren. Er stieg aus, schlüpfte in sein Jackett und schlug den Kragen hoch, denn es nieselte. Er schloss den obersten Knopf seines weißen Hemdes und rückte die verhasste Krawatte zurecht, die ihm den Hals zuschnürte.

Nachdem er sich an der Rezeption angemeldet hatte, fuhr er mit dem Fahrstuhl in den achten Stock, wo die Firma seines Vaters untergebracht war. Die Klimaanlage begrüßte ihn mit einem Schwall umgewälzter Luft, als er in den Flur hinaustrat.

Vor zweieinhalb Wochen erst hatte er noch im frischen Bergwind gestanden, und doch kam es ihm vor, es wäre seither bereits ein halbes Jahrhundert vergangen. Zu dieser Zeit am Morgen – es war acht Uhr dreißig – wäre er schon seit Stunden auf den Beinen und hätte über schneebedeckten Gipfeln die Sonne aufgehen sehen. Hier in England fühlte er sich von der Außenwelt abgeschottet; Natur schien etwas zu sein, das mit dem Alltag nichts zu tun hatte.

«Hallo, Luca.»

Er blickte auf und sah einen der Angestellten vor dem Eingang zur Küche. Er hielt einen kleinen Plastikbecher in der Hand, gefüllt mit einer braunen Flüssigkeit, bei der man nicht sagen konnte, ob es Kaffee oder Tee war.

«Ihr Vater lässt ausrichten, dass er Sie sehen will.»

«Jetzt schon?», murmelte Luca und fluchte im Stillen.

Er ging in sein eigenes Büro, das durch Glaswände von den anderen abgetrennt war, und ordnete die Papiere, die auf dem Schreibtisch lagen. Die meisten waren nicht mehr aktuell, Bestellungen für jene Allradfahrzeuge, die die Firma in die ganze Welt exportierte. Verkauf und Kundenbetreuung fielen ihm leicht; was er nicht ausstehen konnte, war der Schreibkram.

Nachdem er kurz angeklopft hatte, betrat Luca wenig später das Büro seines Vaters, der hinter seinem großen, mit Leder bezogenen Schreibtisch saß und telefonierte. Er hatte den Kopf über eine Akte gebeugt. Das gab den Blick auf seine schütteren Deckhaare frei, die er sorgfältig über den Schädel gekämmt hatte. Als er aufschaute, blickte Luca in Augen, die so grau waren wie seine eigenen, aber überarbeitet und müde schienen. Er nickte seinem Sohn zu und deutete auf den Hörer, um ihm zu verstehen zu geben, dass er noch zu Ende telefonieren und nicht gestört werden wollte.

Luca lehnte sich an den Türpfosten. In dem Büro hatte sich seit Jahren nichts verändert: Da waren dieselben Schränke mit denselben Sammlerstücken darauf, sorgfältig arrangiert und einmal in der Woche abgestaubt. Neben dem Fenster an der Wand hingen mehrere Auszeichnungen und Zertifikate, dazwischen zwei gerahmte Fotos.

Luca brauchte nicht näher hinzusehen, er kannte die Bilder allzu gut. Das größere der beiden zeigte die dreiköpfige Familie: die Mutter, die eine Hand auf die Schulter ihres Gatten gelegt hatte, und ihn selbst als Teenager, den einzigen Sohn und Hoffnungsträger, der den beiden zulächelte und sich über ihren Stolz freute.

Das war, ehe er ihnen mitgeteilt hatte, dass er Bergsteiger werden wollte: Er war zwar einverstanden, für die Firma zu arbeiten, wenn er nicht unterwegs war, auf lange Sicht würde er sich aber aus dem Unternehmen zurückziehen.

Trotz zahlloser Gespräche hatte der Vater seine Entscheidung nie akzeptiert. Immer noch versuchte er, ihn umzustimmen und ihm ins Gewissen zu reden; er erinnerte ihn an seine teure Ausbildung und betonte, wie sehr das Familienunternehmen darauf angewiesen sei, dass er, Luca, seine Nachfolge anträte. Das Wort «Familie» fiel dabei nahezu in jedem Satz.

Jetzt, im Alter von siebenundzwanzig Jahren, war ihm klar, dass er schon früher hätte ausbrechen sollen. In Wahrheit aber konnte er auf seinen Job in der Firma nicht verzichten, da er keine Alternative fand, die ihm ähnlich viel freie Hand für seine Unternehmungen ließ. Und so hielten Vater und Sohn an einem für beide Seiten unbefriedigenden Arrangement fest, zusammengehalten von Schuldgefühlen und wechselseitiger Abhängigkeit.

Der Vater telefonierte immer noch. Luca schaute zum Fenster hinaus, an dessen Scheibe der Regen abperlte. Die Minuten verstrichen, drei, vier, fünf. Der Vater machte keine Anstalten, das Gespräch zu beenden. Er hatte sich umgedreht und ihm die hohe Rückenlehne seines Sessels zugekehrt. Zu hören war nur, wie er gelegentlich durch die Zähne zischend Luft holte oder Laute von sich gab, die Zustimmung ausdrücken sollten.

Schließlich fuhr der Sessel herum, und ohne mit seinem Sohn Augenkontakt aufzunehmen, schnippte der Vater mit den Fingern und zeigte auf den Stuhl neben dem Schreibtisch. Luca nahm darauf Platz und lächelte bitter. Seinem Vater gelang es doch immer wieder, ihn zu demütigen, noch ehe ein Wort gewechselt worden war.

Als der Telefonhörer endlich wieder auf der Gabel lag, lehnte sich der Vater zurück und betrachtete Luca über den Rand seiner Brille hinweg.

«Du bist also zurück», sagte er.

«Seit Donnerstag.»

«Gut. Und, hast du den Gipfel geschafft?»

Luca schüttelte den Kopf.

«Nein. Wir waren dicht dran, mussten aber umkehren. Es gab ein paar kleinere Probleme in der Eiswand, nichts Ernstes, aber als wir die Siebentausendermarke überschritten hatten, ist Bill die Höhe nicht bekommen. Trotzdem war’s eine tolle Sache.» Unwillkürlich verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Schmunzeln. «Du weißt, wie wohl ich mich da oben fühle, Dad.»

Sein Vater senkte den Blick, als hätte er die Worte seines Sohnes als Beleidigung empfunden.

«Es wäre gut, wenn du deiner Mutter Einzelheiten ersparen würdest. Sie macht sich immer schreckliche Sorgen, wenn du zu deinen törichten Abenteuern aufbrichst. Die Angst um dich macht sie richtig krank.»

Lucas Lächeln gefror.

«Mensch, Dad, es ist doch immer dasselbe, wenn meine Kletterei zur Sprache kommt. Muss das sein?»

Es entstand eine lange Pause, in der sein Vater die Brille absetzte und nachdenklich einen ihrer Bügel betrachtete.

«Hör zu, Luca, ich habe, als du weg warst, lange Gespräche mit deiner Mutter geführt und glaube inzwischen, dass es ein Fehler war, dich mit dem Inlandshandel zu betrauen. Ich dachte, es wäre genau das Richtige für dich, aber Tatsache ist, dass dir dieser Job keine Herausforderung bietet. Darum habe ich mir etwas einfallen lassen, das dir, wie ich hoffe, gefallen könnte. Eine Art Beförderung.»

Luca hielt die Luft an, als er den Ausdruck im Gesicht seines Vaters sah. Mit Enttäuschung oder Missbilligung konnte er umgehen, aber wenn sein Vater freundlich zu sein versuchte, kam er sich vor wie ein undankbares Miststück.

«Schau, ich weiß, du magst es nicht, in einem Büro eingepfercht zu sein. Vielleicht gefällt es dir besser, ins Ausland zu gehen, wo sich neue Marktchancen für uns bieten. Nach Dubai oder Manila zum Beispiel. Du könntest dich dort mit potenziellen Kunden zusammentun und Beziehungen knüpfen. Darin bist du gut. Und es würde einiges für dich dabei herausspringen. Fünf-Sterne-Hotels, ein eigener Chauffeur … Du bist doch gern auf Reisen.»

Nervös rutschte Luca auf seinem Stuhl herum. «Dad, ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du mir helfen willst, und in den Büros nebenan gibt es mit Sicherheit viele Kollegen, die dein Angebot liebend gern annehmen würden. Aber wie schon gesagt, es ist nicht das, was mir auf Dauer vorschwebt.» Er hob wie zur Entschuldigung die Hände. «Ich bin einfach kein Geschäftsmann.»

Die Miene des Vaters verfinsterte sich. «Sei nicht so verdammt hochnäsig, Luca», sagte er eisig. «Was glaubst du, wie lange du dir dieses teure Hobby noch leisten kannst? Ich wette, die Sponsoren werden bald abspringen, wenn du eine Expedition nach der anderen in den Sand setzt. Das stand doch schon nach dem Debakel am Everest zu befürchten. Es wäre klüger gewesen, du hättest schon damals deine Konsequenzen daraus gezogen. Wie dem auch sei …»

Luca biss die Zähne zusammen und starrte seinem Vater ins Gesicht. «Du warst doch nicht einmal bereit, dir meine Version der Geschichte anzuhören.»

«Warum auch? Es stand doch überall ganz groß in den Zeitungen, ehe du wieder hier warst. Ich habe genug darüber gelesen und wollte nicht auch noch Einzelheiten erfahren. Deine Mutter hat sogar …»

Er schluckte hinunter, was er sagen wollte, und beugte sich stattdessen, auf beiden Händen abgestützt, über den Schreibtisch.

«Ich glaube, ich muss das nicht weiter ausführen, Luca, aber unsere Familie hat einen guten Ruf zu verteidigen.»

Luca rührte sich nicht und verzichtete auf eine Entgegnung. Was sein Vater da andeutete, war ihm einfach zu dämlich.

«Zugegeben, ich weiß, wie schwer es ist, den eigenen Weg zu finden», fuhr er fort, und es war, als spräche er mit einem seiner Angestellten. «Solange man jung ist, reicht es vielleicht, sich auf seine fünf Sinne zu verlassen. Aber du hast ein Alter erreicht, in dem es unerlässlich ist, Verantwortung zu übernehmen.»

Luca schloss für einen Moment die Augen, holte dann tief Luft und stand auf. Manchmal konnte er es kaum fassen, dass er und sein Gegenüber miteinander verwandt waren.

An der Tür drehte er sich noch einmal um und lächelte matt. «Vielleicht hast du recht, Dad. Ich lasse mir dein Angebot durch den Kopf gehen. Und sei beruhigt, ich werde mich bei Mutter zurückmelden und ihr von unserem Gespräch berichten. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich jetzt gern nach Hause gehen. Ich habe schreckliche Kopfschmerzen. Was an Arbeit für mich liegengeblieben ist, kann ich auch in meinen vier Wänden nachholen. Da stört mich niemand.»

Sein Vater schaute ihm einen Moment lang in die Augen und nickte dann unsicher. «Okay. Na gut, lass mich wissen, zu welcher Entscheidung du gekommen bist. Schön, dass du wieder da bist, Luca.»

«Danke, Dad.»

Er verließ das Büro und spürte die Anstrengung, mit der er zu lächeln versucht hatte, in den Wangen. Als er sein eigenes kleines Büro erreichte, machte er seiner Wut Luft und knallte die Tür hinter sich zu. Wie war es möglich, dass sein Vater immer noch nicht kapierte, was ihn, Luca, ausmachte?

Impulsiv holte er mit dem Arm aus und fegte die Papiere vom Schreibtisch, die er vorhin zu ordnen versucht hatte. Zusätzlich aufgewirbelt vom Luftzug der Klimaanlage, flatterten zahllose Blätter, engbedruckt und mit Anmerkungen versehen, durch den Raum.

So geht’s nicht weiter, sagte er sich und kniff die Augen zusammen.

So nicht.
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Der Generalsekretär des Büros für öffentliche Sicherheit schlug mit der Faust auf den Schreibtisch, sodass sein Adjutant vor Schreck zusammenfuhr.

«Wie konnte das geschehen?», zischte er. «Mir wurde gesagt, unsere Quellen seien hundertprozentig sicher.»

Der Adjutant blickte nervös auf den Teppich und wartete, dass sich die Wut seines Vorgesetzten verflüchtigte. Er war ein kleiner, gedrungener Mann mit rundem Kinn und Augenbrauen, die zur Schläfe hin im spitzen Winkel anstiegen. Es ärgerte ihn, dass immer er die schlechten Nachrichten überbringen musste.

«Wenn Sie gestatten, möchte ich darauf hinweisen, dass sich die Brüder laut Auskunft unserer Informanten sehr ähnlich waren. Der Altersunterschied betrug lediglich ein Jahr.»

«Das entschuldigt nichts!», brüllte der Generalsekretär und schlug ein zweites Mal mit der Faust auf den Tisch. «Wenn das bekannt wird, droht die ganze verdammte Geschichte aus dem Ruder zu laufen.»

Der Adjutant dachte nach. Er wusste aus Erfahrung, dass, wenn sein Vorgesetzter keinen Schuldigen fände, er als Sündenbock würde herhalten müssen.

«Genosse General, ich glaube, es war Leutnant Chen, der die beiden verwechselt hat. Bitte lassen Sie mich wissen, wie Sie auf diesen unverzeihlichen Fehler zu reagieren beabsichtigen.»

Der Generalsekretär stieß zischend einen Schwall Luft aus und fuhr mit der rechten Hand über das graumelierte und für sein Alter ungewöhnlich dichte Haar. Geradezu vogelartig wirkten seine gebogene Nase und der stechende Blick.

Plötzlich stand er auf und trat vors Fenster. Mit dem Zeigefinger hob er eine Lamelle der zugezogenen Jalousie an und blickte hinab auf die Straße, in der es von Menschen nur so wimmelte.

Der Adjutant schwieg. Er sah seinem Vorgesetzten die Anspannung an, obwohl dieser ihm den Rücken gekehrt hatte. Plötzlich fuhr der Generalsekretär wieder herum. Seiner Miene war grimmige Entschlossenheit anzusehen.

«Rufen Sie Hauptmann Zhu Yanlei!»

«Wie bitte?», fragte der Adjutant erschrocken.

«Sie haben mich verstanden. Rufen Sie Zhu. Ich will, dass er in spätestens drei Minuten hier ist.»

Der Adjutant eilte ans Telefon und wählte eine dreistellige Rufnummer. Er kannte sie auswendig, hatte er doch früher häufig mit Zhu zu tun gehabt, und wenn er in der Dienststelle jemanden noch mehr fürchtete als den Generalsekretär, so war es Hauptmann Zhu.

Zhu war vor zwei Jahren aus dem Außendienst zurückberufen worden. Er hatte zwar immer gute Resultate geliefert, aber Methoden angewendet, die selbst nach den Maßstäben des Büros für öffentliche Sicherheit nicht hinzunehmen waren. Der Adjutant erinnerte sich an Akten mit Fotos von Personen, die von Zhu «vernommen» worden waren, Fotos, die ihn zutiefst erschüttert hatten und die ihm nicht mehr aus dem Kopf gingen.

Nachdem er angerufen hatte, saßen beide schweigend da, während der Sekundenzeiger der Wanduhr tickend eine volle Umdrehung beschrieb. Dem Adjutanten war unter den Achseln der Schweiß ausgebrochen, als es leise an der Tür klopfte.

«Herein», sagte der Generalsekretär und stand auf.

Er blickte dem Mann, der eintrat, ins Gesicht und schauderte leicht. Einmal mehr fiel ihm auf, wie seltsam dieser Mann aussah.

Er war selbst für einen Chinesen ungewöhnlich bleich. Das schwarze Haar hatte er aus der Stirn gekämmt und seitlich gescheitelt. An den Ohren und im Nacken war es so kurz geschoren, dass sich die weiße Haut darunter zeigte. Das zarte Kinn fügte sich übergangslos in das ovale Gesicht, und die dünnen, leicht geschürzten Lippen schienen blutleer zu sein, hatten sie doch fast dieselbe Farbe wie die Haut.

Zhu trug eine makellos gebügelte Uniform, die perfekt saß. Er salutierte nicht, noch grüßte er mit einer Geste, sondern blieb in der Mitte des Raums stehen, die Hände vor dem Schoß übereinandergelegt, während seine goldenen Epauletten, die Insignien seines Ranges als Hauptmann, stolz auf seinen Schultern thronten. Als der Generalsekretär zu sprechen begann und die Ereignisse der vergangenen vierundzwanzig Stunden skizzierte, stand Zhu stocksteif da und zeigte keinerlei Regung.

Der Adjutant hatte sich unwillkürlich ein wenig nach vorn gebeugt und versuchte, Zhus hinter der Nickelbrille halbverdeckten Augen zu sehen, den leeren Blick und die weiten, schwarzen Pupillen, wie er sie von früher kannte.

Als der Generalsekretär seinen Bericht beendet hatte, blieb es eine Weile still. Zhu öffnete die verschränkten Hände und legte sie hinter dem Rücken zusammen. Der Adjutant, dem diese kleine Bewegung auffiel, erinnerte sich an ein Gerücht, das ihm von einem Kollegen aus der sechsten Etage zugetragen worden war. Irgendetwas stimmte angeblich nicht mit Zhus rechter Hand.

«Ihr Mann hat also den falschen Bruder getötet?», sagte Zhu mit weicher, fast angenehmer Stimme.

Der Generalsekretär nickte. «So ist es, und wenn bekannt wird, dass der elfte Panchen Lama einen Attentatsversuch überlebt hat, droht ein Aufruhr in ganz Tibet. Wir brauchen Sie, um das zu verhindern.»

Zhu antwortete nicht. In einem Tonfall, der ungewöhnlich milde klang, fuhr der Generaldirektor fort: «Natürlich werde ich Sie wieder in den aktiven Dienst versetzen und eine Mannschaft bereitstellen, die Sie sich selbst zusammenstellen dürfen.»

Zhu fuhr sich mit der flachen Hand über den Seitenscheitel. Er hatte offenbar keine Eile zu antworten und schaute sich zum ersten Mal um. Er ließ den Blick über den großen, rechteckigen Kaffeetisch schweifen, den Schreibtisch aus massivem Holz und die harten Stühle mit den hohen Lehnen. Als er schließlich den Blick auf den Adjutanten richtete, zeigte er ein winziges Lächeln, das Genugtuung zum Ausdruck brachte und seinem Gegenüber die Haare zu Berge stehen ließ. Zhu war sichtlich erfreut darüber, wie sich für ihn das Blatt gewendet hatte: Der Generalsekretär des Büros für öffentliche Sicherheit flehte ihn geradezu an, in den Außendienst zurückzukehren, um in Ordnung zu bringen, was von anderen verpfuscht worden war.

«In dieser Mannschaft hätte ich gern den Leutnant, dessen Mission gescheitert ist», sagte er schließlich.

Der Generalsekretär zuckte mit den Achseln. «Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass ausgerechnet der Ihnen von Nutzen sein kann, aber wenn Sie es wünschen …» Er gab seinem Adjutanten ein Zeichen. «Sei’s drum.»

Zhu nickte. «Wie viel Zeit bleibt, um die Mission zum Abschluss zu bringen?»

«In sieben Wochen wird das Linka-Fest gefeiert. Spätestens dann muss das Problem aus der Welt geschafft sein. Sie fliegen noch heute Abend nach Chengdu und haben dort morgen früh Anschluss nach Lhasa. Ich lasse Ihnen vollkommen freie Hand. Wie und mit welchen Mitteln Sie Ihren Auftrag erledigen, liegt allein in Ihrer Entscheidung.»

Er warf einen Blick auf seinen Adjutanten, fasste dann wieder Zhu ins Auge und fuhr fort: «Aber machen Sie nicht alles noch … komplizierter, Hauptmann. Sorgen Sie dafür, dass der Fall geheim bleibt und nicht ausufert. Finden Sie den Jungen. Das ist alles.»

«Finden?», entgegnete Zhu ein wenig überrascht. Er hielt seine Hände immer noch auf dem Rücken verschränkt.

Der Generalsekretär wich dem Blick des Hauptmanns zum ersten Mal aus und schaute auf seinen Schreibtisch. Als er sprach, war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

«Töten Sie ihn», sagte er.

Zhu verzog die Lippen zu einer Art Schmunzeln.

«Ich werde in einem Monat zurück sein.»
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Luca warf seine Wagenschlüssel in die leere Obstschale, zog ein paar schmutzige Kleidungsstücke zur Seite und streckte sich auf dem Bett aus. Den Blick auf die Zimmerdecke gerichtet, holte er tief Luft und versuchte den schalen Geschmack loszuwerden, der ihm seit dem Gespräch mit seinem Vater zu schaffen machte.

Nachdem er die in seinem Büro vom Schreibtisch gefegten Papiere wieder eingesammelt und sich gleich anschließend auf den Weg nach unten ins Foyer gemacht hatte, waren ihm am Ausgang mehrere Kollegen begegnet, die, mit Kaffeebechern in der Hand, ihre Regenschirme ausschüttelten, ihm auf die Schulter klopften und sich nach seiner Reise erkundigten. Er hatte sich mit einem bemühten Lächeln entschuldigt, etwas von Kopfschmerzen gemurmelt und war zum Auto geeilt.

Jetzt atmete er wieder tief durch und spürte, wie sich seine Anspannung allmählich löste. Er blickte durch sein kleines Apartment hinüber zur Kochnische, wo auf der Abtropffläche neben der Spüle ein dicker Stapel Post lag. Er hatte sie gleich nach seiner Ankunft flüchtig durchgesehen und nach handschriftlich adressierten Umschlägen gesucht. Alle anderen Briefe enthielten wahrscheinlich nur Rechnungen oder Angebote für günstige DSL- oder Mobilfunktarife.

Himmel, wie viele sich davon angehäuft hatten!

So lange war er doch gar nicht unterwegs gewesen, fünf Wochen nur, und doch schienen in der übrigen Welt, die ihren Betrieb auf Hochtouren fortgesetzt hatte, Jahre vergangen zu sein. Demnächst, wohl noch heute, würde er die Post sichten, Briefe beantworten und Schecks ausfüllen müssen.

Er stand auf, trat vor die Spüle und stopfte, einem wütenden Impuls folgend, sämtliche Umschläge in die unterste Küchenschublade.

Scheiß drauf.

Nach einem Blick auf die Armbanduhr holte er eine Cola aus dem Kühlschrank und stemmte den Kronenkorken am Rand der Anrichte auf. Er nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche, setzte sich an den Schreibtisch und verbrachte die nächsten beiden Stunden damit, E-Mails durchzugehen und Anrufe vernachlässigter Kunden zu beantworten, bis er seine eigene Stimme nicht mehr hören konnte.

Es war erst Mittag, und er hatte kaum mehr geleistet, als ein paar Kilometer mit dem Auto zum Büro und zurückzufahren, und doch fühlte er sich völlig ausgelaugt und hundemüde. Draußen in den Bergen konnte er stundenlang über Steilwände klettern und seinen Eispickel schwingen, sich in wenigen Stunden Schlaf erholen und wieder von neuem aufbrechen, Tag für Tag, selbst in extremen Höhen. Hier aber in der Stadt war ihm, als wäre er ständig außer Atem. Er glaubte, an den Abgasen ersticken zu müssen, und fand das Gedränge auf den Straßen unerträglich. Er kam sich vor wie ein alter Mann.

Während er seine Arbeit erledigte, wanderte sein Blick immer wieder auf den Papierstoß, der im angrenzenden Zimmer neben seinem Bett lag, Fotokopien aus dem Buch, das er in der Bibliothek gefunden hatte und das Hinweise auf den Bergring enthielt. Ganz zuunterst lag, größer als der Rest, die zusammengefaltete Satellitenkarte von Jack. Er hatte sie im Laufe der vergangenen Tage immer wieder betrachtet und jedes Mal dabei an Bill gedacht.

Er sollte seinen Freund anrufen. Ihn treffen. Den Streit zwischen ihnen endlich beenden. Die fällige Aussprache auf die lange Bank zu schieben war nicht zu entschuldigen, erst recht nicht damit, dass er in schlechter Stimmung war.

Er wollte gerade nach dem Hörer greifen, als ein Fax eintraf. Es war von Jack Milton, der sich danach erkundigte, ob sein Päckchen angekommen war.

Als er die Nummer des Onkels gewählt hatte, klemmte er sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter, ging in die Kochnische und durchsuchte die Schublade. Fehlanzeige. Er öffnete die Wohnungstür und schaute draußen im Hausflur danach. Unter der an diesem Tag eingegangenen Post befand sich eine braune Pappröhre, dick mit Klebestreifen umwickelt und eingedrückt, nachdem sie offenbar mit Gewalt durch den Schlitz des Briefkastens gestopft worden war.

Endlich wurde am anderen Ende der Leitung abgehoben. Luca hörte es poltern und den Onkel leise fluchen.

«Jack. Ich bin’s, Luca.»

«He, Luca, wie geht’s? Hast du mein Päckchen bekommen?»

«Ja. Ich hab’s hier. Augenblick.»

Er riss die Röhre auf und zog einen zusammengerollten A4-großen Bogen daraus hervor. Den Hörer am Ohr, breitete er ihn auf der Anrichte aus und beschwerte den Rand mit der leeren Colaflasche. Eine wunderschöne Bleistift- und Tuschezeichnung füllte das gesamte Blatt. Sie war offenbar flüchtig kopiert worden: Die untere rechte Ecke fehlte. Als Luca erkannte, auf was er blickte, beschleunigte sich sein Puls. Ein ungläubiges Lächeln trat ihm ins Gesicht.

«Wahnsinn! Woher hast du das, Jack?»

«Gefällt dir, nicht wahr?» Der Stimme seines Onkels war anzuhören, dass er schmunzelte. «Als du das Wort Beyul erwähntest, habe ich ein bisschen recherchiert. Die Rolle, die du vor dir hast, ist nur ein Teil dessen, was ich gefunden habe.»

Auf der Zeichnung waren acht schneebedeckte, im Kreis angeordnete Berge abgebildet, in deren Mitte eine Pyramide stand. Dass es sich bei dem Original dieser Zeichnung um ein großes Kunstwerk handeln musste, erkannte Luca auf Anhieb. Die zahllosen Verzierungen waren sehr sorgfältig herausgearbeitet, überall fanden sich Symbole.

Auf der Spitze der Pyramide thronte eine Priestergestalt, die offenbar in Meditation versunken war, was an dem entrückten Blick zu erkennen war. In der geöffneten Hand hielt sie ein Dreieck, darum einen Kreis mit acht Punkten.

«Das ist ein sogenanntes Thangka», erklärte Jack. «Solche Rollenbilder wurden in Tibet von buddhistischen Mönchen gezeichnet und von Kloster zu Kloster weitergereicht. Dieses hier, auf dem deine Bergpyramide abgebildet ist, habe ich in den Mahayana-Sutras gefunden.»

«Den was?»

«Das sind die Lehrschriften bestimmter buddhistischer Schulen. Ich bin von einem der Dozenten hier in Cambridge darauf aufmerksam gemacht worden. Er meint, dass du Näheres darüber im Institut für asiatische Studien erfahren könntest.»

«Das ist genau die Pyramide, die ich vom Makalu aus gesehen habe», sagte Luca voller Eifer. «Das beweist, dass es diesen Berg tatsächlich gibt.»

Jack lachte. «Als Wissenschaftler kann ich dir versichern, dass dies nichts beweist. Den Nachweis musst du erst noch erbringen – mit weiteren Belegen, die deine Vermutung stützen.»

«Aber das Buch von Bailey», entgegnete Luca mit Blick auf die Fotokopien neben seinem Bett. «Darin steht doch, dass diese Pyramide als einer dieser Beyuls angesehen wird.»

«Das ist nur ein Einzelbericht. Aber du hast recht, die Geschichte wird immer interessanter. Hör dir mal an, was ich in den Sutras entdeckt habe.» Es dauerte eine Weile, bis Jack die Stelle in seinen Aufzeichnungen gefunden hatte. «Also, nach dem, was hier steht, steht der Ring der Berge für den achtfaltigen Pfad einer Lotusblüte, in deren Mitte das mythische Königreich beheimatet ist.» Wieder legte er eine Pause ein. Offenbar hatte er Mühe, seine krakelige Handschrift zu entziffern. «Es trägt den Namen Shambhala.»

«Ein mythisches Königreich?»

«Scheint so. Angeblich ein Ort, an dem die Lamas zu einer höheren spirituellen Ebene aufrücken. Zur vollkommenen Erleuchtung, du weißt schon.»

Jack langte mit zitternder Hand nach dem Kaffeebecher. Königreiche vollkommener Erleuchtung – Himmel, ein bisschen davon hätte er gern auch im Hier und Jetzt.

«Was könnte das bedeuten?», fragte Luca.

«Wie gesagt, vielleicht ist es nichts weiter als ein Zufall, aber ich dachte, es könnte dich ein wenig aufmuntern. Ich weiß ja, wie du dich fühlst, wenn du von deinen Ausflügen nach Hause zurückkehrst.»

Luca strich mit den Fingern über das Bild und starrte auf den Punkt in der Mitte. Eine Pyramide, in perfekter Symmetrie umringt von Bergen … einfach unglaublich.

«Danke, Jack. Für mich die beste Nachricht seit Tagen.»

«Gern geschehen. Ich schicke dir das Buch mit den Mahayana-Sutras zu, damit du dir ein eigenes Bild machen kannst. Wenn du möchtest, recherchiere ich weiter.»

Als das Gespräch beendet war, ging Luca ins Schlafzimmer und zog die zusammengefaltete Satellitenkarte unter dem Papierstoß hervor. Mit einer Handvoll Reißzwecken heftete er sie über dem Fußende des Bettes an die Wand und schrieb mit einem dicken schwarzen Marker in die rechte untere Ecke das Wort BEYUL, versehen mit einem Fragezeichen.
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Sein Gesicht war so alt, wie es nur das eines Tibeters sein konnte.

Tiefe Furchen durchzogen seine Haut, die aussah wie zerknülltes Papier, das hastig geglättet worden ist. Unter langen buschigen Brauen lagen die dunklen Augen tief in ihren Höhlen. Er hatte sich in eine rote Robe gehüllt, die, viele Jahre lang der grellen Sonne ausgesetzt, ausgeblichen war und fast die Farbe der staubigen Umgebung angenommen hatte.

Der alte Mönch saß auf einem Erdhügel, rund hundert Schritt vom Rand der Ortschaft Menkom entfernt, der er den Rücken zugekehrt hatte. Obwohl ein paar dünne Rauchschlieren aus den Kaminen in den kobaltblauen Himmel aufstiegen, wirkte das Dorf wie verlassen. Es war von einer Seuche heimgesucht worden, die die vor über einem Monat zurückgekehrten Händler mitgebracht hatten.

Als Erste waren die alten Männer infiziert worden, die daraufhin vom Wegesrand verschwanden, wo sie sich für gewöhnlich aufhielten, dann die kleinen Kinder, die Frauen und schließlich die Männer, die auf den Feldern arbeiteten. In nur wenigen Wochen hatte sich über dem einst geschäftigen Dorf eine gespenstische Stille ausgebreitet.

Die meisten Bewohner lagen fiebernd auf den Holzböden ihrer Hütten, während das Vieh draußen frei umherlief. Kleine schwarze Schweine durchwühlten die Abfallhaufen am Ufer des Flusses, und auf den Strohdächern nisteten Hühner, ohne dass irgendjemand Steine nach ihnen warf oder die Stimme erhob, um sie zu verscheuchen.

Der alte Mönch hob den Kopf, als sich in einiger Entfernung auf der Straße etwas bewegte. Er stand langsam auf, wobei er seine Gebetsmühle am Boden liegen ließ, und starrte über die kahlen Hänge hinweg ins Tal hinunter. Umstrahlt vom Licht der Abendsonne, sah er eine kleine Staubwolke über die Straße schweben, unter der er dunkle Schemen ausmachen konnte.

Allmählich nahmen sie Gestalt an. Zuerst erkannte der Mönch die geschwungenen Hörner eines Yaks, dann die Silhouetten von Menschen, die ihm folgten. Ein zweiter Yak tauchte auf, bald noch einer, und schließlich überblickte er eine große Karawane aus Menschen und Tieren, die sich mühsam bergan bewegte.

Da waren sie endlich.

Wenig später war das Geläut der schweren Messingglocke zu hören, die dem Leittier am Hals hing und bei jedem Schritt anschlug. Das zottelige Fell des Yaks war von Lehm verkrustet, und vom Rücken hingen schwere Satteltaschen herab. Wenn das Tier schnaubte, troff aus seiner Nase Schleim in langen Fäden, an denen der Staub der Straße kleben blieb.

Aus dem Hintergrund tönte plötzlich eine rufende Stimme über den Lärm der stampfenden Tiere hinweg, ein Kommando, das den Tross zum Stehen brachte. Eine Gestalt in verschmutzten Kleidern trat hinter einem der Yaks hervor und steuerte auf den Mönch zu. Als sie ihr Tuch vom Gesicht nahm, blickte er in das tiefgebräunte Gesicht und die grünen Augen einer jungen Frau, die einen überaus erschöpften Eindruck machte. Ihr langes schwarzes Haar starrte vor Dreck.

«Tashi delek, ehrwürdiger Vater», grüßte sie und verbeugte sich tief. «Wir suchen den Wächter.»

Der alte Mönch nickte, und die Runzeln in seinem Gesicht nahmen zu, als er lächelte.

«Tashi delek», erwiderte er mit rauer Stimme. «Der bin ich.»

Er trat auf sie zu, ergriff ihre beiden Hände und führte sie an sein Herz. «Ich habe dich so früh nicht erwartet, erst zur Sonnenwende. Aber es ist schön, dass du sicher hierhergefunden hast. Sobald du wieder bei Kräften bist, kannst du dich unserem Führer anvertrauen, einem Bergsteiger aus deiner Heimat. Seit Wochen schon freut er sich darauf, deine Bekanntschaft zu machen.»

Die junge Frau lächelte dankbar und drückte seine Hände. «Ehrwürdiger Vater, Ihr werdet es noch nicht wissen … es gibt da jemanden, den ich mitnehmen muss.»

Der Mönch wurde ernst und schüttelte den Kopf, ehe sie weitersprechen konnte. «Ich weiß, wie wertvoll du für unseren Orden bist, aber das ist unmöglich. Der Führer begleitet immer nur eine Person, und wie du weißt, können auch nur Auserwählte gehen.»

Die Frau blickte für einen Moment zu Boden. Als sie den Kopf wieder hob, leuchteten ihre grünen Augen voller Entschlossenheit.

«Er gehört zu den Auserwählten und muss so schnell wie möglich aufbrechen. Es ist wichtig, dass Euer Führer ihn als Ersten von hier fortbringt. Ich werde im Dorf warten, bis der Führer zurückkommt, um mich zu begleiten. Vertraut mir, ehrwürdiger Vater, der, von dem ich rede, ist wichtiger als ich.»

Sie hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als unter den Viehtreibern plötzlich Unruhe aufkam. Ein kleiner Junge von etwa neun Jahren kam auf die Frau zugelaufen und fasste vertrauensvoll nach ihrer Hand. Er hatte zerzauste dunkle Haare und hellbraune Augen, die vom Staub gereizt und vor Müdigkeit gerötet waren. Der Schaffellmantel, den er trug, war ihm um einiges zu groß und mit einem knotigen Strick in der Mitte zusammengebunden. Er betrachtete den Mönch und fragte mit ruhiger, klarer Stimme: «Sind wir angekommen?»

Die Frau lächelte und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

«Nein», antwortete sie. «Aber es ist nicht mehr weit.»
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Prof. Sally Tang, asiatische Studien, war auf dem Messingschild zu lesen. Als Jack in der blankpolierten Metallplatte sein Spiegelbild erblickte, fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und rückte den Krawattenknoten zurecht. Vorsichtig klopfte er an die Tür.

«Herein!»

Sally Tang kam eilig hinter ihrem Schreibtisch hervor, der mit Papier bedeckt war, und schob die Lesebrille in die Stirn. Sie erschien kleiner als in seiner Erinnerung. Das schicke beigefarbene Jackett fiel lose von ihren schmalen Schultern, und die hohen braunen Stiefel, die sie trug, waren kaum größer als die eines Kindes.

«Jack.» Sally gab ihm die Hand. Sie strich eine Strähne ihres halblangen Haares hinters Ohr, neigte den Kopf zur Seite und musterte ihn mit eindringlichem Blick. «Sie sehen gut aus. Viel besser als in Katmandu. Nehmen Sie bitte Platz.»

Jack ließ sich lächelnd auf einem burgunderroten Ledersessel nieder, der vor ihrem Schreibtisch stand.

«Ich hoffe, Sie nehmen mir nicht übel, dass ich mich einmische», fuhr sie fort. «Aber als ich hörte, jemand sei zu uns ins Institut gekommen, um mit Robert über Beyuls zu sprechen, und mir zu Ohren kam, dass Sie es sind, konnte ich mich nicht zurückhalten.» Sie setzte sich auf den Schreibtischrand. «Erstaunlich, spirituelle Mythen gehören doch wohl nicht gerade zu Ihrem Fachgebiet, oder? Ich dachte immer, Sie würden sich ausschließlich für harte, versteinerte Fakten interessieren.»

«Selbst so ein alter Knacker, wie ich es bin, kann dazulernen, Sally. Und wenn ich nicht so vergesslich geworden wäre, hätte ich nicht erst Professor Harris, sondern gleich Sie aufgesucht. Sie haben natürlich recht. Tatsächlich ist es mein Neffe, der sich für dieses Thema interessiert.» Jack warf einen Blick auf seine Uhr und krauste die Stirn. «Er scheint wieder mal zu spät zu kommen. Ich hoffe, Ihre nette Sekretärin … wie war noch gleich ihr Name?»

«Emily.»

«Ich hoffe, Emily sagt ihm, wo er uns findet. Inzwischen könnte ich Ihnen schon einmal ein bisschen über die Hintergründe berichten. Sie hätten nicht zufällig eine Tasse Kaffee …»

Fünf Minuten später saßen sie am Tisch vor dem Erkerfenster und tranken Kaffee. Sie hatten sich vor drei Jahren kennengelernt, zufällig auf einem Flug nach Nepal. Sally war zur Hochzeit einer Verwandten nach Tibet unterwegs gewesen und er zu einer seiner geologischen Exkursionen aufgebrochen. Sie hatte in Katmandu auf ihr Visum warten müssen, während er sich vor seinem Aufstieg in die Berge noch ein wenig hatte akklimatisieren wollen. Als zu beider Überraschung festgestellt worden war, dass sie an derselben Universität arbeiteten, hatten sie sich in ihrem Hotel zu einer Tasse Chrysanthemen-Tee verabredet und angeregt miteinander geplaudert.

Auch jetzt fehlte es nicht an Gesprächsstoff, zumal jeder der beiden wissen wollte, wie es dem anderen in den vergangenen Jahren ergangen war. Als Jack schließlich auf die Bergpyramide zu sprechen kam, blickten ihre schönen braunen Augen einen Moment lang irritiert. Doch dann lächelte sie wieder, als er weiter berichtete, was er und sein Neffe über das Geheimnis der Beyuls in Erfahrung gebracht hatten.

«Nun, und da waren Sie wohl mit Ihrem Latein am Ende, nicht wahr? Kein Wunder, wenn sich ein Geologe und ein Abenteurer mit den esoterischen Mythen des Buddhismus zu befassen versuchen. Eins möchte ich Ihnen gleich zu Anfang sagen …» Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte. Sie nahm den Hörer ab. «Ja, ist recht. Er kann kommen.»

Wenig später trat Luca ein. Er trug Jeans und ein gelbes T-Shirt mit der Aufschrift «leicht ablenkbar». Mit einem Lächeln strich er sich Fransen seiner blonden Haare aus der Stirn.

«Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe», sagte er und warf einen kurzen Blick auf seinen Onkel, ehe er die volle Strahlkraft seines Lächelns der kleinen Tibeterin widmete. «Ich fürchte, das Pünktlichkeits-Gen meiner Familie habe ich nicht geerbt.»

Sally gab ihm die Hand und musterte sein T-Shirt. «Wir sollten wohl möglichst schnell zur Sache kommen. Nehmen Sie sich einen Stuhl, Luca. Ich war gerade dabei, Ihrem Onkel zu erklären, warum es sich nicht lohnt, an Märchen zu glauben.»

Luca hängte eine Tasche aus weichem Leder an die Stuhllehne und nahm Platz. «Lassen Sie hören», sagte er gespannt.

Sally hob die Hände. «Jack hat mir von Ihren Abenteuern in Tibet berichtet und gesagt, Sie seien an Beyuls interessiert. Sie sind zweifellos ein faszinierendes Kapitel buddhistischer Folklore, aber ich fürchte, genau das ist es: Folklore.»

Luca beugte sich vor und stützte sein Kinn mit der Faust ab. «Aber alle Bücher sagen dasselbe und stimmen sogar in Details überein: dass nämlich Beyuls Orte der vollkommenen Erleuchtung seien, die heiligsten Heiligtümer Tibets. Es heißt, davon gebe es insgesamt einundzwanzig, und sie seien allesamt an äußerst unzugänglichen Orten gelegen.»

Sally seufzte. «Glauben Sie mir, Sie sind nicht der Erste, der sich von der Idee der Beyuls hat verführen lassen. Aber – Orte der vollkommenen Erleuchtung. Kommt Ihnen das nicht merkwürdig vor?»

Sie zog eine Augenbraue hoch und taxierte ihn mit jenem abschätzigen Blick, den sie für gewöhnlich ihren Erstsemestlern vorbehielt. Nach einer kurzen Pause fuhr sie in milderem Tonfall fort.

«Nach meiner Einschätzung hat der Beyul-Mythos eine Entsprechung im christlichen Glauben, nämlich im Heiligen Gral. Jeder Psychologe, der sein Geld wert ist, wird Ihnen bestätigen, dass solche Dinge die Menschen seit eh und je fasziniert haben. Auf der Suche nach dem Unmöglichen werden atavistische Gefühle freigesetzt. Man denkt, man sei etwas ganz Besonderes und versucht, wider alle Wahrscheinlichkeit zum Erfolg zu gelangen.»

«Kurzum, Sie behaupten, diese Orte gibt es in Wirklichkeit nicht?», fragte Jack hörbar enttäuscht. «Sie existieren lediglich in der Einbildung?»

Sally lächelte und ließ sich tief in den Sessel sinken, sodass ihre Füße ein paar Zentimeter über dem Boden schwebten.

«Das hängt vom Standpunkt des Betrachters ab. Ich sage nicht, dass alles erfunden ist. Nein, die Geschichten um die Beyuls enthalten sicherlich durchaus einen wahren Kern.»

Jack nickte. «Sie halten diese sagenhaften Orte also für eine Art Metapher. Verstehe ich Sie da richtig? Nun, das wäre nicht ungewöhnlich im Kontext religiöser Glaubensvorstellungen.»

«Metapher?», wiederholte Luca ungeduldig. «Leute, da komme ich nicht mit. Metapher wofür? Ich weiß nicht einmal, worum es sich bei diesen Beyuls überhaupt handelt. Es ist in diesem Zusammenhang immer von Heiligtümern die Rede. Aber wem sind sie geweiht?»

«Irgendwelchen guten Kräften natürlich, solchen, die das Böse, die Dunkelheit und dergleichen in Schach halten», antwortete Sally und warf einen Blick durchs Fenster nach draußen. «Beyuls nehmen in vielen apokalyptischen Mythen Tibets eine zentrale Stelle ein. Das kennt man auch aus biblischen Prophezeiungen: Wenn das Ende naht und die Welt im Chaos versinkt, sucht das Volk, von Lamas angeführt, in diesen Beyuls Zuflucht und findet dort Weisheit und Erleuchtung, die Rettung versprechen.»

Jack räusperte sich. «Dass sie angeblich kostbare Schätze enthalten, ist dann wohl auch nur Humbug, oder?»

Sally Tang lachte. «Gibt es nicht in jedem guten Märchen irgendeinen verborgenen Schatz? So erzählen auch Mythen von wertvollen Dingen. Haben Sie, meine Herren, eine Vorstellung davon, wie viele Glücksritter ihr Leben aufs Spiel gesetzt haben, um solche Reichtümer zu bergen? Denken Sie nur an all die vergeblichen Versuche, das Shangri-La zu finden. Heerscharen zogen los, um wilde Gebirgslandschaften zu durchkämmen und gewaltige Schluchten zu erforschen …»

«Und was haben sie gefunden?», fragte diesmal Luca.

«Das, was man in solchen Gebieten erwarten kann – Flüsse und Berge. Diese Dummköpfe haben Mythen für bare Münze genommen und sich von ihnen an der Nase herumführen lassen.»

Luca beugte sich vor. «Und keiner von ihnen hat irgendwelche Schätze zutage gefördert?»

«Sie haben offenbar nicht zugehört», entgegnete Sally ungeduldig. «Die Glücksritter sind einer fixen Idee aufgesessen. Sie haben den Mythos wortwörtlich genommen und sind leer ausgegangen. Keiner von ihnen konnte stichhaltige Beweise liefern.»

Luca hatte seine Tasche vom Stuhl genommen und geöffnet. Darin befand sich Jacks zusammengerollte Fotokopie jenes Thangka: das Bild der von hohen Gipfeln umkränzten Bergpyramide.

«Keine stichhaltigen Beweise?», wiederholte er und schaute sie fragend an. «Wie erklären Sie sich, dass ich diese Berge tatsächlich gesehen habe, genau so, wie sie hier abgebildet sind? Abgesehen von dem Mönch, der darauf hockt, versteht sich.»

Der Professorin war die Ungeduld angesichts seiner Hartnäckigkeit anzusehen.

«Zugegeben, es gibt einige Geschichten, die durchaus detailliert Auskunft geben über das sogenannte einundzwanzigste Beyul, das mitunter auch als ‹Berg›-Beyul bezeichnet wird. Angeblich ist es das heiligste aller Beyuls, eine Art Himmel auf Erden, beschrieben oder illustriert wie auf Ihrer Kopie, nämlich als pyramidale Felsformation, die von einem seltsamen Kreis aus anderen Bergen geschützt wird. Wie ich bereits sagte: Fast alle Legenden oder Mythen haben einen wahren Kern. Wahrscheinlich war es diese ungewöhnlich symmetrische Formation, die den Gedanken an eine heilige Stätte inspiriert hat. Es mag durchaus sein, dass Sie dieses Bergmassiv gesehen haben.» Ihr Blick ruhte für einen Moment auf Lucas braungebrannten Armen, die er vor der Brust verschränkt hielt. «Aber wenn Sie jetzt glauben, nach Tibet aufbrechen zu müssen, um das heiligste aller Beyuls zu finden, möchte ich Ihnen als Freundin Ihres Onkels den guten Rat geben, sich die ganze Sache noch einmal gründlich durch den Kopf gehen zu lassen.»

Nach einem kurzen Seitenblick auf Jack wandte sie sich wieder Luca zu, und plötzlich wurde sie ernst. «Es haben sich in der Vergangenheit immer wieder junge Männer, meist solche, die mit ihrem Alltag unzufrieden waren, auf den Weg gemacht, besessen von der Vorstellung, eines dieser Beyuls zu finden, und viele von ihnen sind irgendwo in Tibet jämmerlich verreckt.»

Jack musterte seinen Neffen, der nachdenklich durch das Erkerfenster nach draußen blickte. «Luca? Bist du noch bei uns?»

Er nickte stumm.

«Tut mir leid, dass ich Sie enttäuschen muss», sagte Sally und neigte wieder den Kopf zur Seite. «Für mich hat Ihre Neugier allerdings etwas Gutes. Ihr verdanke ich, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben und endlich wieder mit Ihrem Onkel in Kontakt getreten zu sein. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, ich habe um elf Uhr eine Sitzung. Aber was halten Sie davon, wenn wir drei uns bald mal wieder …»

«Was hat es mit dem Kalak-Tantra auf sich?», fragte Luca leise.

«Dem was?», fragte Jack.

«Sally weiß, wovon ich spreche.»

Jack registrierte Lucas entschlossene Miene und bemerkte, dass Sallys Lächeln gefror. «Könnten Sie mich bitte aufklären?»

«Das Kalak-Tantra», antwortete Luca, ohne Sally aus den Augen zu lassen, «wurde in den letzten Jahren des 19. Jahrhunderts entdeckt. Es scheint eine Art Wanderführer zu sein, der den Weg zu jedem einzelnen Beyul ausführlich beschreibt. Offenbar stellte das Tantra außerdem Regeln auf, einen präzisen Kodex, den es einzuhalten gilt, wenn man dorthin gelangen möchte. Es beschreibt nicht nur die Wege, sondern erklärt auch, zu welcher Jahreszeit die Reise stattfinden sollte und wie man schließlich Eintritt findet.» Luca klatschte begeistert in die Hände. «Einfach alles, was man braucht, um dorthin zu gelangen.»

Sally blickte eine Weile stumm vor sich hin. Dann lächelte sie und sagte, an Jack gerichtet: «Ihrem Neffen kann man jedenfalls keinen Mangel an Entschlossenheit vorwerfen.» Bevor sie sich Luca zuwendete, wurde sie wieder ernst. «Wenn Sie allerdings in den Mahayana-Sutras nicht nur die ersten beiden Kapitel, sondern ein bisschen weiter gelesen hätten, hätten Sie erfahren, dass niemand je den vollständigen Text des Tantra gesehen hat. Es liegen nur winzige Bruchstücke davon vor, ein paar vage Worte und kryptische Sätze. Das Original ist verschollen. Wahrscheinlich wurde es in Fragmenten auf dem Bakhor von Lhasa an leichtgläubige Touristen verkauft. Diese Art von Reliquienhandel kennt man ja auch aus christlicher Tradition.»

Sie klemmte sich eine Strähne ihrer zum Bob geschnittenen Haare hinters Ohr und warf wieder einen Blick auf Jack.

«Ich würde das Gespräch gern fortsetzen.» Sie schaute auf ihre Uhr, die auf ihrem winzigen Handgelenk riesengroß wirkte. «Aber da ist, wie gesagt, diese Sitzung, und ich muss mich jetzt sputen …»

«Natürlich.» Jack stand auf und reckte sich. «Sally, vielen, vielen Dank. Ich melde mich per E-Mail. Dann können wir uns vielleicht zu einem weiteren Treffen verabreden.»

«Vielen Dank, Frau Professor.» Auch Luca stand auf. Er warf seine Tasche über die Schulter und schenkte Sally ein strahlendes Lächeln. «Es war sehr aufschlussreich.»

Die beiden Männer gingen schweigend durch den Korridor. Jack beäugte seinen Neffen mit Sorge, als sie die steinernen Stufen hinunter in den offenen Innenhof stiegen.

«Enttäuschung auf der ganzen Linie, nicht wahr?», sagte er schließlich. «Aber glaub mir, Sally ist eine kluge Frau, und wenn sie meint, dass es keinen Sinn haben wird …»

«Ich glaube ihr nicht», unterbrach ihn Luca.

Jack stutzte. «Sei nicht albern! Mag ja sein, dass du etwas anderes von ihr hören wolltest, aber Sally Tang ist eine –»

«Ich dachte, wir wollten noch Professor Harris sprechen?»

«Ja, ich hatte ganz vergessen, dass Sally das Institut leitet. Als sie hörte, dass ich es bin, der um Auskunft bittet, hat sie ganz spontan dieses Treffen für uns möglich gemacht.»

Luca schüttelte den Kopf. «Sie hält etwas zurück, dessen bin ich mir sicher.»

Jack seufzte und zuckte mit den Achseln. «Nun ja, es tut mir leid für dich. Einen besseren Spezialisten, der obendrein noch bereit wäre, dir seine Zeit zu widmen, wirst du nicht finden. Wie wär’s jetzt mit einer Tasse Kaffee?»

Als sie den Gewölbegang an der Pförtnerloge durchquert hatten und hinaus auf die Straße traten, wich Professor Tang von ihrem Erkerfenster zurück, durch das sie die beiden beobachtet hatte. Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe, während sie sich zu einer Entscheidung durchrang.

Es war schon Jahre her, dass sie das letzte Mal diese Verantwortung getragen hatte, und sie war geneigt, Jack einen Gefallen zu tun, nicht zuletzt auch, um die Angelegenheit im Auge behalten zu können. Das Risiko erschien ihr im Übrigen gering. Allerdings machte ihr Jacks Neffe Sorgen. Bei allem lässigen Charme, den er ausstrahlte, schien er doch sehr zielstrebig zu sein. Offenbar war er auf Informationen gestoßen, die sein Interesse geweckt hatten, und alle Versuche ihrerseits, ihn davon abzubringen, hatten anscheinend nicht gefruchtet. Im Gegenteil, es war zu befürchten, dass sie seine Neugier nur noch geschürt hatte, und seinem ganzen Auftreten nach zu urteilen, war er Jemand, der üblicherweise seinen Kopf durchsetzte.

Nachdem sie eine Entscheidung getroffen hatte, öffnete Sally die unterste Schublade ihres Schreibtisches und holte ein abgegriffenes, in Leder gebundenes Adressbuch daraus hervor. Schnell hatte sie die Nummer, die sie suchte, gefunden. Wenig später wartete sie voller Ungeduld darauf, über Peking mit dem Büro für öffentliche Sicherheit in Lhasa verbunden zu werden.


14. KAPITEL

Cathy schaute Bill dabei zu, wie er mit zwei Fingern seinen Krawattenknoten löste, die Schuhe von den Füßen trat und seufzend seine Beine auf den Couchtisch legte.

«Wirklich, mir geht’s gut», sagte er. «Es war nur wieder einer dieser schrecklich langweiligen Bürotage.» Er verschränkte die Arme hinterm Kopf und gähnte. «Sonst ist alles in Ordnung.»

Seine Frau setzte sich auf die Armlehne des Sofas und nestelte an den Knöpfen eines Kissens. Sie trug einen von Bills grobmaschig gestrickten Pullovern, in dessen Ärmeln ihre Hände fast verschwanden. Ihr schulterlanges Haar war aus dem hübschen Gesicht zurückgekämmt und zu einem Pferdeschwanz gebunden.

«Das sagst du immer, aber seit deiner Rückkehr bist du nicht mehr derselbe. Ich sehe dir an, dass irgendwas ist. Warum redest du nicht mit mir?»

«Was soll schon sein, abgesehen davon, dass ich mich im Büro gelangweilt habe und jetzt genervt bin von deiner Fragerei», blaffte Bill. Er schloss die Augen, streckte sich auf dem Sofa aus und wackelte mit den Zehen. «Bitte verschon mich damit.»

Cathy holte tief Luft. «Erklär mir doch mal, warum du überhaupt nicht zuzuhören scheinst, wenn Ella und Hal mit dir reden. Oder ich.» Sie zögerte und biss sich auf die Unterlippe. «Ich kann ja nachvollziehen, dass dir nach deinen Reisen der Alltag auf den Wecker geht, aber früher hast du dich wenigstens gefreut, uns wiederzusehen. Jetzt ist es so, als … als wären wir für dich überhaupt nicht anwesend.»

«Das ist nicht wahr», protestierte Bill. «Natürlich bin ich froh, wieder zurück bei dir und den Kindern zu sein.»

Es blieb eine Weile still zwischen beiden. Der Fernseher flimmerte; er war auf stumm geschaltet. Gleich würden die Neun-Uhr-Nachrichten beginnen. Bill griff zur Fernbedienung und schreckte auf, als Cathy sie ihm aus der Hand riss.

«Es reicht, Bill», sagte sie und drückte den Aus-Schalter. «In den Bergen ist irgendetwas vorgefallen, und da ich nun mal diejenige bin, mit der du zusammenlebst, habe ich wohl ein Recht darauf zu erfahren, was es ist.»

Bill seufzte und rieb sich die Augen.

«Hör zu, ich wollte mit dir nicht darüber reden, weil ich weiß, was du von Luca hältst, und weil er … nun ja, weil er mein Freund ist.» Er legte eine Pause ein, schüttelte den Kopf und sagte: «Dass er sich aber immer noch nicht gemeldet, geschweige denn einen Versuch unternommen hat, mit mir wieder ins Reine zu kommen –»

«Was ist passiert?», unterbrach Cathy ihn schroff.

Bill betrachtete seine großen Hände und ließ sich mit der Antwort Zeit. «Du weißt, dass ich Probleme mit der Höhe hatte. Ich glaube, Luca wollte mich da oben tatsächlich im Stich lassen.»

Cathy riss die Augen auf. «Wie bitte? Er wollte was?»

Bill wedelte mit den Händen, als versuchte er, Rauch wegzufächeln. «Reg dich ab, dazu ist es ja nicht gekommen. Er hat bloß angedeutet, dass er den Gipfel erklimmen und mich solange auf dem Sims zurücklassen wollte. Jedenfalls habe ich ihn so verstanden. Ich bin mir selbst nicht mehr so sicher, was eigentlich passiert ist. Ich war da oben nicht ganz bei mir.» Er starrte auf den dunklen Fernsehschirm. «Das Seltsame an der Sache ist, dass ich mir manchmal wünschte, er hätte es bis zum Gipfel geschafft. Dann müsste ich mir jetzt keine Vorwürfe machen. Ich bin krank geworden, und es war meine Schuld, dass die ganze Expedition gescheitert ist.»

«Dass er egoistisch ist, war mir ja immer schon klar, aber dass er so weit gehen würde, hätte ich dann doch nicht gedacht. Der Kerl gehört angezeigt!»

«Hör auf, Cathy, du kannst dir hier aus der gemütlichen Sicherheit unseres Wohnzimmers heraus kein Urteil erlauben. Wenn’s zum Streit kommt, und das in extremer Höhe, wo man nicht mehr man selbst ist, passieren die seltsamsten Dinge. Außerdem, was soll’s? Er ist nicht allein losgezogen, sondern hat mich heil nach unten gebracht.»

«Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass er über Leichen geht. Am Everest, und das weiß jeder, hat er sterbende Bergsteiger hinter sich zurückgelassen.»

Bill blickte empört auf. «Wie kannst du nur den Geschichten glauben, die von der Dreckspresse in die Welt gesetzt werden? Luca wäre beinahe selbst draufgegangen. Er wusste nicht einmal, dass die anderen da oben waren.»

«Das behauptet er.»

«Ja, und ich glaube ihm. Ich weiß, Luca kann manchmal ganz schön hart sein, aber so weit würde er nie gehen.»

Cathy musterte ihren Ehepartner. Bill war bleich und wirkte erschöpft. Er hatte mehrere Pfunde verloren und dunkle Ringe unter den Augen, die von schlaflosen Nächten herrührten. Sie setzte sich zu ihm und nahm ihn in den Arm. Als sie ihr Kinn auf seine Schulter legte, fiel ihr Blick auf ein gerahmtes Foto, das die beiden, Luca und Bill, auf dem Gipfel des Eiger zeigte, aufgenommen nach ihrem Schnelldurchgang der Nordwand, für den sie nur knapp über sieben Stunden gebraucht hatten.

«Ich hoffe nur, du wirst nie wieder mit ihm klettern.»

Bill antwortete nicht.

Cathy richtete sich auf und schaute ihm in die Augen. «Bill, bitte, versprich mir, nie wieder mit ihm zu klettern. Wir kennen ihn doch. Zugegeben, die Kinder lieben ihn, und mir gegenüber ist er ja auch ganz nett. Vielleicht ist er ein guter Kerl, aber letztlich und vor allem dann, wenn’s brenzlig wird, denkt er nur an sich. Auf ihn kann man sich nicht verlassen.»

Ungeduldig strich sie eine Strähne zurück, die ihr aus dem Pferdeschwanz gerutscht war.

«Außerdem hast du mir etwas versprochen, nämlich mehr Zeit für die Familie aufzubringen.» Sie ergriff seine Hand. «Hab ich recht, mein Schatz?»

Das Telefon klingelte und ließ beide vor Schreck zusammenfahren. Mit angestrengtem Lächeln löste er seine Hand aus ihrer und stand auf, um den Anruf entgegenzunehmen.

«Hallo», sagte er. «Ja … oh, du bist’s.»

Er kehrte seiner Frau den Rücken. Cathy spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte.

«Gut, und dir?»

Es blieb lange still, ehe Bill wieder zu Wort kam.

«Richtig. Nun, das ist nett von dir. Vielleicht findet sich im Laufe der Woche eine Gelegenheit.» Er stockte und hörte wieder ein paar Minuten lang zu. «Verstehe. Okay, im Windsor Castle also. Ich könnte in zwanzig Minuten da sein.»

Er legte den Hörer auf und wandte sich Cathy zu, der sofort auffiel, dass ein neuer Glanz in seinen Augen lag.

«Wenn man vom Teufel spricht. Luca will mit mir sprechen. Unter vier Augen. Um sich zu entschuldigen.» Bill ging auf die Wohnungstür zu und nahm seine Jacke vom Kleiderhaken. «Ich habe ihm versprochen, ein Bier mit ihm zu trinken. Es dauert nicht lange.»

Cathy blickte auf ihre Hände und bemerkte, dass sie zitterten. «Geh nicht», sagte sie leise.

Bill war schon mit einem Arm in der Jacke und drehte sich überrascht nach ihr um.

«Warum nicht? Wir haben etwas ins Reine zu bringen.»

«Weil ich nicht glaube, dass er sich entschuldigen will, und wenn, dann nur, weil er etwas im Schilde führt. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du dich von ihm zu einer weiteren Tour überreden lassen würdest.»

«Liebste, ich trinke mit ihm ein Bier. Das ist alles.» Er trat auf sie zu und gab ihr einen flüchtigen Kuss.

«In einer Stunde bin ich wieder da», sagte er. «Es bleibt dann noch genug Zeit für mich, die Kinder ins Bett zu bringen.»

 

Als Bill drei Stunden später ins Schlafzimmer geschlichen kam, lag Cathy im Bett und stellte sich schlafend. Sie hörte, wie er an ein Möbelstück stieß, und roch den Kneipenrauch, der in seinen Kleidern hing.

«Cathy», flüsterte er, als er sich auf die Bettkante setzte und seine Stiefel auszog. «Liebste, bist du noch wach?»

Noch ehe er die Nachttischlampe anschaltete, wusste sie, was sie erwartete. Sie merkte es seiner Stimme an. Er würde wieder losziehen.

Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie wusste, diesmal würde die Tour nicht glimpflich ausgehen.


15. KAPITEL

Zwei dreckverschmierte Jeeps fuhren mit hohem Tempo durch einen der Außenbezirke im Nordosten Lhasas. Sie bogen in eine holprige Betonpiste ein und hielten vor einem geschlossenen Metalltor. Es wurden Ausweise kontrolliert, und wenig später öffnete sich, von einem Elektromotor in Gang gesetzt, das riesige Tor mit lautem Rattern.

Die beiden Jeeps passierten eine lange Reihe von Baracken und gelangten schließlich zu einem kleineren Gebäude, das aus Fertigteilen zusammengebaut war. Kaum war der erste Wagen stehengeblieben, sprang Leutnant Chen heraus. Ein heftiger Wind wirbelte so viel Staub auf, dass er unwillkürlich den Kopf einzog. Als auch Hauptmann Zhu sich zu ihm gesellte, wies er auf die düsteren Militärgebäude in der trostlosen Landschaft und sagte: «Da wären wir, Genosse Hauptmann. Das Drapchi-Gefängnis.» Er musste gegen den Sturm anbrüllen, um sich verständlich zu machen.

«Was sind das da hinten für Häuser?», fragte Zhu, dem der viele Staub nichts auszumachen schien.

«In den fünf Komplexen dort drüben sind gewöhnliche Kriminelle untergebracht. Die beiden anderen dienen der Umerziehung.»

Zhu nickte und schritt auf die Tür des kleineren Gebäudes zu. Chen folgte und achtete darauf, ihm nicht zu nahe zu kommen. Er überragte den Hauptmann um Kopfeslänge und wusste, dass sein Vorgesetzter Probleme damit hatte.

Die kurze Distanz legte Chen mit gesenktem Kopf zurück, um den Anblick der Haftanstalt zu vermeiden. Es war immer schon ein schrecklicher Ort gewesen, und er wusste, dass der äußere Eindruck nichts war im Vergleich zu dem, was sich dahinter verbarg. Kilometerlange unterirdische Gänge, die in den 1960er Jahren von Gefangenen gegraben worden waren, verzweigten sich unter dem gesamten Komplex. Es gab Hunderte von Zellen, die alle vollkommen gleich waren und in ewigem Dunkel lagen. Elektrisches Licht brannte nur in den Verhörzellen.

Es war allerdings nicht so sehr die Dunkelheit, die Chen zusetzte, und nicht einmal die Schreie von Gefangenen, die man manchmal hörte. Es war der beispiellose Gestank von Menschen in Angst und Panik, der durch alle Wände zu dringen schien.

Obwohl es heiß war, zitterte er leicht in Erinnerung an seinen schrecklichen Fehler im Hinblick auf den Jungen. Als der ihm vorgehalten worden war, hatte er mit schlimmsten Sanktionen gerechnet, doch aus unerfindlichen Gründen war er immer noch mit der Mission betraut. Trotzdem konnte kein Zweifel daran bestehen, dass sein Leben am seidenen Faden hing. Peking war nicht bekannt dafür, dass es zweite Chancen gewährte, geschweige denn dritte.

Ein Wärter mit fahlem, aufgedunsenem Gesicht nahm sie an der Eingangstür in Empfang. Er trug eine Taschenlampe und blinzelte mit so schmerzlich verzogenem Gesicht, dass es schien, als litte er unter dem Tageslicht. Er führte die beiden durch ein breites, rundes Treppenhaus nach unten vor eine mit Eisenstäben gesicherte Tür, die auf ein Signal von ihm von innen geöffnet wurde.

Als sie den Korridor betraten, der sich vor ihnen auftat, spürte Chen die Temperatur schlagartig abfallen, und statt Hitze und Wind machte ihm hier nun abgestandene feuchte Luft zu schaffen. Der Wärter ging vor ihnen den Korridor entlang, der Lichtkegel seiner Taschenlampe huschte auf dem betonierten Boden voraus. Alle paar Schritte tauchten die Umrisse einer Zellentür oder eines angrenzenden Seitengangs auf, die dann wieder im Schatten verschwanden.

Als sich der Wärter einmal umdrehte und die Taschenlampe auf die Besucher richtete, fiel Chens Blick unversehens auf den Hauptmann. Der hielt ein Taschentuch vor die Nase gepresst und verzog angewidert das Gesicht. Auch ihm setzte der Gestank offenbar zu.

Sie näherten sich dem gelben Schimmer einer Deckenlampe. Der Korridor verbreiterte sich zu einem Raum. Zuerst war nicht viel zu erkennen, allmählich aber schälten sich Konturen aus dem Halbdunkel: eine klobige Holzbank, auf der aufgereiht mehrere Wassereimer standen; links davon ein wackliger Metallstuhl unter einer Gestalt, deren Oberkörper so weit nach vorn gebeugt war, dass der kahlgeschorene Kopf über den Knien schwebte. Das Gesicht war nicht zu sehen.

Der Wärter schaltete die Taschenlampe aus, worauf eine zweite Gestalt auftauchte, ein kleiner, hagerer Mann mit großen Augen. Er trug eine billige Plastikschürze und lange Gummihandschuhe, die bis zu den Ellbogen reichten. Wortlos übergab er dem Wärter ein Klemmbrett, trat, ohne die anderen zur Kenntnis zu nehmen, in den dunklen Gang hinaus und verschwand.

Der Wärter drehte das Klemmbrett herum und las den Namen des Gefangenen laut vor.

«Jigme Sangpo. Ein Mönch aus dem Kloster Tashilhunpo», sagte er mit schwankender Stimme.

Die Gestalt auf dem Stuhl regte sich nicht.

Zhu trat auf den Wärter zu und streckte die Hand nach dem Klemmbrett aus.

«Idiot, ich weiß, wer er ist.»

Er hielt die Unterlagen ans Licht und überflog die Verhörprotokolle, aus denen hervorging, dass der Gefangene seit drei Tagen immer härteren Foltermethoden unterzogen wurde. Anfangs war nichts von ihm zu erfahren gewesen, und erst die Elektroschockbehandlung, von der die Wassereimer und Gummihandschuhe zeugten, hatte zu Ergebnissen geführt.

Zhu näherte sich der Gestalt auf dem Stuhl, ging vor ihr in die Hocke und hob langsam den Kopf des Gefangenen an. Das Gesicht war voller Brandwunden, die von den aufgesetzten Kupferdrähten herrührten. Den leeren, blutunterlaufenen Augen sah Zhu an, dass der Mann nicht ansprechbar war. Daraufhin drückte er beide Hände auf die Leisten des Mönchs, wo er wohl, wie Zhu ahnte, die schlimmsten Schmerzen verspürte.

Nach tagelanger Folter hatte er nur eines preisgegeben, dass nämlich «zwei Bergsteiger aus Nepal gebracht» worden seien, um den Panchen Lama in Sicherheit zu bringen. Nichts weiter.

Zhu suchte im Gesicht des Gefangenen nach Zeichen irgendeiner emotionalen Regung. Der Mönch wusste offenbar tatsächlich nicht mehr. Niemand konnte eine solche Behandlung auf Dauer ertragen, und dieser Mann hatte erstaunlich lange durchgehalten. Aber am Ende war jeder Gefangene bereit auszupacken. Dann sagten sie alles, um sich vor weiteren Elektroschocks zu schützen.

«Du brauchst dich nicht zu schämen für das, was du uns gesagt hast», flüsterte Zhu, der ganz nahe an den Mönch herangerückt war, aber vorsichtig darauf achtete, nicht mit ihm in Berührung zu kommen. «Du hast deine Pflicht getan, und wir sind dankbar dafür.»

Benommen von Qualen, starrte der Mönch den Hauptmann an wie eine gespenstische Erscheinung. Seine Pupillen waren so sehr geweitet, dass von der Farbe der Iris nichts zu erkennen war. Diese schwarzen Kreise schienen Zhu zu durchbohren.

«Das hast du gut gemacht», sagte dieser.

Tränen quollen aus den Augen des Mönchs und rollten ihm über die schmutzigen Wangen. Er hatte den Jungen verraten, und nicht nur ihn, sondern seine Religion. Sein einziger Trost bestand darin, dass er nur wenig wusste und deshalb kaum etwas hatte preisgeben können, nur ein paar unbedeutende Einzelheiten der Flucht. Trotzdem, auch wenn es wenig war, es änderte nichts an seiner Schuld.

Hauptmann Zhu stand auf.

«Verlegen Sie ihn nach oben in eine der Zellen mit Tageslicht», sagte er zu dem Wärter.

«Aber, Genosse Hauptmann, politische Gefangene sind …»

Der Wärter brach ab, als er sah, wie sich die Miene des Besuchers verfinsterte. Es wurde still im Raum. Der Wärter straffte die Schultern. Hätte er doch bloß den Mund gehalten, dachte er. Durch das Schweigen des Hauptmanns fühlte er sich zunehmend beklommen.

Schließlich reichte Zhu ihm das Klemmbrett zurück.

«Der Gefangene ist kein gewöhnlicher Mönch, sondern ein Oberlama der Gelugpa-Schule», sagte er mit frostiger Stimme. «Er wird mit dem Respekt behandelt, der ihm gebührt. Und jetzt sorgen Sie dafür, dass er gewaschen wird und gut zu essen bekommt.»

Der Wärter salutierte zackig. Als er auf den Gefangenen zuging, riss ihm Zhu die Taschenlampe aus der Hand.

«Und geben Sie ihm seine Gebetsmühle und Perlenkette zurück», fügte der Hauptmann hinzu.

Er gab Chen ein Zeichen und machte kehrt. Chen folgte ihm in den dunklen Korridor und blickte stur auf den Lichtkegel, der vor ihm über den Boden zuckte. Er fühlte sich auf sonderbare Weise erleichtert. Normalerweise blieben auch Gefangene, die unter Folter ausgesagt, Namen genannt und sogar mehr preisgegeben hatten, als von ihnen verlangt worden war, hier unten in den dunklen Verliesen eingesperrt, wo sich keiner mehr um sie kümmerte. Die Zellentür wurde einfach hinter ihnen zugeschlagen, und damit war ihr Schicksal besiegelt.

Heute aber war alles anders. Zhu hatte einen Befehl erteilt, und jetzt wurde der Mönch verlegt. Einfach so.

Chen wusste um den Ruf des Hauptmanns, und wie alle anderen fand er dessen Anwesenheit im Büro mehr als unangenehm. Aber anscheinend hatte er eine Seite, die sonst nicht zum Vorschein kam.

Chen räusperte sich und wählte seine Worte mit Bedacht.

«Genosse Hauptmann, glauben Sie, die Auskunft des Gefangenen könnte uns weiterhelfen?»

Zhu ging schweigend weiter. Es dauerte eine Weile, bis er einen Blick über die Schulter zurückwarf und antwortete.

«Vielleicht. Aber sie muss erst geprüft werden.»

«Verstehe, Genosse Hauptmann.»

Am Ende des Korridors angelangt, schlug Zhu mit dem Griff der Taschenlampe mehrere Male an die Metalltür, die sich gleich darauf öffnete. Wortlos stiegen die beiden durch das runde Treppenhaus nach oben, wo sie erneut vor einer geschlossenen Tür stehen blieben.

«Genosse Hauptmann», sagte Chen, nachdem er allen Mut zusammengenommen hatte.

Zhu musterte ihn mit undurchdringlicher Miene.

«Ich finde es gut, dass Sie den Mönch nach oben verlegen lassen», erklärte Chen mit zittriger Stimme. «Er hat alles gesagt, was er wusste, und Hafterleichterung verdient.»

Zhu nickte kaum merklich. Er streckte die linke Hand aus und drehte den Türknauf.

«Jedermann hat verdient, dass sein letzter Tag ein guter ist», sagte er und trat hinaus ins Tageslicht.


16. KAPITEL

Acht Tage nach ihrem Treffen im Windsor Castle landeten Bill und Luca in Katmandu. Mit fünf großen Reisetaschen voller Klettergerät und haltbaren Lebensmitteln verließen sie das Flughafengebäude und tauchten bei strahlendem Sonnenschein ein in das Chaos der größten Stadt Nepals.

Über den Holzkohlefeuern von Kebab-Verkäufern hingen Wolken beißenden Rauchs, bettelnde Kinder liefen umher und hielten nach Taxis Ausschau, die Touristen mit sich führten, und ständig gab es Gedränge im dichten Verkehr, nicht zuletzt überall dort, wo eine Kuh auf der Straße lag, behäbig und in der Zuversicht, ein hinduistisches Privileg auf Lebzeit genießen zu dürfen. Durch den unglaublichen Lärm drangen immer wieder schrille Töne aus Trillerpfeifen, ausgestoßen von einem der Soldaten in blauen Uniformen, die, obwohl in Bataillonsstärke auf den Straßen verteilt, dem heillosen Durcheinander machtlos gegenüberstanden.

Bill und Luca winkten das erste einer langen Reihe verbeulter Taxis herbei, hievten ihr Gepäck in den Kofferraum und sicherten die Heckklappe mit einem bereitliegenden Seil, und bald darauf fuhr das Auto, von einem stotternden Motor angetrieben, durch die engen Straßen des Thamel-Bezirks.

Luca steckte den Kopf durch das offene Fenster und ließ sich die heiße Luft um die Nase wehen. Die Abgase, der Lärm, ja selbst die Müllberge, die in den Gassen vor sich hin faulten, waren ihm willkommen nach den letzten Wochen, die er als unerträglich trist und beengend empfunden hatte.

Und das Eine wusste er mit Bestimmtheit: Es gab jetzt kein Zurück mehr.

Er erinnerte sich an den Ausdruck auf den Gesichtern seiner Eltern, als er ihnen von seiner Reise nach Tibet erzählt hatte. Er war auf Widerstand gefasst gewesen, nicht aber auf ihre grenzenlose Enttäuschung.

«Dann wirst du bei deiner Rückkehr nicht erwarten können, dass du bei mir wieder Arbeit findest», hatte sein Vater gesagt und die warnende Hand seiner Frau auf seiner Schulter ignoriert. «Es ist der Belegschaft gegenüber nicht zu vertreten, dass du nach Lust und Laune kommst und gehst.»

«Ja, ich weiß, Dad, und ich verstehe deine Entscheidung», hatte Luca geantwortet. «Aber ich muss diesen Berg finden. Wenn es gelingt, kann ich nach meiner Rückkehr Dia- und andere Vorträge halten – das ist es, was ich wirklich will.»

«Und Bill?», hatte seine Mutter gefragt.

«Er hat in dieser Hinsicht keine Ambitionen. Seine Frau möchte … nun, er versteht diese Reise als seine letzte, als Höhepunkt. Danach will er das Klettern ganz aufgeben.»

Als er sich mit einem Kuss von seiner Mutter verabschiedet hatte, waren ihr Tränen in die Augen gestiegen. Sein Vater stand stocksteif da, als er ihn umarmte.

Armer alter Mann, dachte Luca jetzt mit Blick auf das bunte Treiben der Stadt. Sein Vater hatte immer nur einen Sohn haben wollen, auf den er stolz sein konnte; dumm nur, dass sie beide darunter etwas anderes verstanden.

Die Straßen waren jetzt freier, und das Taxi nahm Tempo auf. Sie passierten baufällige Häuser, verbunden über ein Gewirr frei hängender Strom- und Telefonleitungen. Im Hintergrund waren die Ausläufer des Himalaja zu sehen. Die grasbewachsenen Hänge ließen nicht erkennen, welch schwere Bedingungen schon tausend Meter weiter oben herrschten, wo, wie er wusste, alles Leben dahinschwand. Die kalten Gipfel reckten sich in den Himmel, fast bis zur Stratosphäre.

Dort wollten sie hin, hoch hinaus in eine Welt, die nur wenige Menschen wirklich verstehen konnten. Luca blickte immer noch zu den Bergen auf, als Bill ihn antippte und fragte: «Das mit den Visa geht hoffentlich in Ordnung, oder?»

«Keine Bange. Ich habe Sonam eine E-Mail geschickt. Er kümmert sich um alles.»

«Bist du dir sicher?» Bill krauste die Stirn. Er war voller Bedenken, von Anfang an und aus gutem Grund. Cathy hatte ihm eine Riesenszene gemacht und zwei Tage kein Wort mit ihm gewechselt. Erst als er ihr hoch und heilig versprochen hatte, dass dies seine letzte Expedition sein würde, war sie halbwegs beruhigt gewesen. Obwohl der Abschied schließlich von guten Wünschen und freundlichen Worten begleitet gewesen war, war sich Bill darüber im Klaren, dass er seine Ehe momentan sehr strapazierte.

«Ja, glaub mir, es ist alles geregelt. Ich weiß, Bill, wie schwer die Entscheidung für dich war, aber du wirst sie nicht bereuen. Du hast die richtige Wahl getroffen. Es wird der beste Trip, den wir je unternommen haben.»

Bill versuchte zu lächeln. In diesem Augenblick hielt das Taxi mit einer erschreckend lauten Fehlzündung vor der chinesischen Botschaft an. Luca stieg aus, ging um das Heck herum und trat an das offene Fenster auf Bills Seite.

«Bleib sitzen und pass auf unser Gepäck auf.»

«Wie bitte? Bin ich etwa dein Labrador?», protestierte er. «Warum soll ich im Wagen bleiben?»

Luca grinste. «Gib mir deinen Pass.»

Mit deutlichem Widerwillen griff Bill in seinen Rucksack und holte eine Zellophantüte daraus hervor, in der sein Pass steckte. Er reichte ihn durchs Fenster.

«Cheers», sagte Luca. «Und beiß mir nicht das Polster kaputt.»

 

Die von der Klimaanlage umgewälzte Luft im Inneren des Gebäudes war so angenehm kühl wie in einer Kirche. Luca wurde von einem der Bediensteten gebeten, im Wartezimmer Platz zu nehmen. Er genoss die Atempause von der drückenden Hitze, schlug die Beine übereinander, blätterte durch eine der bereitliegenden Zeitschriften und schaute sich die Bilder darin an.

Zehn Minuten später öffnete sich die Tür, und ein hochgewachsener, vornehm gekleideter Nepalese trat auf ihn zu. Er hatte glänzende schwarze Haare und schwermütig dreinblickende Augen in einem freundlichen Gesicht. Luca lächelte. Es war Sonam.

«Namaste, mein Freund», grüßte er herzlich. «Wie geht es Ihnen, Sonam?»

«Sehr gut, Mister Matthews. Schön, Sie wiederzusehen.»

«Hat das mit den Visa geklappt?»

«Ja.» Aus der kleinen Ledertasche, die er in der Hand hielt, zog er zwei zusammengefaltete Seiten Papier. Beide trugen das Siegel der chinesischen Regierung.

«Ich habe Sie und Ihren Begleiter in letzter Minute für eine Gruppenreise nach Tibet anmelden können. Weil ich nicht wusste, welchen Beruf Sie ausüben, habe ich einfach ‹Angestellter› eingetragen.» Er schaute Luca in die Augen. «Das ist Ihnen hoffentlich recht.»

Luca grinste. «Sie sind ein Genie, Sonam.»

Er nickte. «Da wäre allerdings ein kleines Problem. Die Aufenthaltserlaubnis gilt nur für zwei Wochen. Die Einreise nach Tibet wird zurzeit streng reglementiert und nur einer begrenzten Anzahl von Personen gestattet. Leider konnte ich für Sie nicht mehr möglich machen.»

Das Lächeln wich aus Lucas Gesicht.

«Zwei Wochen? Das kann doch nur ein Scherz sein.»

Sonam schüttelte den Kopf. «Sie dürfen außerdem nur auf der Standardroute zurück nach Nepal reisen und müssen sich überall da, wo sie übernachten, bei der örtlichen Polizei melden.»

Luca starrte auf die Papiere und konnte kaum fassen, was er hörte. Er hatte für die Expedition alles in allem vier Wochen veranschlagt – und damit das Maximum, mit dem sich Bill noch einverstanden erklärte. Wenn der jetzt erführe, dass sie die nächsten vierzehn Tage in Katmandu totschlagen müssten, würde er womöglich in den nächsten Flieger nach Hause steigen.

«Das lässt sich doch irgendwie regeln, Sonam. Wir sind hier in Katmandu. Alles hat seinen Preis.»

«Ja, wir sind in Katmandu, Mr. Matthews», entgegnete Sonam leicht gereizt. «Genauer gesagt, in der chinesischen Botschaft. Wenn ich jemanden zu schmieren versuchte, wäre ich sofort meine Lizenz los …»

«Immer mit der Ruhe», unterbrach Luca und führte ihn beim Arm in einen Winkel des Wartezimmers. «Ich schlage vor, Sie setzen sich mit einem der Schlepper aus Thamel in Verbindung. Die sehen das nicht so eng.»

«Mr. Matthews!» Sonam riss die Augen auf und war sichtlich irritiert. «Nicht, dass ich Ihnen nicht helfen wollte, aber …»

Luca hob wie zur Abwehr beide Hände. Der Mann, der am Empfang hinter dem großen Marmortresen saß, warf ihnen einen argwöhnischen Blick zu.

«Hören Sie, Sonam», fuhr Luca mit gedämpfter Stimme fort. «Sie wissen so gut wie ich, dass mir diese Vögel, wenn ich sie zu schmieren versuchte, alles Geld aus der Tasche ziehen würden. Mag sein, dass ich Sie um einen allzu großen Gefallen bitte, aber wir können nicht zwei Wochen warten.»

Sonam blickte nervös zur Tür. Zwischen seinen Brauen hatte sich eine tiefe senkrechte Falte gebildet. Er atmete langsam ein und nickte schließlich.

«Ich will sehen, was sich machen lässt», flüsterte er. «Es könnte Sie allerdings teuer zu stehen kommen.»

«Vielen Dank, Sonam.»

Luca griff in die Hosentasche und zog ein dickes, mit Gummibändern zusammengehaltenes Bündel Geldscheine daraus hervor. Die Scheine waren durch unzählige Hände gegangen und entsprechend abgegriffen und schmutzig. Verstohlen drückte er sie Sonam in die Hand.

«Was davon übrig bleibt, ist für Sie.»

Sonam blickte sich nervös um und beeilte sich, das Bündel in seinem Jackett verschwinden zu lassen. Sein Gesicht war rot angelaufen.

«Sind Sie wahnsinnig? Mir hier in der Botschaft Geld zuzustecken!», zischte er. «Gehen wir jetzt. Ich werde mich später bei Ihnen melden.»

Als sie das Gebäude verlassen hatten, reichte ihm Luca zum Abschied die Hand. «Keine Sorge, Sonam, es wird schon alles gutgehen.»

Sonam schüttelte den Kopf. «Ich hoffe, Sie handeln sich keinen Ärger ein, Mr. Matthews. Die Chinesen lassen sich nicht auf der Nase herumtanzen.» Er knöpfte sein Jackett zu und machte sich auf den Weg in Richtung Thamel.

Luca schaute ihm nach, sah, wie er einen Bogen um eine am Rinnstein liegende Kuh schlagen musste, und richtete dann seinen Blick zurück auf die andere Straßenseite. Das Taxi war von einer Schar verwahrloster Kinder umringt. Bill lehnte sich aus dem Fenster und war gerade dabei, aus einem Blatt Papier einen Hüpffrosch zu falten. Luca ging auf den Wagen zu und hob eins der Kinder zur Seite.

«Tut mir leid», entschuldigte er sich bei dem Kind, das neugierig zu ihm aufblickte. «Bill, alles klar, wir können weiter.»

Auf sein Zeichen hin startete der Taxifahrer den Motor. Bill warf den halbfertigen Frosch einem kleinen Mädchen zu und kramte ein paar Rupien aus der Tasche. Als sie das Geld sahen, fingen alle Kinder zu kreischen an. Kleine braune Hände langten durchs Fenster, in die er schnell seine Scheine verteilte, und erst, als Bill seine Hosentaschen ausstülpte, um zu zeigen, dass sie leer waren, ließen die Kinder von dem Taxi ab.

«Mehr gibt’s nicht», rief er ihnen zu und legte grüßend die flachen Hände aneinander. «Namaste!»

Als das Taxi vom Straßenrand abfuhr, erwiderten die Kinder seinen Gruß, doch ihre Rufe wurden vom Motorenlärm übertönt.

«So zettelt man Aufstände an», kritisierte Luca seinen Freund.

«Mag sein, aber die Knirpse müssen doch was zu essen haben, oder?»

Beide wandten sich ihrer jeweiligen Fensterseite zu und schwiegen. Als sie Thamel mit seinen engen, von zahllosen bunten Bannern überspannten Straßen erreichten, dachte Luca wieder an Sonam und hoffte, er würde Erfolg haben. Er wusste, dass Katmandu von zwei Dingen angetrieben wurde, nämlich von Bestechung und Klatsch. Und oft führte das eine zum anderen.

«Alles okay mit den Visa?», fragte Bild schließlich.

«Keine Sorge», antwortete Luca lächelnd. «Wir werden sie später im Hotel in Empfang nehmen können.»

«Prima. Es gab also keine Probleme?»

«Wie gesagt, es ist alles geklärt.»

Nach vorngebeugt, kramte Luca in dem kleinen Lederrucksack, der zwischen seinen Füßen stand, und holte eine Papierrolle mit Eselsohren daraus hervor. Als er sie Bill überreichte, rollte sie sich leicht auf, sodass man die Zeichnung der Bergpyramide darauf erkennen konnte.

«Wie wär’s mit einem Bier in Sam’s Kneipe? Es gibt da noch ein paar Einzelheiten, die du über diesen Berg wissen solltest.»


17. KAPITEL

Einer Legende zufolge liegt unter den Landmassen Tibets eine riesige Menschenfresserin, die nur durch kluge Bebauung in Schach gehalten wird. Tempel, die über ihren Gliedmaßen errichtet wurden, hindern sie daran, das heilige Land zu verwüsten.

Über dem Herzen des Ungeheuers erhebt sich Jokhang, der größte aller buddhistischen Tempel.

Nachdem sich Luca und Bill in einem Hostel einquartiert und geduscht hatten, standen sie nun vor dem Eingang des Tempels und spähten durch einen Spalt in der großen vergoldeten Pforte ins Innere.

Fasziniert schauten die beiden zu, wie sich Männer, Frauen und Kinder mit erhobenen Armen und festverschlossenen Augen auf dem Boden ausstreckten und gleich darauf wieder aufstanden, um sich erneut der Länge nach hinzuwerfen, immer und immer wieder, jeder für sich und ohne erkennbare Choreographie. Zum Schutz der Hände hatten sie sich Stücke von Pappkarton vor die Handteller gebunden, und wenn sie zu Boden gingen, klang es, als würden zahllose Zikaden ihre Hinterbeine aneinanderreihen.

«Erstaunlich», murmelte Bill. «Dass man so inbrünstig glauben kann.»

«Nicht wahr?», stimmte Luca zu. Er hob den Blick und betrachtete das dichte Netz bunter Gebetsfahnen, die zu Hunderten über ihren Köpfen im Wind flatterten. Auf jedem einzelnen Tuch waren Sutras abgebildet und Windpferde, von denen gesagt wurde, dass sie die Gebete in den Himmel trugen.

Luca zählte nach und stellte fest, dass jede Fahne in fünf Farbflächen unterteilt war. Er hatte von den vier Hauptschulen des tibetischen Buddhismus gehört und konnte ihnen die jeweils kennzeichnende Farbe zuordnen. Nur mit der Farbe Blau wusste er nichts anzufangen. Vielleicht stand sie für eine Schule, die früher einmal dazugehört, sich dann aber abgespalten hatte. Möglich auch, dass hier eine ganz andere Form des Buddhismus gepflegt wurde, von der er nichts wusste. Er schüttelte den Kopf. Die tibetische Religion war ihm immer schon ein Rätsel gewesen.

Luca und Bill wandten sich vom Eingang des Tempels ab und folgten einer großen Menschenmenge entlang dem Barkor, dem vielbeschrittenen Pilgerpfad durch die Altstadt Lhasas. Zu beiden Seiten der engen Gassen erhoben sich uralte, weißgetünchte Steinfassaden. Dicht an dicht drängten sich reichgefüllte Marktstände mit Angeboten, die von Kleidungsstücken aus Armeebeständen bis zu Gebetsmühlen aus Yak-Knochen und von tibetischen Schriftrollen bis zu Plastikbesteck-Sets reichten.

Die Verkäufer standen hinter ihren winzigen Ständen, priesen ihre Ware an und nippten gelegentlich an Bechern mit gebuttertem Tee. Zu Hunderten strömten die Pilger vorbei, ein jeder mit einer Gebetsmühle in der Hand, die sich unablässig drehte, in Schwung gebracht von der Fliehkraft einer mit Perlen beschwerten Schnur. Manche waren bis zu einem Meter lang; sie hatten eine zusätzliche Befestigung am Gürtel ihres Trägers und erforderten weitausholende Armbewegungen, um in Gang gehalten zu werden.

Bill und Luca passierten gerade den ersten Marktstand, als sich ihnen drei kleine Kinder näherten. Sie trugen immer noch Pappkartons an den Händen, kicherten und schwatzten miteinander. Eines von ihnen zog Luca am Arm, worauf dieser vor ihm in die Hocke ging und lächelte.

«Hallo, mein Kleiner.»

Die anderen flüsterten dem Jungen etwas zu, und nach kurzem Zögern streckte er die Hand aus und zupfte an den blonden Haaren auf Lucas Unterarm. Sichtlich erstaunt stellte er fest, dass sie tatsächlich fest verwachsen waren.

«Natürlich, das muss sie verwundern. Tibeter haben keinerlei Körperbehaarung», sagte Luca mit Blick auf Bill. Dann wandte er sich wieder den Kindern zu. «Wenn ihr das komisch findet, schaut euch erst einmal an, was ich hier habe.» Mit diesen Worten zog er den Halsausschnitt seines T-Shirts nach unten und entblößte seine dichtbehaarte Brust. Die Kinder schrien, belustigt und entsetzt zugleich, wichen zurück und drängten sich dicht aneinander. Schließlich trat der vorwitzige Junge wieder vor und deutete mit ausgestreckter Hand auf Luca.

«Po», rief er und rannte, von seinen Freunden begleitet, kreischend davon. Bill und Luca sahen einander verdutzt an.

«Was sollte das heißen?»

«Keine Ahnung», antwortete Bill.

Sie setzten ihren Weg fort, und von jedem Stand, an dem sie vorbeikamen, schallte ihnen «Cheapie! Cheapie!» entgegen als Werbung für Dominosteine aus Yak-Knochen, Jadeketten oder Schmuckmesser, die den beiden mit heiterem Lächeln feilgeboten wurden.

«Was ist jetzt mit unseren Visa?», wollte Bill wissen, als sie sich einem der Stände näherten. «Ich dachte, du hättest alles geregelt.»

«Nur die Einreise», korrigierte Luca. «Jetzt müssen wir zusehen, dass wir uns irgendwie weiter nach Osten durchschlagen.»

«In eine Gegend, die auf der Verbotsliste steht. Wie stellst du dir das vor, Luca? Falls wir überhaupt eine Erlaubnis bekommen, wird man uns mit Sicherheit einen dieser dämlichen Dolmetscher mitschicken, die einem permanent auf die Finger klopfen.»

«Wir werden das schon irgendwie deichseln», entgegnete Luca, abgelenkt von einer Händlerin, die ihn für einen Menschenschädel mit aufgedruckter silberner Swastika zu interessieren versuchte.

«Hör zu, Luca, mir ist es ernst», sagte Bill und packte seinen Freund beim Handgelenk. «Ich habe keine Lust, mir für ein Stück Papier drei Wochen lang hier in Lhasa die Hacken abzulaufen. Dazu fehlt mir die Zeit.»

«Mir auch. Ich habe schon etwas in die Wege geleitet …»

Die Händlerin war hinter ihrem Stand hervorgetreten und grinste über das ganze Gesicht. Sie zählte an den Fingern ab, wie viel sie haben wollte, und reduzierte dann von sich aus ihre Preise, ohne dass Bill oder Luca ein Wort gesagt hätte. Schließlich gab ihr Luca mit seinen begrenzten tibetischen sprachlichen Möglichkeiten zu verstehen, dass er nichts kaufen wolle, worauf sie sich mit verärgerter Miene hinter ihren Stand zurückzog.

Die beiden setzten sich wieder in Bewegung.

«Genauer gesagt, ich habe ein Treffen mit René vereinbart», erklärte Luca. «Er wird wissen, was zu tun ist.»

Bill blieb abrupt stehen. «René? Soll das ein Witz sein?»

«Wieso?»

«Weil er eine Katastrophe ist, jemand, den man geflissentlich auf Abstand halten sollte. Warum er nicht schon längst aus Lhasa rausgeworfen worden ist, weiß allein der Himmel.»

«Ja, aber wenn einer weiß, wie man an Passierscheine rankommt und mit chinesischen Betonklötzen verhandelt, dann er.»

Sie bogen in eine Seitengasse ein, die aus dem tibetischen Quartier hinausführte.

«Komm», sagte Luca und legte einen Schritt zu. «Wenn wir uns nicht beeilen, finden wir keinen freien Tisch mehr.»

 

Nach ein paar hundert Metern gelangten sie zur Hauptstraße von Lhasa, die mit ihren modernen Geschäften, Reklametafeln und elektrischen Lichtern deutlich machte, dass sie die Altstadt zurückgelassen und jenen Teil der Stadt erreicht hatten, der von Chinesen dominiert wurde.

Überall wurde gebaut, wovon hohe Kräne zeugten, und am Ende der Straße sah man das goldene Dach des Potala, der ehemaligen Residenz des Dalai Lama.

Wie eine aus Fels gemeißelte Skulptur thronte der Palast der tausend Räume über der Stadt, durch seine hohen Mauern abgeschirmt von der hastig voranschreitenden urbanen Entwicklung ringsum. Aber auch hier wurde deutlich, dass die «friedliche Befreiung» durch die Chinesen nicht nur äußerlich ihre Spuren in der Stadt und ihren Tempeln hinterlassen hatte. Auch der Geist der ehemaligen Residenz des Dalai Lama verlor sich immer mehr.

Den Mönchen war es verboten, in dem Tempel zu beten. Die Räume standen leer, und die steinernen Stufen, über Jahrhunderte abgewetzt, wurden nur noch selten bestiegen. Einst voller Leben, voller schmückender Wandmalereien und zahlloser Buddhagestalten, wirkte das Prachtgebäude nun wie ausgestorben. Einer leeren Hülle gleich lag der Potala am Ende der Hauptstraße, attraktiv nur noch für Touristen.

Bill und Luca passierten eine Reihe von Geschäften, deren Schaufenster mit Plakaten beklebt waren, die das Porträt eines bleichen, etwa zwanzigjährigen Chinesen mit rasiertem Kopf zeigten. Er blickte völlig teilnahmslos, wirkte weder anziehend noch abstoßend. Allein die Vielzahl der Plakate verriet, dass sie eine wichtige Nachricht mitteilten.

Luca musterte eines aus der Nähe und sah, dass es erst vor kurzem aufgeklebt worden war. Unter dem Porträt stand in fetten Druckbuchstaben auf Englisch zu lesen: His Holiness the eleventh Panchen Lama’s inauguration, 1. June 2005.

«Dieses große Ereignis werden wir wohl verpassen», sagte er und deutete auf das Datum.

«Wie ein Tibeter sieht er nicht gerade aus», bemerkte Bill und krauste die Stirn.

«Tja, wer immer er ist, er wird, solange der Dalai Lama im Exil bleibt, der Mann an der Spitze sein.» Luca blickte die Straße entlang und entdeckte unweit den Abzweig, nach dem er gesucht hatte.

Nach wenigen Schritten hatten sie das moderne Geschäftsviertel hinter sich gelassen. Sie folgten einer Schotterstraße, die an heruntergekommenen Wohnhäusern entlangführte, und trafen an deren Ende auf den vertrauten Anblick eines aus Holz gebauten Restaurants mit Vordach. Bill warf einen besorgten Blick auf Luca.

«Na schön, gehen wir rein. Aber mir wär’s lieb, wenn wir möglichst schnell wieder weg sind.»

«Entspann dich, Bill. René ist in Ordnung. Vertrau mir», entgegnete Luca und ging vor.

Bill verzog das Gesicht und folgte seinem Freund in einen düsteren Vorraum. Luca zu vertrauen war genau das, wovor ihn seine Frau gewarnt hatte.


18. KAPITEL

Der Gastraum war hellerleuchtet und voller Touristen.

Kellner in traditionell tibetischen Gewändern servierten tibetische Momos und Yak-Burger. So abgelegen, wie das Restaurant war, wirkte es sonderbar, ja, geradezu surreal als Schnittpunkt zwischen Ost und West.

Kaum hatten Luca und Bill den Gastraum betreten, konnten sie Renés donnernde Bassstimme hören, mit der er, wie auch jetzt, jede Menge Schimpfwörter auszustoßen pflegte. Obwohl er schon seit fast acht Jahren in Lhasa wohnte und seinen Unterhalt zunächst als Fremdenführer, dann als Gastwirt verdiente, machte er keinen Hehl daraus, dass er für die hiesigen Sitten kein Verständnis hatte.

Er stand, wie immer schlampig gekleidet und mit hochrotem Gesicht, im hinteren Teil des Raumes vor einem Tisch, an dem ein schüchtern aussehender Tourist saß, der es wahrscheinlich bedauerte, ihn angesprochen zu haben, denn René war ihm mit seinem dicken Bauch auf die Pelle gerückt und redete ohne Punkt und Komma auf ihn ein. Dabei akzentuierte er seine Tiraden mit seinem fleischigen Zeigefinger, den er dem Gast fast ins Gesicht stieß, und beschwerte sich über «die Dumpfbacken, die neuerdings in Lhasa rumhängen».

Luca musste laut auflachen. Als René auf ihn aufmerksam wurde, hielt er kurz inne und brüllte dann quer durch den Raum: «Was gibt’s da so dreckig zu lachen, du englisches Gerippe?»

Die anderen Gäste sahen auf und schienen verunsichert.

«Na, was wohl, du alter Miesepeter?», brüllte Luca zurück, worauf René auf ihn zu stürmte und alle, die ihm in die Quere kamen und nicht schnell genug zur Seite rückten, fast von den Stühlen riss.

Strahlend warf er wie ein Bär seine Arme um die beiden Neuankömmlinge, tätschelte ihnen den Rücken und führte sie an einen freien Tisch. Als ihnen bald darauf ein billiger Branntwein serviert worden war, fragte Luca: «Wie läuft’s, René? Immer noch Ärger mit den Behörden?»

René verdrehte die Augen und kippte seinen Schnaps hinunter.

«Wie gehabt. Immer derselbe Scheiß», brummte er. «Die Chinesen bauen und bauen, aber es ändert sich nichts. Zwischen den Ämtern ist so was wie Zusammenarbeit offenbar nicht möglich. Jeder wurschtelt vor sich hin, und wenn es mal was zu entscheiden gibt, will niemand die Verantwortung übernehmen.»

Er schenkte sich neu ein und füllte die Gläser von Bill und Luca auf, obwohl sie noch keinen Schluck getrunken hatten.

«Das hat System», fuhr René mit seinem Lieblingsthema fort. «Sie schicken dich von Pontius zu Pilatus, bis du am Ende selbst nicht mehr weißt, was du eigentlich willst. So läuft der Hase hier.»

«Wie kann man unter solchen Umständen ein Geschäft führen?», fragte Bill.

«Ha, das wüsste ich auch gern. Manchmal wünschte ich mir, sie würden uns alle aus dem Land rausschmeißen. Dann könnten wir vielleicht irgendwo anders ein neues Tibet einrichten.»

René wurde plötzlich still. Er schien abgelenkt zu sein, und Luca sah, dass er den Blick auf einen Tisch richtete, der auf einem kleinen Podest am Fenster stand. Daran saßen schweigend zwei Soldaten, die auf ihr Essen warteten. Der eine war für einen Chinesen auffällig großgewachsen; er hatte einen mächtigen Brustkorb, über dem sich ein schwarzes Hemd spannte. Der andere war von schlanker Statur und wirkte mit seinem bleichen, feingeschnittenen Gesicht und den geölten schwarzen Haaren fast weiblich. Selbst durch den dichten Zigarettenqualm hindurch war zu erkennen, dass sich der kleinere der beiden Männer mit verächtlichen Blicken im Gastraum umschaute.

René streckte den Arm aus und fing einen der Kellner ab, die von Tisch zu Tisch eilten.

«Lass die beiden, die da am Fenster sitzen, noch eine Weile warten, und sieh zu, dass sie das Falsche kriegen», sagte er.

Der Kellner blinzelte verwirrt, ging aber widerspruchslos in die Küche, um die Bestellung zu ändern.

Luca schüttelte den Kopf, ungläubig staunend. Nur wenige wagten es, sich mit chinesischen Offizieren anzulegen. Er legte eine Hand auf Renés Arm und sagte leise: «Wir wollen in den nächsten Tagen nach Osten aufbrechen, Richtung Makalu, haben aber nur eine der üblichen Aufenthaltserlaubnisse. Kannst du uns weiterhelfen?»

«Soll wohl einen zweiten Anlauf auf den Gipfel geben, oder? Das muss man euch lassen, ihr habt echt Nerven, solche Berge zu besteigen. Im Unterschied zu allen anderen Touristen, die ein paar Tage um den Kailash herumspazieren und dann nach Hause fahren, um ein Buch darüber zu schreiben.»

René langte nach seinem Glas, stürzte sich den Inhalt in die Kehle und schmatzte laut mit den Lippen. Sein Blick wanderte zu einem Tisch, an dem drei Gäste in ausgelassener Stimmung saßen, die offenbar gerade erst in Tibet angekommen waren. Sie trugen sorgfältig gebügelte Kleider, hatten gepflegte Haare und amüsierten sich lauthals über irgendein Missverständnis zwischen ihnen und dem Kellner.

«Habt ihr gehört, was ich gesagt habe?», rief René ihnen zu. «Einer von euch Armleuchtern wird doch bestimmt auch ein Buch schreiben, oder? Gebt’s zu.»

Es wurde plötzlich still im Gastraum. Die drei drehten sich verdutzt um. René musterte sie eine Weile mit grimmiger Miene, schüttelte den Kopf und wandte sich Bill und Luca zu. Allmählich wurden die Gespräche an den übrigen Tischen wiederaufgenommen.

«Ich kann’s nicht leiden, wenn man sich über meine Kellner lustig macht», erklärte René.

Bill schaute in sein unrasiertes Gesicht und fragte sich, wie es sein konnte, dass dieser Mann nicht längst schon alle Gäste vergrault hatte.

Jetzt meldete sich Luca wieder zu Wort. «René, wie sieht’s aus? Wir brauchen eine Sondergenehmigung.»

«Ach ja», sagte er. «Wisst ihr, ich bin mir nicht einmal mehr sicher, an wen ich mich wenden könnte. Die TMA, das auswärtige Amt … keine Ahnung. Wie gesagt, die verweisen einen ständig an irgendeine andere Stelle und legen sich nicht fest. Allerdings habe ich vor kurzem etwas Interessantes gehört. Da war ein Europäer, dem tatsächlich eine Expedition in der Grenzregion genehmigt worden ist. Und jetzt ratet mal, wer ihm die Papiere ausgestellt hat. Das Amt für Forstwirtschaft. Im Ernst, das bescheuerte Amt für Forstwirtschaft.»

Er hob das Gesicht zur Decke und stöhnte.

«Ich bin vor knapp zehn Jahren als Botaniker nach Tibet gekommen», fuhr er fort. «Damals konnte man sich noch auf die Hilfe von Kollegen auf der anderen Seite des Gartenzauns verlassen. Eine Hand wusch die andere. Aber heute … Ärger auf der ganzen Linie.»

Bill und Luca hielten sich zurück und warteten darauf, dass René wieder zum Thema zurückkehrte. Es dauerte eine Weile, aber dann schien er sich daran zu erinnern, dass sie ihn um Rat gebeten hatten.

«Hört zu, wenn es euch ernst ist, solltet ihr über die Standardroute Richtung Nepal zurückfahren und dann einfach nach Osten ausscheren, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Den Tibetern ist egal, wohin ihr wollt, vorausgesetzt, ihr macht ein paar Dollars locker. Ich könnte euch von hier aus Rückendeckung geben.»

«Und wenn man uns ohne Papiere erwischt?», fragte Bill.

«Danach fragt doch kein Schwein», entgegnete Luca und kippte seinen Branntwein. Dass er daraufhin das Gesicht verzog, verstand René als Aufforderung, das Glas neu zu füllen. «Jedenfalls nicht hoch oben in den Bergen.»

Bill beugte sich vor. «Trotzdem sollten wir zumindest eine Vorstellung davon haben, auf was wir uns einlassen, wenn wir ohne Genehmigung in ein gesperrtes Gebiet reisen», sagte er, merklich gereizt. «Und man wird uns doch bestimmt einen Aufpasser mit auf den Weg geben. Wie sollen wir den abschütteln?»

«Indem wir früh genug aufstehen und abhauen», antwortete Luca.

«Einfach so?» Bill schüttelte den Kopf. «Du machst Witze.»

Luca wehrte diesen Vorwurf mit erhobenen Händen ab.

«Stell dich nicht so an, Bill. Als hätten wir uns immer an Vorschriften gehalten. Du hörst doch, was René sagt. Er gibt uns Rückendeckung.» Luca richtete seinen Blick auf den dicken Wirt, der sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt hatte und das Glas mit einer Hand auf dem Bauch balancierte. «Ist doch so, oder?»

René schien in Gedanken versunken und sich nur widerwillig auf die anstehende Frage einzulassen. «Na klar», antwortete er schließlich. «Solange ihr keine politisch brisanten Orte aufsucht, habt ihr nichts zu befürchten. Und überhaupt, es sind nicht so sehr die Touristen, auf die aufgepasst wird, sondern eher die Reiseleiter. Lasst mich nur machen. Ich werde euch Papiere besorgen, für alle Fälle.»

Auch ohne dass er ausdrücklich darauf hinwies, wussten Bill und Luca, welches Risiko er damit eingehen würde.

«Was soll’s? Nach all der Scheiße, die ich hier seit Jahren erlebe, wär’s mir wahrscheinlich sogar recht, wenn man mich des Landes verweisen würde.»

«Danke, René», sagte Luca.

«Ja, vielen Dank», fügte Bill hinzu.

René nickte und gab zu verstehen, dass die Sache für ihn erledigt war.

Luca rückte mit dem Stuhl vom Tisch ab und stand auf.

«Entschuldigt mich für einen Moment», sagte er und verschwand in dem Gang, der zu den Toiletten führte.

Als er in den Gastraum zurückkehren wollte, versperrte ihm der schlanke chinesische Offizier, der am Fenster gesessen hatte, den Weg. Er hatte seine Brille abgenommen, hauchte auf die Gläser und putzte sie voller Hingabe.

Luca blieb stehen und hustete höflich, als der Offizier auch nach mehreren Sekunden immer noch nicht zur Seite trat. Ungerührt polierte er seine Brille und schien es damit nicht eilig zu haben. Schließlich setzte er sie wieder auf und richtete den Blick auf Luca.

Seine Augen hatten ungewöhnlich große Pupillen, die die Iris fast vollständig verschwinden ließen. Luca hatte den Eindruck, als starrten sie durch ihn hindurch, und spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufrichteten.

«Verzeihung», sagte er auf Mandarin und zwängte sich kopfschüttelnd an dem Mann vorbei.

Bill und René unterhielten sich angeregt miteinander, als er an den Tisch zurückkam.

«Allgemeinbildung mangelhaft, habe ich recht?», schmunzelte René mit Blick auf Bill. «Das Hakenkreuz, oder richtiger: die Swastika, ist ein buddhistisches Symbol und soll Glück bringen. Man sieht es überall auf Türen und Kultgegenständen. Hitler hat es nur anders interpretiert, so wie alles andere auch.»

«Aber was hat es auf einem Menschenschädel zu bedeuten?», fragte Bill, als Luca neben ihm Platz nahm.

René schnaubte. «Bringt man euch Jungspunden denn überhaupt nichts mehr bei? Die Leute hier haben vom Tod ihre ganz eigene Vorstellung. Was machen sie mit ihren Toten? Begraben etwa? Von wegen. Versuch mal, hier oben in dem ständig gefrorenen Boden ein Loch auszuheben. Da wärst du aber eine Weile beschäftigt.»

Er leerte ein weiteres Glas und forderte Luca auf, seinem Beispiel zu folgen. Luca trank und kniff die Augen zusammen, als ihm der hochprozentige Schnaps durch die Kehle rann.

«Verbrennen kommt auch nicht in Frage», fuhr René fort und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. «Holz ist Mangelware; damit baut man keine Scheiterhaufen, sondern Nützlicheres.» Er senkte die Stimme, um einen möglichst dramatischen Effekt zu erzielen. «Wisst ihr, was sie mit ihren Leichen machen?»

Beide schüttelten den Kopf.

«Sie zerschneiden sie mit langen Messern in kleine Stücke – Muskelfleisch, Fett- und Knorpelgewebe –, verfüttern die an Hunde und lassen die Skelette von Geiern abnagen.»

Bill würgte einen Schluck Brandy hinunter und wurde blass um die Nase. «Das ist ja widerlich.»

«Aber ganz vernünftig, wie ich finde», erwiderte René heiter. «Man nennt es Luftbestattung. Klingt recht friedlich und fromm, auch wenn die Praxis, wie alles in Tibet, ziemlich blutig ist. Was die Sache ein bisschen hübscher macht, sind allein die Blumen – Cousinia in allen möglichen Sorten, die man sonst nirgends zu Gesicht bekommt, weil sie sehr selten sind. Ich habe früher etliche davon botanisiert und in mein Herbarium geklebt.» Er legte eine Pause ein und schien in Erinnerungen zu schwelgen. «Wie dem auch sei, was am Ende von den Knochen übrig bleibt, wird weiterverarbeitet, zu Werkzeugen, Musikinstrumenten und dergleichen. Der Schädel, den ihr auf dem Markt gesehen habt, lässt sich vielleicht als Trommel oder Trinkgefäß verwenden.»

Er schwieg eine Weile, um den beiden Gelegenheit zu geben, sich die schrecklichen Bilder auszumalen.

An den Nebentischen legten mehrere Gäste ihr Besteck ab. Luca und Bill registrierten ihren Ekel und schmunzelten.

René lachte lauthals und griff erneut zur Flasche. Plötzlich wurde er ernst.

«Egal, was ihr vorhabt, Jungs, ich wünsche euch viel Glück. Wie gesagt, ich werde euch den Rücken freizuhalten versuchen, wenn’s brenzlig wird. Ohne Risiko läuft nichts. Und Tibet braucht ein paar mehr Leute, die Mumm haben.» Während er die Gläser wieder füllte, warf er einen Seitenblick auf die beiden Offiziere am Fenster. Ein plötzlicher Anflug von Wehmut trübte sein Lächeln. «Und hier zeigt sich, ob ich noch welchen habe.»

Sie prosteten einander zu und leerten ihre Gläser. Luca und Bill ächzten. René rülpste.

«Eins noch», sagte Luca und räusperte sich. Der Schluck schien ihm auf die Stimmbänder geschlagen zu sein. «Was heißt eigentlich po?»

René dachte nach und kratzte sich mit seinen Wurstfingern am Hinterkopf.

«Ich glaube, damit ist Affe gemeint», antwortete er. «Warum fragst du?»


19. KAPITEL

Wach auf, Babu.»

Der Mann schaute auf den schlafenden Jungen in seinen Armen. Das Kind hatte sich mit dem Gesicht an seine Brust geschmiegt, sodass nur seine zerzausten langen Haare zu sehen waren, die mit jedem Schritt hin und her wippten.

«Wach jetzt auf, Babu. Es ist Zeit.»

Sanft rüttelte er an der kleinen Schulter, worauf der Junge zu murmeln anfing. Ein wenig später hob er den Kopf und gähnte. Ein-, zweimal fielen die Lider wieder zu, als er seine Augen zu öffnen und sich auf das wettergegerbte Gesicht des Mannes, der ihn trug, zu konzentrieren versuchte. Dann drehte er den Kopf zur Seite und starrte auf ein schwach schimmerndes Leuchten in der Ferne. Mühsam ausgestoßener Atem verdampfte und gefror vor seinen Lippen.

Über den Berggipfeln stand der Mond. Sein fahles Licht beschien den Weg, dem sie seit Stunden folgten. Müde geworden, setzte der Mann seine Schritte langsam und vorsichtig. Schweiß rann ihm von der Stirn über die Wangen und versickerte in seinem schwarzen Bart. Er war an lange Märsche gewöhnt und kannte die Pfade seiner nepalesischen Heimat, doch der schwere Rucksack und der Junge in seinen Armen forderten ihren Tribut. Allein das Leuchten in der Ferne trieb ihn an.

Darauf gingen sie zu, und bald waren zwei senkrechte Feuerstreifen an dem Berghang vor ihnen zu erkennen. Unwillkürlich langte der Junge in die Tasche seiner Lammfelljacke und umschloss mit der Hand die Gebetskette. Er ließ die Jadeperlen, eine nach der anderen, durch die Finger gleiten und fand Trost darin.

Der Pfad, den sie beschritten, wurde breiter, der Untergrund fester und eben. Größere Felsbrocken waren aus dem Weg geräumt worden und lagen aufeinandergestapelt am Rand. Der Mann blieb stehen, stellte den Jungen auf die eigenen Beine und nahm ihn bei der Hand. Sie hatten den Einstieg erreicht, eine riesige Treppe aus steinernen Stufen, die in den schwarzen Berg hineinführte.

Mit einem erschöpften Lächeln im Gesicht atmete der Mann auf.

«Wir haben es geschafft, Babu.»

Das Kind blickte zu ihm auf und erwiderte sein Lächeln.

«Ich werde nie vergessen, was du für mich getan hast», sagte es, und seine Stimme klang überraschend erwachsen.

Der Mann streifte seinen Rucksack ab, griff in eine der Seitentaschen und zog einen kleinen Gegenstand daraus hervor, der in ein Tuch eingewickelt war. Er schlug es auf und enthüllte eine feinziselierte Messingschelle, die im Mondlicht mattgolden schimmerte.

«Lassen wir sie wissen, dass wir zu Hause angekommen sind.»

Babu nahm die Schelle und entlockte ihr einen hellen Klang. Dann war es still, und die beiden warteten gespannt. Plötzlich erschallte ein mächtiges Horn in einem tiefen Ton, der in den Felsen widerhallte, wie es schien. Ängstlich drückte Babu die Hand des Mannes, der ihn über die breiten Stufen hinaufführte.

Was aus der Ferne wie Flammenstreifen ausgesehen hatte, setzte sich, wie nun zu erkennen war, aus dem Licht einzelner Fackeln zusammen. Auf Höhe der ersten Fackel angekommen, sah Babu dahinter eine Gestalt am Boden hocken. Der Flammenschein fiel flackernd auf das Gesicht eines jungen Mannes, der an die zwanzig Jahre alt sein mochte und den kahlgeschorenen Kopf in den Nacken gelegt hatte. Seine Augen waren geschlossen, und er schien die beiden nicht zu bemerken.

Babu reckte den Hals und schaute sich um. Hinter jeder Fackel saß eine Gestalt, es waren Hunderte, und alle verharrten in der gleichen Pose, gekleidet in blaue Gewänder, die nur den rechten Arm unbedeckt ließen. Ein leises Knistern ging von den Fackeln aus, und Funken sprühten in Spiralen auf in den klaren Nachthimmel.

Immer weiter stiegen die beiden über die schier endlose Stufenflucht bergan. Bald war Gesang zu vernehmen, zuerst ganz sacht und in der Tonlage schwankend zwischen Bass und Tenor. Stimme um Stimme kam hinzu, die anderen ergänzend zu einem vollen Chor in wunderschöner Harmonie.

Aus der Dunkelheit traten allmählich die Umrisse großer Gebäude hervor, aschfarben im Mondlicht und schemenhaft, sodass noch nicht zu erkennen war, wie weit oder tief in den Berg hinein sie sich erstreckten. Plötzlich blieb der Mann stehen und hielt den Jungen zurück. Sie waren auf der obersten Stufe angelangt und blickten in einen Innenhof, der von einer langen Baumreihe in zwei gleich große Hälften aufgeteilt wurde. Ringsum waren Arkaden zu erkennen, und unter jedem Steinbogen brannte auf einem offenen Kohlenbecken ein Feuer, dem der Duft von Weihrauch entstieg.

Nur wenige Schritte von ihnen entfernt standen zwei Mönche von hohem Rang, wie es schien. Sie hatten die erhobenen Hände zum Gruß aneinandergelegt.

Der Mann verbeugte sich vor ihnen.

«Namaste, ehrwürdige Väter», sagte er. «Ich erbitte für jemanden, der auserwählt wurde, Zuflucht.»

«Warum sucht er uns auf?», fragte einer der Mönche mit rauer Stimme. Er war sehr alt und hatte ein knochiges, bleiches Gesicht. Seine blinden Augen waren auf den Mann gerichtet.

«Weil euer Weg der wahre ist.»

«Wie wird er mit unserer Wahrheit umgehen?»

«Er wird Buddha dienen.»

Nach einer respektvollen Pause trat der andere der beiden Mönche vor. Er war jünger, Mitte fünfzig vielleicht, und lächelte freundlich.

«Tashi delek, alter Freund», grüßte er den Mann. «Du wirst müde von der Reise sein.» Dann richtete er den Blick auf Babu, der zu ihm aufschaute. «Willkommen, Kind. Der Vorsteher wünscht dich zu sehen. Jetzt gleich.»

Der Mönch ergriff seine Hand, doch Babu mochte ihm nicht folgen und hielt sich am Bein seines Führers fest, worauf dieser vor ihm in die Hocke ging und ihm in die Augen sah.

«Du musst mit Dorje gehen. Er wird dich von nun an beschützen. Ich kann hier nicht länger bleiben.»

«Aber wer sind diese Leute?», fragte Babu ängstlich.

«Es sind … Freunde», antwortete der Führer. Er ließ die Hand des Jungen los und schob ihn sanft nach vorn. «Geh mit ihnen.»

Der Mönch verbeugte sich und führte Babu durch einen der Torbögen in den Innenhof, wo er jedoch von dem älteren Ordensbruder aufgehalten wurde.

«Der Junge hat nicht das richtige Alter», zischte er.

«Ich weiß.»

«Und wie steht’s mit seiner Initiation?», setzte der Alte im Flüsterton nach. «Er muss vor den Rat.»

«Aber nicht vor den hiesigen, Rega. Ich vertrete den Vorsteher in dieser Sache.»

Babu blickte zu dem älteren Mönch auf und musterte dessen seltsam milchige Augen, die aus tiefen Höhlen auf ihn herabstarrten. Ein Lächeln ging über das unschuldige Gesicht des Kleinen, als er die Hand ausstreckte und am Saum der blauen Robe des Mönchs zupfte.

«Seid nicht böse, Vater. Ich werde nicht lange hierbleiben.»


20. KAPITEL

23. Mai 2005

Eine kleine Karawane aus drei Yaks und vier Männern zog über die ausgetrockneten Berghänge Tibets. Mit schwerem, aber stetem Schritt, der auch dann nicht langsamer wurde, wenn es steil bergan ging, gaben die Tiere das Tempo vor. Sie folgten dem Lauf eines Flusses, der zwischen spärlich bewachsenen Ufern lehmig braunes Wasser führte. Einige wenige, vom Wind gebeugte Bäume spendeten Schatten unter der prallen Mittagssonne, doch bald entfernte sich der Pfad vom Ufer und stieg wieder an auf ein weites Plateau.

Im Süden erblickten Bill und Luca nun erstmals die schneebedeckten Gipfel des Himalaja, die wie Sägezähne hinter einer Wolkendecke zum Vorschein kamen. Selbst aus der Entfernung wirkten sie kolossal und einschüchternd.

Den Schluss der Karawane bildeten zwei tibetische Yak-Treiber mit Namen Jigmi und Soa. Sie trugen dicke Felljacken und Filzstiefel, die schon so oft geflickt worden waren, dass der Filz unter einem dichten Netz aus Nähten fast vollständig verschwand. Immer wieder trieben sie mit lauten Rufen die Tiere an und brachten sie, wenn sie vom Pfad abwichen, mit gezielten Steinwürfen zurück auf Kurs.

Seit Tagen schon war die Gruppe unterwegs. Nach kurzer Nachtruhe ging es in aller Frühe weiter, und nur, wenn sich der Weg gabelte, kam der Tross ins Stocken, weil die Tiere stehen blieben und darauf warteten, geführt zu werden. Bill und Luca waren dankbar für solche kurzen Pausen und stillten ihren Durst mit jodisiertem Wasser. Jigmi und Soa tranken oder rasteten kaum. Hitze und Sonne schienen ihnen nicht das Geringste auszumachen.

Als sie bei Tingkye die Hauptstraße verlassen hatten, waren sie alle paar Stunden an einer neuentstandenen Ortschaft mit weißgetünchten Häusern und bunten, schmückenden Fensterverzierungen vorbeigekommen. Auf den Flachdächern banden Frauen Garben von Heu, um es trocknen zu lassen, während die Männer auf den in Terrassen angelegten Feldern arbeiteten. Wolken von Staub hingen über diesen Dörfern, und das Heu schimmerte gelb im Sonnenlicht.

Aber je weiter es nach Süden ging, desto spärlicher wurde die Besiedlung. Immer seltener stießen sie auf Ortschaften, die jetzt durchweg aus ärmlichen, mit Stroh gedeckten Hütten bestanden, aus denen durch Ritzen in den Bretterwänden der Rauch der Feuerstellen drang. Manche dieser kleinen Dörfer wirkten wie verlassen, und kaum ein Bewohner zeigte sich im Freien, abgesehen von ein paar Kindern oder Hunden, die träge im Schatten eines Baumes lagen und die Karawane kaum zur Kenntnis nahmen. In wenigen Monaten aber würden alle, die arbeiten konnten, auf die Felder hinausmüssen, um die Ernte einzuholen.

Nach drei Tagen erreichte die Gruppe die Ausläufer des Gebirges. Luca stand auf einer Anhöhe und machte Fotos. Bill hatte nie eine Kamera dabei. Wenn man ihn fragte, warum nicht, tippte er sich mit dem Finger an die Schläfe und sagte, er würde die Bilder lieber im Kopf abspeichern, anstatt sich auf einen Stapel Fotos zu verlassen, die mit den Jahren ihre Farben verlören.

Nachdem er einen halben Film verschossen hatte, kramte Luca eine Landkarte aus seinem Rucksack. Bill trat hinter einem der Yaks hervor und kam auf ihn zu. Vor ihnen erhob sich der erste Berg einer langgezogenen Kette. Dichter Nebel lag auf den Hängen, und darüber wölbte sich die Reihe der Gipfel wie der zackenbewehrte Rücken eines schlafenden Dinosauriers.

Es war still und friedlich ringsum; die Welt schien hier die Zeit zu vergessen und im Rhythmus der Natur zu atmen.

«Da sind sie», sagte Luca leise. «Deshalb sind wir gekommen.»

Bill warf einen Blick auf die Karte und betrachtete blinzelnd den Kreis der Berge.

«Wirklich erstaunlich. Was schätzt du, wie hoch sie sind?»

«Knapp über sechstausend. Wenn die Karte halbwegs stimmt, werden wir bald den Jongsang-la überqueren und am Fuß dieser Berge noch ein paar Ortschaften passieren, insgesamt drei, wie es aussieht.»

Er versuchte, den Namen der ersten Ortschaft von der Karte abzulesen, zeigte mit ausgestrecktem Arm auf ein Tal und rief den Yak-Treibern zu: «Rawok-tso.» Einer der beiden hatte sein Knie in die Flanke des Leitbullen gestemmt und zog einen der Geschirrgurte fest. Er nickte Luca zu und deutete mit der freien Hand in dieselbe Richtung.

«Rawok-tso», bestätigte er und riss mit aller Kraft am Gurt.

 

Zwei weitere Tage folgten sie ein und demselben Pfad, der sich über die Ausläufer der Berge wand. Luca schwieg die meiste Zeit über und studierte jede Kluft, jeden Vorsprung im Massiv, das sie umrundeten. Manchmal überkam ihn Ungeduld. Dann legte er einen Schritt zu und drängte die Yak-Treiber, das Tempo zu beschleunigen. Erst wenn die Sonne schon längst untergegangen war, gönnte er sich und den anderen eine Rast.

Seine Stimmung verdüsterte sich zunehmend. Er hatte am frühen Morgen bereits seinen Kaffee getrunken, als die anderen aus ihren Zelten kamen und gleich aufbrechen mussten, weil er es so wollte.

Bill ahnte, was seinem Freund zu schaffen machte. Bislang hatten sie noch keine einzige Stelle entdeckt, die sich als Einstieg in den Ring der Berge angeboten hätte. Ihre Flanken türmten sich zu einer Festung auf, in der nur einige wenige Felsrinnen klafften. Anfangs hatte Luca gehofft, dass sie durch eine dieser Rinnen würden aufsteigen können, aber sie waren allesamt zu steil und bedeckt mit losem Geröll, das sich, von der Mittagssonne erhitzt, in Bewegung setzte. Große und kleine Gesteinsbrocken stürzten krachend herab und drohten sie zu verschütten. Jigmi und Soa tuschelten aufgeregt miteinander, Bill und Luca aber wechselten kein einziges Wort. Jeder Felsrutsch war für sie ein Vorbote der Gefahren, die vor ihnen lagen.

Während Luca immer ungeduldiger nach vorn drängte, ließ sich Bill ans Ende der Karawane zurückfallen. Nur noch selten schaute er zu den Bergen auf. Er hielt den Kopf gesenkt und blickte unverwandt auf den Pfad unmittelbar vor seinen Füßen. Erst als sie abends am Lagerfeuer saßen, sprachen die Freunde miteinander. Luca beklagte sich darüber, keinen Einstieg zu finden, während Bill versuchte, seine wachsende Besorgnis im Zaum zu halten.

Als sie das nächste Dorf erreichten, nahm Luca sein Wörterbuch zur Hand und versuchte mit seinen begrenzten Sprachkenntnissen, den Bewohnern Informationen zu entlocken. Nach umständlichem, gestenreichem Hin und Her brachte er in Erfahrung, dass sie die Berge nie überquert hatten und auch von keiner Route wussten, die über sie hinwegführte. Auf Lucas Nachfrage, ob man denn nicht einmal versucht habe, einen der Gipfel zu bezwingen, antwortete der Angesprochene mit einem schiefen Grinsen. Ein solches Ansinnen war ihm offenbar ganz und gar unverständlich.

Als sie wieder weiterziehen wollten, packte der Bauer Jigmi plötzlich bei der Schulter und redete mit ernster Miene auf ihn und Soa ein. Die beiden Viehtreiber reagierten merklich irritiert.

Luca mischte sich schließlich ein, er wollte von Jigmi den Grund der Auseinandersetzung erfahren. Obwohl der Tibeter langsam sprach und sich mit Gebärden verständlich zu machen versuchte, wurde Luca aus seiner Antwort nicht recht schlau. Er musste sein Wörterbuch zurate ziehen.

«Was ist los?», fragte Bill.

Luca blätterte hastig in den Seiten. «Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, der Bauer hat ihnen Angst eingejagt.»

Schließlich hatte er das gesuchte Wort in seinem Buch gefunden. Er wiederholte es laut, worauf Jigmi eifrig nickte und Erleichterung signalisierte.

«Im nächsten Dorf grassiert offenbar eine Seuche», erklärte Luca.

Bill runzelte die Stirn. «Das sollten wir als Warnung nehmen.»

Luca wiederholte das Wort erneut. Alle drei Männer nickten nun, und der Bauer deutete wie zur Bestätigung mit der Hand auf den Pfad, der vor ihnen lag. Luca wandte sich an Bill und zuckte mit den Achseln.

«Die Leute hier sind ziemlich abergläubisch», sagte er. «Wahrscheinlich halten sie die Seuche für einen göttlichen Wink. Ob sie tatsächlich gefährlich ist, sei dahingestellt.»

«Sagst du. Aber sieh dir mal den Mann an», entgegnete Bill, den Blick auf das ängstliche Gesicht des Bauern geheftet. «Egal, was du jetzt vorhast, ich jedenfalls werde nicht riskieren, mich infizieren zu lassen.»

Luca seufzte und blickte zu den Bergen auf. Seine Augen folgten dem gezackten Gipfelgrat.

«Ich entdecke immer noch keinen Einstieg. Wir müssen weiter und sehen, ob es im nächsten Dorf eine Möglichkeit gibt. Irgendwo hat jedes Massiv eine schwache Stelle, und ich wette mit dir, wir finden sie hinter der nächsten Biegung.»

Bill schüttelte den Kopf.

«Aber du hast doch gehört, was dieser Mann sagt. Wir bringen uns in Gefahr.»

«Welche Alternativen haben wir? Entweder wir ziehen weiter und riskieren eine Grippe, oder wir brechen unsere Expedition ab. Du hast die Wahl. Ich bin jedenfalls nicht so weit gereist, um jetzt wieder umzukehren.»

Luca schulterte seinen Rucksack. Er vermied es, seinem Freund in die Augen zu sehen, der unschlüssig vor ihm stand. Schließlich rang sich Bill ein resigniertes Lächeln ab und sagte leise: «Du hast recht. Wir können jetzt nicht umkehren.»

Die beiden Viehtreiber unterhielten sich immer noch mit dem Bauern, der seine Stimme erhoben hatte und hektisch gestikulierte. Jigmi und Soa hörten aufmerksam zu und wirkten beeindruckt.

Bill beobachtete die beiden und wandte sich dann wieder an Luca: «Ich bin dabei. Aber wie’s aussieht, lassen sich unsere Männer nicht so leicht um den Finger wickeln.»


21. KAPITEL

Ein Fax rutschte aus dem mit Kaffeeflecken übersäten Fax-Gerät und fiel auf den Boden des Büros für öffentliche Sicherheit in Lhasa. Weniger als eine Minute später lag der Ausdruck, in einem Ordner abgeheftet, auf dem Schreibtisch von Hauptmann Zhu.

Nachdem er die Nachricht gelesen hatte, lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und steckte sich mit der linken Hand eine dünne Zigarette an. Er inhalierte tief, ließ Rauchschlieren aus den Mundwinkeln ins Sonnenlicht aufsteigen, das durchs Fenster fiel, und zog mit dem Fingernagel seinen Seitenscheitel nach. Sein Blick wanderte durch das kleine, verrauchte Büro, das er in Beschlag genommen hatte, und blieb schließlich an einem verblichenen Plakat an der gegenüberliegenden Wand hängen. Es zeigte ein Panorama schneebedeckter Berge in der Morgensonne, die nur die Gipfel beschien. Es hingen noch andere Bilder an den Wänden – von Bauern, die pflügend ihre Yaks über Terrassenfelder führten, oder von Nomaden, die am Ufer eines kristallblauen Sees lagerten. Kaum zu glauben, aber diese Aufnahmen bildeten einen Teil Tibets ab, den es tatsächlich noch gab, so rückständig er auch anmutete.

Auf dem Rückweg vom Drapchi-Gefängnis war er an zahllosen Baustellen vorbeigekommen, auf denen Kolonnen von Arbeitern mit schwerem Gerät unter Wolken von Staub Neubauten in die Höhe zogen. Überall ragten inzwischen Mobilfunktürme auf, und in der ganzen Stadt, die immer weiter auswucherte, herrschte eine geradezu frenetische Betriebsamkeit. Es ließ sich nur schwer vorstellen, dass ein oder zwei Kilometer jenseits der Stadtgrenze alles anders war.

Zhu hatte darauf bestanden, durch das tibetische Quartier chauffiert zu werden, worauf wenig später zwei von Chen herbeigefunkte Panzerfahrzeuge vor dem Jokhang eingetroffen waren, um ihnen Geleit zu geben. Schlagartig war die Stimmung in den beiden Jeeps umgeschlagen. Die Soldaten strafften die Schultern und luden ihre Sturmgewehre durch.

Die Chauffeure machten reichlich Gebrauch von der Hupe, als sie durch die engen Gassen fuhren, in denen Hochbetrieb herrschte. Händler priesen ihre Waren an, alte Männer hockten würfelspielend zwischen Marktständen, und in endloser Prozession umwanderten Gläubige den heiligen Tempel. Aller Augen waren auf die chinesischen Fahrzeuge gerichtet, die sich durchs Gewühl drängten.

Chen und Zhu registrierten die hasserfüllten Blicke und den unverhohlenen Trotz in den Mienen derer, die sich von den Chinesen unterdrückt sahen.

«Bei dem Aufstand in der letzten Woche hat es einen Brandanschlag auf die Polizeistation am Potala gegeben», flüsterte Chen. «Unsere Strafaktion steckt vielen offenbar noch in den Gliedern.»

«Interessant», murmelte Zhu.

Ihm war klar, dass er sich hier in der letzten Enklave tibetischer Kultur in Lhasa befand, in der Altstadt, die auf rund einen Quadratkilometer rund um den Jokhang zusammengeschrumpft war, während alle anderen Quartiere hatten weichen müssen, um Neubauten Platz zu machen. Doch diesen letzten Teil ihrer Stadt würden die alteingesessenen Tibeter – das war ihren grimmigen Gesichtern deutlich anzumerken – nicht auch noch hergeben.

Zhu lehnte sich lächelnd auf seinem Sitz zurück. Er hatte sie mit eigenen Augen sehen wollen: diese schwelende Wut. Er wollte sich ein Bild davon machen, was wohl geschähe, wenn überall bekannt sein würde, welches Schicksal dem Panchen Lama drohte. Er wusste, auf welch wackligen Beinen die berühmte Philosophie der Gewaltlosigkeit und des Friedens stand. Der Kampf gegen seine Widersacher würde noch interessanter werden als gedacht.

Chen fröstelte, als er Zhu lächeln sah, denn er kannte seinen Vorgesetzten inzwischen gut genug, um zu ahnen, was ihn amüsierte.

Sie arbeiteten zwar erst seit achtundvierzig Stunden Seite an Seite, doch fürchtete Chen, schon mehr zu begreifen, als ihm lieb war. Er hatte gelernt, nur dann den Mund aufzumachen, wenn er dazu aufgefordert wurde, und verbrachte lange Stunden schweigend, in denen er auf neue Befehle wartete.

Jetzt stand er vor Zhus Schreibtisch und beobachtete ihn dabei, wie er mit bleichem Gesicht und ausdrucksloser Miene über einer Akte brütete.

«Genosse Hauptmann, ich habe hier eine Meldung, wonach zwei Europäer vermisst werden. Sie haben es versäumt, sich vorschriftsgemäß in der Polizeistation von Nyemo zu melden.»

Zhu hob die linke Hand, um das Blatt Papier entgegenzunehmen.

«Sie haben Touristenvisa und sollten sich auf der Transitroute nach Nepal befinden. Interessant ist, dass sie, wie ich herausgefunden habe, erst gut einen Monat vorher schon einmal im Land waren, und zwar mit der Sondergenehmigung für eine Bergbesteigung. Was mich veranlasst hat, Sie in Kenntnis zu setzen, ist jedoch vor allem der Umstand, dass sie ihren Dolmetscher in Lhasa zurückgelassen haben.»

«Zurückgelassen?»

«Ja, Genosse Hauptmann. Sie sind offenbar früh am Morgen mit einem Land Cruiser aufgebrochen und haben ihn an der Bushaltestelle stehenlassen.»

Zhu musterte Chens Miene, die von Respekt und Entschlossenheit zeugte. Er wusste, dass der Leutnant Tag für Tag bis tief in die Nacht arbeitete und dienstbeflissen jeder Information nachging, die für ihre Mission von Bedeutung sein konnte. Die vergangene Nacht hatte er sogar in einer der leerstehenden Zellen im Keller zugebracht. Offenbar war er ständig in Sorge, zu wenig zu tun oder eine falsche Entscheidung zu treffen.

«Wo also sind die beiden jetzt?», fragte Zhu.

«Das wissen wir noch nicht, Genosse Hauptmann.»

Zhu drückte seine Zigarette am Rand des gläsernen Aschenbechers aus und wandte dabei sehr viel mehr Kraft auf als nötig.

«Ich muss Sie wohl nicht daran erinnern, dass Ihr ehemaliger Vorgesetzter in einem vergleichbaren Fall dank Ihrer Inkompetenz seinen Stuhl räumen musste.»

Chen hatte den Kopf gesenkt und starrte stumm auf seine Füße.

«Unter meiner Leitung wird sich ein solcher Fehler nicht wiederholen», fuhr Zhu fort. «Wagen Sie es nicht noch einmal, mir unvollständige Berichte vorzulegen.»

«Ich bitte um Entschuldigung, Genosse Hauptmann.»

«Können Sie mir wenigstens sagen, von welcher Reiseagentur die beiden betreut worden sind?»

«Von Jagged Travel. Ihr Eigentümer ist unter dem Namen René Falkus registriert.»

Zhu nickte.

«Lassen Sie meinen Wagen vorfahren. Wir werden diesem Herrn einen Besuch abstatten.»


22. KAPITEL

Sie näherten sich dem Dorf, das von der Seuche heimgesucht worden war.

Es war spät am Nachmittag, und über den Gipfeln, die weite Schatten über das Tal warfen, glühte der Himmel orangefarben. Rechter Hand ragte steil eine geschlossene, unwegsame Felswand empor bis zu den Gletschern.

Sie waren schon seit Tagesanbruch auf den Beinen und hatten sich die Füße wund gelaufen. Die wärmeisolierten Stiefel eigneten sich fürs Klettern im Eis, nicht aber für lange Märsche, und beide, Luca und Bill, sehnten den Augenblick herbei, da sie ihr Schuhwerk ablegen konnten.

Jigma und Soa lagen mit ihren Yaks an die hundert Schritte zurück. Auch sie machten einen müden Eindruck und ließen die Schultern hängen. Luca hatte fast eine Stunde lang auf sie eingeredet und jedem von ihnen zusätzlich fünfzig Dollar versprechen müssen, um sie nach dem Gespräch mit dem Bauern zum Weitergehen zu überreden.

«Sieh mal, da drüben», rief er nun Bill zu und zeigte auf dünne Rauchschwaden, die hinter einem Felsvorsprung in den wolkenlosen Himmel aufstiegen. «Dort muss das nächste Dorf sein.»

Bill hob den Blick und lächelte matt. Sosehr er sich auch wünschte, bald ausruhen zu können, war ihm schon seit Stunden unwohl bei dem Gedanken daran, was in dem Dorf auf sie warten mochte. Er hatte die warnende Miene des Bauern aus der letzten Ortschaft noch deutlich vor Augen und bedauerte fast, Lucas Drängen wider alle Bedenken nachgegeben zu haben.

Plötzlich blieb Luca wie angewurzelt stehen. In einiger Entfernung hockte ein zerlumpter Mönch im Lotussitz auf einem kleinen Steinhaufen. Er hielt mit der rechten Hand eine Gebetsmühle in Schwung, wiegte den Oberkörper vor und zurück und sang mit dünner Stimme. Sein Gesicht war zerklüftet, die Haut so dunkel wie Mahagoni, und die wässrigen Augen starrten ins Leere. Seine verschmutzte rote Robe schimmerte im verglimmenden Tageslicht.

Sprachlos betrachteten Luca und Bill den Mönch vor ihnen. Mit klingenden Glocken kamen die Yaks hinter ihnen zu stehen.

Luca näherte sich dem Greis bis auf einen Schritt und grüßte nach Art der Tibeter, indem er sich tief verbeugte.

«Tashi delek», sagte er und deutete auf das Dorf im Hintergrund. «Menkom?»

Der Mönch schien keine Notiz von ihm zu nehmen und wiegte sich im Rhythmus seines Gesangs.

«Menkom?», fragte Luca ein zweites Mal, etwas lauter, und fuchtelte mit der Hand vor den Augen des Alten herum.

Doch der zeigte keinerlei Regung. Schulterzuckend warf Luca einen Blick zurück auf Bill. «Ich glaube, er ist weggetreten. Vielleicht hat er auch Hunger. Gib mir mal was zum Essen.»

Bill fischte einen in Glitzerpapier gewickelten Schokoriegel aus seinem Rucksack und warf ihn seinem Freund zu. Der Mönch schien nun aus seiner Trance zu erwachen. Er musterte die beiden, schlug das Angebot, das Luca ihm machte, mit einer Handbewegung aus und deutete auf die Gipfel im Hintergrund.

«Was soll das heißen?», fragte Luca.

Bill folgte dem Fingerzeig und sah die Abendsonne hinter den Bergen verschwinden. Schmunzelnd wandte er sich wieder Luca zu.

«Ich glaube, er will einfach nur, dass wir ihm die Sonne nicht verstellen.»

Beide rückten einen Schritt beiseite, worauf sich wieder ein güldener Schein über den Alten ergoss.

Bill lachte leise vor sich hin.

«Hast du nicht auch manchmal das Gefühl, dass uns diese Leute einiges voraushaben?»

 

Nachdem sie unweit der Stelle, an der der Mönch hockte, ihre Zelte aufgebaut hatten, machten sie sich auf den Weg Richtung Dorf, um Wasser zu holen. Wieder ging Bill die Warnung der Bauern durch den Kopf. Ihm wurde mulmig.

Das Dorf war nicht mehr als eine Ansammlung von etwa zwanzig kleinen, auf Stelzen gebauten Hütten am Ufer eines Flusses. Krumme Holzstiegen führten hinauf zu Eingangstüren, deren Rahmen mit Symbolen in verblichenem Rot und Gelb dekoriert waren.

Bis auf das Rauschen des Flusses war kein Laut zu vernehmen. Die Ortschaft lag wie ausgestorben da. Bill warf einen Blick auf Luca und lächelte erleichtert.

«Vielleicht meinte der Bauer, das Dorf wäre verwunschen», sagte er. «Eine Art Gespensterdorf.»

Luca schüttelte den Kopf und zog die Brauen zusammen.

«Sieh mal», sagte er und zeigte auf eine Hütte weiter oben am Fluss.

Kaum hatten sie eine erste Gestalt ausgemacht, entdeckten sie weitere, und es schien, als wären sie überall, getarnt von schmutzigen Lumpen, die sich vom staubigen Hintergrund ihrer Behausungen kaum abhoben. Auf den Stufen saßen erbärmlich abgemagerte Männer, Frauen und Kinder, die nur noch Haut und Knochen waren und immer wieder von krampfhaften Hustenanfällen geschüttelt wurden, was die beiden nun auch hören konnten. Hohle Augen starrten ihnen apathisch entgegen, als sie sich näherten.

«Um Himmels willen», murmelte Luca und legte die Hand vor den Mund. «Was ist hier geschehen?»

Bill schüttelte den Kopf. Durch eine Bewegung auf sie aufmerksam gemacht, sah er ein paar räudige Hunde in Abfällen am Ufer wühlen, auch sie bis auf die Rippen abgemagert.

«Keine Ahnung, aber das alles gefällt mir kein bisschen», flüsterte er. «Das ist kein Dorf, sondern irgendeine verdammte Vorhölle.»

Unter dem vorspringenden Dach der Hütte, die ihnen am nächsten war, lag ein kleines Mädchen. Das Gesicht war halb verdeckt von strähnigen schwarzen Haaren. Ihre Brust hob und senkte sich unter schwachen Atemzügen, ansonsten war sie völlig reglos.

Bill trat auf sie zu und ging neben ihr in die Hocke. Als er sich über sie beugte, öffnete sie die Augen, schien aber zu schwach zu sein, um auf den Anblick eines weißen Gesichtes, das über ihr schwebte, erschrocken zu reagieren. Auf der Haut perlte Schweiß, und ein fiebrig schneller Pulsschlag war sichtbar oberhalb der knöchernen Schlüsselbeine.

«Es ist vielleicht keine gute Idee, so nah heranzugehen», warnte Luca. «Komm, lass uns Wasser aus dem Brunnen holen. Wir werden es dann im Lager aufbereiten.»

Bill antwortete nicht. Er dachte an seine eigene Tochter und stellte sie sich in ähnlicher Lage vor, barfüßig, in Lumpen gehüllt und ohne Aussicht darauf, dass ihr jemand zu essen gab. Womöglich waren die Eltern dieses Mädchens schon tot. Aber warum, so fragte er sich, hatte sie nicht jemand anders zu sich genommen, um ihr in den letzten Stunden ihres Lebens zur Seite zu stehen?

Luca räusperte sich.

«Ich tippe auf Typhus oder Cholera. Dagegen sind wir geimpft. Also brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.»

Ohne lange zu zögern, hob Bill das Mädchen vom Boden auf. Er nahm sie auf seine Arme. Dass Luca schnaubend protestierte, ignorierte er. Die Kleine war so leicht wie seine eigene Tochter, obwohl wahrscheinlich doppelt so alt.

«Wir geben dir ein Antibiotikum», flüsterte er ihr zu. «Das ist ein Mittel, das dich in wenigen Tagen wieder gesund sein lässt.»

Luca schüttelte den Kopf.

«Lass gut sein, Kumpel. Und leg sie wieder ab.» Er kam langsam näher. «Das ganze Dorf ist krank. Unser Vorrat an Antibiotika reicht nicht für alle, und womöglich brauchen wir selbst etwas davon.»

Bill sah ihn ungläubig an.

«Das meinst du nicht im Ernst, oder?», sagte er. «Wir können dem Mädchen helfen.»

Luca blickte himmelwärts und schloss kurz die Augen.

«Nicht, dass ich ihr nicht helfen wollte, aber wie stellst du dir das vor? Wie gesagt, unsere Mittel sind knapp. Und was, wenn wir sie selbst brauchen?»

«Ist mir egal», entgegnete Bill. «Das Risiko gehe ich ein.»

«Ach ja? Ich aber nicht, und ich rate dir, lass es sein.»

Die beiden starrten einander an, und es blieb eine Weile still zwischen ihnen.

«Hör mal, das kennen wir doch schon», setzte Luca nach, jetzt um einen freundlicheren Tonfall bemüht. «Es gibt überall und immer wieder Kinder oder Frauen, denen mit Medikamenten, die vielleicht einen Zehner kosten, zu helfen wäre. Schlimm genug, ich weiß, aber wir sind hier in Tibet. Es wäre falsch, unsere Arzneimittel zu verteilen, nur damit wir uns besser fühlen.»

Er legte eine Pause ein und betrachtete das Mädchen in Bills Armen.

«Menschenskind, ich würde ihr doch auch gern helfen, aber es hat keinen Sinn. Wer sind wir denn, dass wir uns anmaßen könnten zu entscheiden, wer unsere Arznei bekommt und wer nicht? Warum geben wir sie nicht den Müttern, damit sie sich um ihre Kinder kümmern können, oder einem der jüngeren Männer, die auf den Feldern gebraucht werden?»

Bill antwortete nicht.

«Komm schon, Kumpel. Es ist ein Jammer, ich weiß, aber wir müssen jetzt praktisch denken.»

Bill war merklich verunsichert. Nach einer Weile drehte er sich um und legte das Mädchen vorsichtig auf die Stufe zurück, auf der es gelegen hatte. Den Blick auf das kranke Kind gerichtet, griff er in die Jackentasche und drückte ihm einen Schokoladenriegel in die Hand.

«Tut mir leid», flüsterte er, richtete sich auf und straffte die Schultern.

«Also los, besorgen wir uns Wasser.»

Luca nickte, die grauen Augen auf den Freund gerichtet. Dann machten sie gemeinsam kehrt und marschierten den Pfad entlang.


23. KAPITEL

Als sie am nächsten Morgen erwachten, waren die Yaktreiber fort.

Ausnahmsweise war Bill an diesem Tag vor Luca auf den Beinen. Sofort fiel sein Blick auf das Gepäck, das aufgehäuft neben der Feuerstelle lag, in der noch die Asche glomm. Laut fluchend schlug er auf das Überdach von Lucas Zelt.

«Okay, okay.» Luca steckte den zerzausten Kopf aus der Zeltöffnung und rieb sich die Augen. «Was ist los?»

Bill zeigte auf das Gepäck, worauf Luca den Hals reckte und nach den beiden Tibetern Ausschau hielt.

«Ach, du Scheiße.»

Nur mit seiner langen Thermounterhose bekleidet, eilte er auf bloßen Füßen zu der Stelle, ging vor den Gepäckstücken in die Knie und prüfte nach, ob sie vollzählig waren. Sein nackter Oberkörper war auffallend bleich im Vergleich zu dem tiefgebräunten Gesicht und den Armen. Er hatte im Laufe der vergangenen Woche ein paar Pfunde verloren, war schlank und drahtig. Wie er da über dem Gepäck kauerte, sah man jede einzelne Rippe an seinem Rücken.

Er rückte eine der beiden Holzkisten frei und stemmte den Deckel auf. Der tagelange Transport auf den Rücken der Yaks hatte die Kisten in Mitleidenschaft gezogen, doch der Inhalt war noch sorgfältig verpackt.

«Lebensmittel und Ausrüstung sind zum Glück noch da.»

«Ja», sagte Bill. «Aber wenn wir nicht gleich hier eine Aufstiegsmöglichkeit finden, können wir die ganze Aktion abblasen. Allein können wir das ganze Zeug nicht schleppen. Was glaubst du, wie lange unsere Vorräte noch reichen?»

Luca krauste die Stirn. «Ich weiß nicht. Jedenfalls dürfen wir keine Zeit mehr vergeuden. Du hast recht, wir müssen gleich hier den Aufstieg wagen. Ich mache mich am besten sofort auf den Weg. Mal sehen, wo sich eine Möglichkeit bietet. Du könntest derweil unsere Ausrüstung sortieren. Einverstanden?»

Zwanzig Minuten später schnürte Luca seine Kletterschuhe, und ohne dass noch ein Wort zwischen den beiden gewechselt worden wäre, machte er sich auf in Richtung Bergwand.

Viele Stunden verbrachte er damit, an deren Fuß auf und ab zu gehen, wobei er jeden Felsen genau in Augenschein nahm. Nirgends aber fand er eine geeignete Stelle zum Einstieg. Die Wand war fast senkrecht, über achthundert Meter hoch und der Länge nach von Rissen durchzogen. Der Granit, aus dem sie bestand, würde seinen Haken und Klemmkeilen festen Halt bieten, dennoch erschien es ihm schier unmöglich, den Berg zu bezwingen. Die vielen Überhänge und teilweise vollkommen glatten Felspartien waren einfach nicht zu erklettern.

Vom angestrengten Suchen müde, wurden seine Augen immer träger, und manchmal hatte er den Eindruck, als bewegte sich der Fels. Wenn er dann aber aufmerksamer hinsah, bot sich ihm wieder das Bild einer unbezwingbaren Wand.

Als er am späten Nachmittag ins Lager zurückkehrte, taten ihm die Augen weh.

Bill war nirgends zu sehen. Ein kleines Feuer aus Yak-Dung rauchte vor sich hin. Auf dem Überwurf seines Zeltes lagen fein säuberlich aufgereiht mehrere Kletterseile, darunter auf einer der Taschen eine Auswahl an Klemmkeilen, Friends und Schlingen mit eingehängten Karabinern.

Luca griff nach dem verbeulten Kessel, stellte schüttelnd fest, dass er noch halb voll war, und rückte ihn an die Glut. Den Blick wieder auf den Berg gerichtet, suchte er abermals nach einer Route. Es musste sie doch geben.

Als er einen ersten Schluck Kaffee trank, hörte er aufgeregte Stimmen hinter der Wegbiegung. Den Becher noch in der Hand, ging er auf das Dorf zu.

Bill stand vor einer der Hütten, umringt von Bewohnern. Sie konnten sich vor Schwäche kaum auf den Beinen halten und reckten ihm ihre Arme entgegen. Verärgert eilte Luca hinzu.

«Da bist du ja wieder», sagte Bill verlegen.

Luca musterte die ausgemergelten Gestalten ringsum. «Du hast doch nicht etwa …»

«Ich konnte nicht anders.»

Luca wollte etwas sagen, verkniff es sich aber und schüttelte den Kopf. Die Medikamente waren verteilt und nicht mehr zurückzufordern.

«Tut mir leid», entschuldigte sich Bill. «Es war mir einfach nicht möglich, untätig im Lager herumzuhängen, während hier die Leute verrecken.»

Luca sah, dass fast jeder eine Tablette in der offenen Hand hielt und sie, die Fremden, mit hoffnungsvollem Lächeln bedachte.

«Aber so viele Antibiotika-Tabletten hatten wir doch gar nicht», sagte er. «Was hast du den anderen gegeben?»

Bill zuckte mit den Achseln und wich dem Blick des Freundes aus.

«Schmerzmittel. Als alle Antibiotika verteilt waren, konnte ich doch die, die noch nichts hatten, nicht leer ausgehen lassen. Was hätte ich ihnen sonst geben können … na ja, schaden kann’s jedenfalls nicht.»

Noch während er sprach, reckten sich ihm weitere Hände entgegen. In dem Fläschchen waren nur noch zwei kleine weiße Tabletten übrig geblieben. Als er auch die verteilte, ließ ihn plötzlich eine Bewegung am Rand seines Blickfelds aufmerken. Aus dem hinteren Teil des Dorfes näherte sich eine Gestalt mit langen Schritten.

Die Frau war großgewachsen. Glatte, schwarze Haare umrahmten ihr Gesicht. Im Unterschied zu den anderen Dörflern schien sie kräftig und gesund. Der Saum ihres schmutzigen Kleides flatterte über ihren Fersen.

Obwohl sie einen grauen Schal um Mund und Nase gewickelt hatte, war deutlich zu erkennen, dass sie wütend war. Über grünen blitzenden Augen waren die Brauen ärgerlich zusammengezogen. Die Menge verstummte.

Mit einem Blick auf Bill und Luca hob die Frau den rechten Arm und riss sich den Schal vom Gesicht.

«Was treiben Sie hier?», fragte sie in fast akzentfreiem Englisch. Energisch hob sie das Kinn und deutete auf das Fläschchen, das Bill in der Hand hielt.

«Her damit!»

Bill klappte vor Verwunderung die Kinnlade herunter. Er reichte ihr das leere Plastikfläschchen.

«Sie sprechen Englisch.»

Sie ging auf seine Bemerkung nicht ein und las, was auf dem Etikett des Fläschchens stand.

«Nurofen», sagte sie, den Blick wieder auf Bill gerichtet. «Das kann doch wohl nur ein Scherz sein. Was Sie hier tun, ist unverantwortlich.»

«Ich dachte nur …»

«Aber nachgedacht haben Sie nicht», unterbrach sie ihn. «Diese Leute sind an Cholera erkrankt, und Sie verabreichen Schmerztabletten. Ist Ihnen klar, dass sich die Kranken von Ihrer Medizin Heilung versprechen? Oder machen Sie sich über ihre Gutgläubigkeit lustig?»

«Augenblick mal», schaltete sich Luca ein. «Bill hat bereits unsern ganzen Vorrat an Antibiotika an sie verteilt, Mittel, die uns jetzt fehlen. Um die anderen nicht zu enttäuschen, hat er ihnen die Schmerztabletten gegeben.»

Die Frau musterte ihn mit wütendem Blick. Dann wandte sie sich den Dorfbewohnern zu, die in Verwirrung gerieten, als sie in ihrer Sprache auf sie einredete. Kopfschüttelnd wichen sie ein paar Schritte zurück, wohl aus Angst, man würde ihnen die Tabletten wieder abnehmen.

«Natürlich glauben sie mir nicht. Warum sollten sie auch?», sagte die Frau und schnaubte verärgert. «Sie haben ihnen Hoffnung gemacht – die Hoffnung, auf die sie lange verzichten mussten. Aber wie werden sie wohl reagieren, wenn ihnen klar wird, dass das, was Sie ihnen gegeben haben, nicht hilft? Ich würde an Ihrer Stelle schleunigst das Weite suchen.»

«Hören Sie, wir haben es wirklich gut gemeint», protestierte Bill, die Hände abwehrend erhoben.

«Das sagen sie alle …» Sie brach ab, schüttelte frustriert den Kopf und ließ das leere Fläschchen aus der Hand gleiten. Es fiel zu Boden und rollte in eine Pfütze. Die Frau hob wieder den Schal über Mund und Nase, warf den beiden einen letzten vernichtenden Blick zu und marschierte davon. Als sie gegangen war, löste sich die Gruppe der Dörfler auf. Ein paar starrten auf das leere Fläschchen am Boden, doch dann verschwanden auch sie in ihren Hütten.

«Heiliger Strohsack», prustete Luca. «Was war das? Eine Erscheinung?»

«Keine Ahnung», antwortete Bill. «Aber jetzt komme ich mir wirklich wie ein Idiot vor.»

Luca wandte sich seinem Freund zu und sah ihn mit hängenden Schultern auf das leere Fläschchen starren.

«Du wolltest nur helfen. Nimm’s dir nicht zu Herzen. Immerhin werden ein paar von ihnen dank der Antibiotika wieder gesund.»

«Ja, aber …»

Als Bill den Kopf hob, bemerkte er auf Lucas Gesicht den Anflug eines Lächelns.

«Aber eines dürfte sicher sein: Wir haben von der ganzen Sache nichts, nicht einmal eine Einladung zum Abendessen.»

Bills verkniffene Miene entspannte sich ein wenig. Er schaute auf die Hütte, in die sich die Frau zurückgezogen hatte.

«Wer war diese Frau? Wie erklärst du dir, dass sie so gut unsere Sprache spricht?»

«Keine Ahnung», antwortete Luca. «Vielleicht arbeitet sie für irgendeine internationale Hilfsorganisation. Für mich sieht sie aus wie eine Nepalesin. Jedenfalls habe ich den Eindruck, dass sie von deinem Einsatz nicht gerade begeistert war.»

«Sei’s drum, ich habe wirklich nur zu helfen versucht», murmelte Bill. Er straffte die Schultern und setzte sich in Bewegung, um zum Lager zurückzukehren. Nach einem letzten neugierigen Blick auf die Hütte der Frau folgte ihm Luca.


24. KAPITEL

Wer da?»

Keine Antwort, nur ein wiederholtes Pochen, mechanisch und nachdrücklich.

«Um Himmels willen, nicht so laut, ich komm ja schon.»

Ein wenig schneller als gewöhnlich schleppte sich René durch den leeren Gastraum in Richtung Eingang. Ein greller Sonnenstrahl schien durch die Vorhänge und fiel ihm ins Gesicht, René stöhnte auf und massierte sich die Schläfen.

Aus jahrelanger Erfahrung mit Nachwehen alkoholischer Exzesse wusste er, dass er jetzt eine Eiskompresse und mehrere Paracetamol nötig hatte, um den Tag zu überstehen. Beides aber befand sich in der Küche, die nach hinten hinaus lag. Eigentlich Grund genug, alles andere zu ignorieren. Aber das unablässige Pochen an der Tür zwang ihn zur Reaktion. Mit letzter Kraft schob er den Riegel beiseite und riss die Tür auf.

«Was zum Teufel …?»

Er hielt inne und starrte auf drei stumme Gestalten, die, vom grellen Morgenlicht beleuchtet, vor ihm standen. Er blinzelte und spürte, wie sich seine Kopfschmerzen schlagartig verdoppelten. Wortlos drängten die ersten beiden Soldaten an ihm vorbei in die Gaststube.

«Was für ein unerwartetes Vergnügen», stammelte René und wich taumelnd zurück.

Ein dritter Mann überschritt die Schwelle. Er war kleiner als die beiden anderen und hatte, wie René feststellte, ein zartes, fast feminines Gesicht ohne jede Spur von Bartwuchs. Nur die dünnen, fest aufeinandergepressten Lippen standen im Widerspruch zu seinen sanften Zügen.

Hauptmann Zhu musterte René mit merklich angewidertem Blick, das fleckige, aus der Hose hängende karierte Hemd, die seit Tagen unrasierten feisten Hängebacken über dem offenen Kragen und die noch vom Kopfkissen plattgedrückten Haare.

Zhu rückte sich einen Stuhl zurecht und nahm darauf Platz. Die beiden anderen Soldaten standen vor der Tür stramm. Den einen – stämmig gebaut, mit Stiernacken und breiten Schultern – erkannte René wieder als einen der Gäste, denen das falsche Essen serviert worden war.

René schluckte ein paar Mal, um seine Kehle zu befeuchten.

«Visum und Aufenthaltserlaubnis», verlangte Chen in gebrochenem Englisch.

«He, Mann, ich bin seit acht Jahren in Lhasa», protestierte René und verschränkte die Arme über dem kugelrunden Bauch.

«Visum und Aufenthaltserlaubnis», wiederholte Chen monoton.

«Okay, okay. Immer mit der Ruhe.»

René schlurfte zur Treppe, wappnete sich gegen die Schmerzen, die er seinem Kopf nun zumuten musste, und brüllte nach oben, dass man ihm seine Ausweise bringen solle. Wenig später kam ein tibetisches Mädchen vorsichtig die Treppe herunter. Sie war groß und dünn, offenbar erst vor kurzem in die Höhe geschossen, und bewegte sich entsprechend linkisch. Die schulterlangen, zu einem Pferdeschwanz zusammengefassten Haare umrahmten ein schüchternes Gesicht mit großen braunen Augen. Sie reichte ihrem Chef einen Ordner und warf nervöse Blicke auf die unwillkommenen Besucher.

«Danke, Anu», sagte René leise und bemerkte, dass der sitzende Soldat das Mädchen anstarrte. «Geh wieder nach oben ins Büro und warte auf mich.»

Er wandte sich Chen zu.

«Hier ist alles, was Sie sehen wollen. Tun Sie sich keinen Zwang an.»

Chen schien den Zusatz nicht deuten zu können und runzelte die Stirn. René schmunzelte. Es gefiel ihm, Ausdrücke zu gebrauchen, mit denen die Chinesen nichts anzufangen wussten. Chen warf einen Blick in den Ordner und legte ihn auf den Tisch.

«Wir brauchen alle Dokumente», sagte er und tat sich schwer mit der Aussprache. «Sämtliche Ausweise, Lizenzen und so weiter.»

«Was soll das? Wird etwa gegen mich ermittelt?», fragte René, mehr überrascht als verärgert. Er blickte an seinem stämmigen Gegenüber vorbei auf den sitzenden Mann, der hier, obwohl er bislang stumm blieb, offenbar das Sagen hatte. Chen, der grobe Klotz, schien Angst vor ihm zu haben. René lebte lange genug in Lhasa, um zu wissen, dass man sich besser an die Vorgesetzten hielt.

«Hören Sie, ich bin erst vor vier Monaten von der CMA unter die Lupe genommen worden», sagte er an die Adresse Zhus gerichtet und schlug einen freundlicheren Ton an. «Es gab keinerlei Beanstandungen. Sie könnten den Bericht anfordern.»

Zhu stand langsam auf und zündete sich mit der linken Hand eine Zigarette an.

«Wir sind nicht von der CMA», entgegnete er in perfektem Englisch. «Uns liegen allerdings Informationen über Sie vor, Mr. Falkus, die Ihnen raten sollten, mit uns zu kooperieren, und zwar in vollem Umfang. Sie wollen doch wohl nicht wegen einer so banalen Sache wie der Weitervermittlung gefälschter Urkunden deportiert werden, oder?»

«Deportiert?», wiederholte René gereizt. «Was soll das heißen? Mich deportiert niemand.»

Zhu schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln und schnippte an seinem Feuerzeug, dem anscheinend der Brennstoff ausgegangen war.

«Fangen wir mit den Passierscheinen für jene beiden Burschen an, die kürzlich nach Nepal gereist sind.»

Er gab Chen einen Wink, worauf dieser die Mappe öffnete, die er bei sich trug, und zwei Namen vorlas: «Luca Matthews. Bill Taylor.»

«Wie sagt man so schön?», fragte Zhu mit Blick auf René. «Klingelt’s bei Ihnen?»

Renés Miene verfinsterte sich. Er betrachtete Zhu mit unverhohlener Abneigung. Fast hätte er sich zu einer unbedachten Bemerkung hinreißen lassen, sah aber dann an den Schulterstücken auf der Uniformjacke des Offiziers, welchen Rang dieser innehatte.

Schnell blickte er weg und schaute zu Boden. In seinem Kopf arbeitete es.

Wie um alles in der Welt hatte er die gold-schwarzen Abzeichen übersehen können, von denen jeder wusste, was sie bedeuteten? Der Mann war vom Büro für öffentliche Sicherheit. Ein Hauptmann dazu.

«Da ist wohl was falschgelaufen», sagte er ruhig. «Es waren bloß einfache Transitvisa. Mehr nicht.»

«Nun, Ihre angeblichen Touristen haben Shigatse nicht erreicht. Sie sind verschwunden, auf und davon, und das ohne ihren Dolmetscher», erklärte Zhu und blies einen Rauchschwall über den Tisch. Dann fragte er beiläufig, ohne René anzusehen, aber mit freundlicher Stimme:

«Wo sind die beiden?»

«Ich weiß nicht …»

«Wo sind sie?», wiederholte er unbeirrt.

René stand mitten im Gastraum und starrte auf seine bloßen Füße. Dass er keine Schuhe anhatte, machte ihn plötzlich befangen. Warum zum Teufel stellte der Hauptmann der Sicherheitspolizei solche Fragen wegen simpler Passierscheine? Hatten ihm die beiden jungen Männer die Wahrheit gesagt, oder verfolgten sie etwa andere Pläne als die Besteigung des Makalu?

«Vielleicht hatten sie unterwegs eine Panne, durch die sie ein paar Tage aufgehalten werden. So etwas kann vorkommen.»

«Möglich», erwiderte Zhu, ohne mit der Wimper zu zucken. «Ja, vielleicht ist ihr Wagen liegengeblieben.»

Es war lange still. René suchte nach Worten, konnte aber, verkatert, wie er war, keinen klaren Gedanken fassen.

«Warum sind diese beiden Fremden wieder in Tibet, nach nur einem Monat?»

René war auf diese Frage nicht vorbereitet. Himmel, die Typen waren verdammt schnell. Normalerweise dauerte es Wochen, bis sie ihre Informationen ausgewertet hatten.

«Ich weiß nicht, warum sie zurückgekommen sind», antwortete er und hob seine Bärenschultern. «Vielleicht gefällt’s ihnen hier so gut.»

Zhu starrte ihm ins Gesicht. René hielt seinem Blick nicht stand und schaute zum Fenster hinaus.

Dieser windige Vogel hielt etwas zurück, dessen war sich Zhu sicher. Zwei europäische Bergsteiger hatten innerhalb kürzester Zeit zum zweiten Mal dieselbe entlegene Gegend aufgesucht und waren plötzlich verschwunden. Nach Auskunft des Mönchs von Drapchi waren Bergsteiger dem Panchen Lama zu Hilfe gekommen, aus Katmandu. Zuletzt hatte man sie nach Südosten in Richtung Tingkye ziehen sehen. Das konnte kein Zufall sein. Genau in dieser Gegend und zur selben Zeit war der Junge verschwunden.

Zhu wandte sich an Chen.

«Sorgen Sie dafür, dass er sich was Anständiges anzieht, und dann bringen Sie ihn zur Vernehmung ins Dezernat.»

René starrte auf die schmächtige Person, die vor ihm stand, und vergaß vor Wut seinen Kater. «Ich bin englischer Staatsbürger und habe meine Rechte», blaffte er. «So können Sie nicht mit mir umspringen.»

«Ich glaube, Sie werden staunen, was wir alles können», entgegnete Zhu. Er trat mit der Stiefelspitze seine Zigarette aus, die auf dem Holzboden einen runden Brandfleck hinterließ. Dann hob er den Blick und schien sich zum ersten Mal in der Gaststätte umzusehen.

«Übrigens, ein hübsches Lokal, das Sie hier haben.»


25. KAPITEL

Es kühlte schnell ab in der Nacht. Am schwarzen Himmel leuchtete ein Meer von Sternen. Bill und Luca waren nah ans Feuer gerückt, auf der Windseite, sodass der Rauch von ihnen weggeweht wurde. Ihre Füße lagen so dicht vor der Glut, dass die Stiefelsohlen fast zu schmoren anfingen. Über den Flammen hing ein kleiner, mit Wasser gefüllter Topf aus Aluminium, in dem sie einen Kochbeutel erhitzten.

«Von mir aus kannst du in das Dorf zurück, wenn du willst», sagte Bill wieder. «Sie hält mich wahrscheinlich für einen kompletten Idioten, weil ich die Antibiotika verteilt habe.»

Luca grinste und legte den Hinterkopf in die gefalteten Hände. «Ich habe mich mitschuldig gemacht. Davon abgesehen, scheinen dich die Frauen zu mögen. Muss wohl an deinem vertrauenswürdigen Gesicht liegen. Da fallen doch alle drauf rein. Nimm zum Beispiel Cathy …»

Als Bill den Namen seiner Frau hörte, wich das Lächeln plötzlich aus seinem Gesicht. Mit düsterer Miene starrte er ins Feuer. Luca richtete sich wieder auf.

«Tut mir leid, Kumpel, ich hätte davon nicht anfangen sollen. Und nur fürs Protokoll, wegen der Antibiotika. Ich habe darüber nachgedacht und …»

Er unterbrach sich mitten im Satz. Auf dem Pfad im Hintergrund waren knirschende Schritte zu hören. Beide drehten den Kopf und sahen wenig später den alten Mönch, der vor dem Dorf gesessen hatte, näher kommen. Sein rotes Gewand leuchtete im Feuerschein. Er hob eine Hand zum Gruß und gab ein paar kehlige Laute von sich, die sie nicht verstanden. Sein linker Arm war nach hinten gestreckt, und erst jetzt erkannten Bill und Luca, dass er jemanden hinter sich herzog.

Die Frau aus dem Dorf trat ins Licht.

Nach einem kurzen Moment der Überraschung standen Bill und Luca auf.

«Hallo», sagte Luca zögernd.

Ohne zu antworten, ging die Frau um das Feuer herum und musterte die beiden mit ihren grünen Augen. Plötzlich fing der Alte wieder mit rauer Stimme an zu reden.

Die Frau wartete, bis er zu Ende gesprochen hatte, und nickte.

«Mein Freund möchte sich Ihnen vorstellen. Er heißt Gyaltso Choedon und gehört der Gemeinschaft der Gelugpa an.» Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: «Und ich bin Shara.» Ein Lächeln huschte über ihre Lippen und verwandelte ihr Gesicht. «Es tut mir leid, dass wir heute Nachmittag aneinandergeraten sind.»

Luca grinste. «Nichts für ungut.» Er streckte ihr seine Hand entgegen. «Ich bin Luca. Und das ist Bill.»

Während Bill ihr die Hand schüttelte, setzte sich der alte Mönch ans Feuer und wärmte seine Hände über den Flammen. Er hatte ein schiefes Lächeln und wirkte irgendwie zufrieden, ganz anders als noch vor wenigen Stunden, als er, auf dem Pfad hockend, die beiden kaum zur Kenntnis genommen hatte.

Die anderen saßen inzwischen auch. Luca nickte dem Mönch respektvoll zu und wandte sich dann an Shara.

«Sie sprechen perfekt Englisch. Ich nehme an, Sie kommen nicht von hier.»

«Nein, ebenso wenig wie Sie», entgegnete sie.

Luca warf einen Blick auf Bill, der ins Feuer starrte. «Wir kommen in der Tat von weit her, aus England. Wir sind nicht das erste Mal in Tibet, und doch ist uns hier, so weit ab vom Schuss, noch niemand begegnet, der fließend Englisch spricht.»

«Weitab vom Schuss?», wiederholte sie verdutzt und lachte. «Sie sehen, mein Englisch ist letztlich doch nicht so gut.»

«Verzeihung, ich meinte, so weit weg von der Hauptstadt.»

«Verstehe», sagte Shara. «Ja, wir sind hier wirklich weitab vom Schuss.» Sie warf einen Blick auf den Mönch, der ihr aufmunternd zulächelte. «Ich stamme aus Nepal und bin in Dharmasala in Nordindien auf eine englische Schule gegangen. Später habe ich als Übersetzerin gearbeitet. In einem Vielvölkerstaat wie Indien empfiehlt es sich, mehrere Sprachen zu sprechen.»

«Und wie sind Sie hierhergekommen?», wollte Luca wissen.

«Ich gehöre einem Ärzteteam an, das entlegene Ortschaften in Tibet aufsucht und medizinische Hilfe anbietet», antwortete Shara prompt. Und dann, mit Blick auf Bill, setzte sie hinzu: «Sie konnten sich ja heute selbst davon überzeugen, dass wir gebraucht werden.»

Luca nickte. Shara beugte sich zu ihm vor.

«Und Sie? Was hat Sie hierher verschlagen, an einen Ort so weit ab vom Schuss?»

«Wir sind Bergsteiger», erklärte Luca und ließ ein wenig Stolz anklingen. «Wir haben vor, in den nächsten Wochen einen oder zwei Berge dieser Gegend zu besteigen.»

«Aber die Berge hier sind doch weder berühmt noch sonderlich hoch. Warum also ausgerechnet hier?»

«Nun, wir waren vor einiger Zeit auf einem anderen Berg und haben diese Gruppe hier entdeckt. Nach unseren Recherchen ist noch keiner ihrer Gipfel bestiegen worden, und wir wollen die Ersten sein.» Er beugte sich vor und sagte, nun eine Spur ernster: «Ich wüsste gern, ob es nicht vielleicht doch schon Erstbesteigungen gab, nämlich durch Einheimische. Leider kann ich mich nicht verständlich machen, mein Tibetisch ist zu schlecht.»

«Nein, diese Gipfel hat noch niemand bestiegen …», hob Shara an, doch bevor sie noch etwas sagen konnte, fiel ihr der Alte mit lauter, fester Stimme ins Wort. Die beiden unterhielten sich ein paar Minuten. Er schien auf sie einzureden, wiederholte manche Phrasen immer und immer wieder und zupfte am Ärmel ihres Kleides, während er sprach.

Bill und Luca tauschten irritierte Blicke.

Schließlich wandte sich Shara den beiden wieder zu und sagte: «Gyaltso möchte Ihnen einen Vorschlag machen. Wenn Sie wirklich vorhaben, diese Berge zu besteigen, kann er Ihnen einen Weg durch die Felswand zeigen.»

Luca richtete sich kerzengerade auf und kam vor lauter Aufregung dem Feuer gefährlich nahe. «Wirklich? Er kennt einen Weg durch die Wand?» Weil Shara nicht antwortete, fügte er hinzu: «Gibt es eine Rinne, die wir übersehen haben? Fragen Sie ihn.»

Auch Bill beobachtete sie mit aufmerksamem Blick.

«Gibt es weiter oben vielleicht noch ein Dorf?», fragte er.

Shara hob beide Hände. «Keine Ahnung. Ich kenne den Weg nicht, aber Gyaltso bietet Ihnen an, Sie zu führen. Wenn Sie’s denn möchten.»

Luca hatte sich inzwischen auf die Knie gesetzt und richtete sich auf.

«Es gibt tatsächlich einen Weg?», fragte er ungläubig und starrte den Mönch an. «Ich habe mich den ganzen Tag lang umgesehen und keinen Einstieg entdecken können.»

«Shara, wie ist es möglich, dass sich ein alter Mönch vom Orden der Gelugpa mit Fragen des Kletterns auskennt?», fragte Bill plötzlich. «Und wenn es denn wirklich eine Route gibt, wären die Berge doch längst bezwungen worden.»

«Die Gipfel sind noch nicht bestiegen worden, wohl aber die Sockelwand. Um auf Ihre Frage zu antworten: In jungen Jahren war Gyaltso jeden Sommer hier in der Gegend, um nach seltenen Kräutern zu suchen. Deshalb kennt er die Route.»

«Seltene Kräuter?», murmelte Bill. «Am Gletscherrand?»

«Manche Flechten wachsen nur in diesen Höhen», antwortete Shara und wandte sich dem Feuer zu. «In der traditionellen Medizin finden viele solcher seltenen Pflanzen Verwendung. Jetzt, da Gyaltso alt und gebrechlich ist, will er, dass ich seine Arbeit fortsetze.»

«Sie? Wollen Sie in die Berge steigen?», fragte Bill mit Blick auf ihre zarte Statur.

«Ja.»

«Auf eigene Faust?»

Shara seufzte und schaute weiter ins Feuer.

«Nein. Es gab einen Mann im Dorf, der mich führen sollte, aber er ist wie alle anderen krank geworden.»

Der alte Mönch ließ seinen Blick zwischen den beiden hin- und herpendeln, zupfte Shara ungeduldig am Ärmel und verlangte, dass sie für ihn übersetzte. Nach einem kurzen Wortwechsel wandte sie sich wieder Bill und Luca zu.

«Er will wissen, ob Sie seine Bedingung akzeptieren.»

«Ja, natürlich», sagte Luca. «Er soll uns die Route zeigen.»

«Augenblick mal», meldete sich Bill. «Er stellt eine Bedingung? Davon war bislang nicht die Rede.»

Shara strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und wirkte verlegen.

«Die Bedingung ist, dass Sie mich mitnehmen.» Shara legte eine Hand auf den Arm des Mönchs. «Das ist hoffentlich nicht zu viel verlangt. Die Kräuter, nach denen ich suche, sind sehr kostbar und Grundlage einer Therapie, mit der wir möglicherweise allen Leuten aus dem Dorf helfen können. Sie brauchen mich nur durch die Felswand zu führen und können danach allein zu den Gipfeln aufsteigen.»

«Abgemacht», sagte Luca mit freudiger Miene. Er wandte sich Bill zu und wartete auf seine Zustimmung, doch damit ließ der Freund auf sich warten.

«Wir bräuchten ein wenig Bedenkzeit», sagte er schließlich. «Das Wetter wird bald wechseln, und unsere Yaktreiber sind auf und davon. Wir sollten erst einmal darüber nachdenken, ob es überhaupt sinnvoll ist, die Expedition wie geplant fortzusetzen.»

«Natürlich», erwiderte Shara. Sie stand auf und half dem Alten auf die Beine.

«Wir werden Sie jetzt in Ruhe lassen. Gute Nacht, meine Herren.»

Mit einer knappen Verbeugung zogen sie sich zurück und waren bald im Dunkeln verschwunden.

 

Luca warf ein paar Placken getrockneten Yakdung in die Flammen und wandte sich an Bill, der seit dem Aufbruch der Besucher kein Wort gesagt hatte.

«Was hast du für ein Problem?», fragte Luca. «Wir sollten uns freuen über so viel Glück.»

Bill murrte vor sich hin und starrte in die Flammen. Nach einer Weile konnte Luca das Schweigen nicht länger ertragen:

«Uns ist eine Route angeboten worden, aber du sagst kaum ein Wort. Was ist los mit dir?»

Bill schaute Luca ins Gesicht und stützte sich auf die Ellbogen.

«Irgendwas stimmt daran nicht», sagte er schließlich und schüttelte den Kopf. «Ich weiß nicht, warum, aber mir erscheint das alles zu einfach.»

«Zu einfach? Mensch, Bill, wann wirst du endlich mal ein bisschen lockerer? Lassen wir’s doch einfach auf uns zukommen und uns überraschen. Schlimmstenfalls hat der Alte keine Ahnung, wie wir nach oben kommen, und dann stehen wir wieder da wie der Ochs vorm Berg.» Er studierte Bills Gesicht, das keine Regung verriet. «Dich stört etwas anderes, stimmt’s? Die Sache mit den Antibiotika …»

«Ach was. Es ist die ganze Situation. Wir suchen nach einem Einstieg, und plötzlich ist diese Frau da. Heute Nachmittag hat sie uns noch angegiftet, und jetzt schmeichelt sie sich ein und will mit uns ins Geschäft kommen.»

Luca dachte kurz nach. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. «Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, du bist gekränkt. Du kannst es nicht verwinden, dass eine attraktive junge Frau dir die Meinung gesagt hat.»

Bill antwortete nicht und starrte unverwandt in die Flammen. Luca holte tief Luft. Er wusste nur zu gut, wie störrisch sein Freund sein konnte.

«Sei nicht so voreingenommen. Diese Shara will Kräuter sammeln für die Kranken im Dorf. Und genau das, nämlich den Bewohnern helfen, wolltest du schließlich auch.»

Bills verkniffene Miene entspannte sich ein wenig.

«Jetzt hab dich nicht so», fuhr Luca fort. «Die Yaktreiber sind weg, wir haben nichts mehr zu verlieren.»

Bill schwieg lange. Als er schließlich den Blick auf Luca richtete, schien es, als schaute er durch ihn hindurch.

«Ich weiß nicht, was ich denken soll», sagte er. «Aber vielleicht hast du recht. Was haben wir noch zu verlieren?»


26. KAPITEL

Sie standen zu viert vor der Wand, hatten ihre Köpfe in den Nacken gelegt und versuchten, der Spur durch den Fels zu folgen, auf die der alte Mönch mit dem Finger zeigte.

Im diesigen Morgenlicht glich der Bergsockel mit seinen Rinnen und Sprüngen den Knöcheln einer Riesenfaust. Die Wand schien unbezwingbar. Plötzlich aber, wie schon am Vortag, verschwamm für einen Moment der Blick vor Lucas Augen, und da erkannte er plötzlich, worauf der Alte sie aufmerksam zu machen versuchte.

«Tatsächlich, ich werd verrückt», murmelte er.

«Was ist?», fragte Bill, der hinter ihm stand.

«Dieser Riss, auf den er zeigt … Sieh nur.» Luca hatte den Kopf zur Seite gelegt und ließ seinen Blick über die Felswand schweifen. Was wie ein großer vertikaler Riss im Fels aussah, entpuppte sich als ein schmales Band. Ihm war, als starre er auf die Tintenkleckse eines Rorschach-Bildes, das den Blick vexierte und ihm nun einen Einstieg vor Augen führte.

Bill schüttelte den Kopf. «Ich sehe nichts.»

«Du musst anders fokussieren», riet Luca.

Nach einer Weile schlich sich ein Grinsen in Bills Gesicht. «Himmel, ja, jetzt sehe ich’s auch.»

Staunend wandte sich Luca dem Alten zu. «Wie sind Sie darauf gekommen?»

Der Alte deutete lächelnd auf Shara, die mit ausdrucksloser Miene nach oben starrte.

Luca folgte ihrem Blick. Auch über das Band würde die Wand extrem schwer zu besteigen sein, und nicht zum ersten Mal seit der vergangenen Nacht fragte es sich, ob sie, er und Bill, dem verabredeten Handel würden gerecht werden können. Sie hatten sich auf die Bedingung des Mönchs eingelassen und zu viert während des Frühstücks am Morgen die Einzelheiten besprochen. Sie wollten Shara über den Bergsockel bis an den Rand des Gletschers führen, ein Basislager errichten und von dort aus die nächsten Gipfel besteigen, während Shara ihre Kräuter sammelte. Eine Woche später würden sie zusammen wieder absteigen.

Plötzlich spürte Luca, dass ihm jemand auf die Schulter tippte. Bill winkte ihn zur Seite, weg von den beiden anderen. Sie rückten näher an die Wand heran, öffneten ihre Rucksäcke und machten sich daran, Seile und Klettergeräte auszupacken.

«Mir ist immer noch nicht wohl bei der Sache», sagte Bill mit gesenkter Stimme. «Kaufst du ihr das mit den Kräutern wirklich ab? Wir waren doch schon x-mal in diesen Höhen und haben dort nie irgendetwas wachsen sehen.»

Luca zuckte mit den Achseln, ging in die Hocke und zählte die Kletterhaken ab.

«Vielleicht gibt’s da tatsächlich Flechten. Wer weiß?»

«Für mich ergibt das keinen Sinn. Seit dieser Charmeoffensive gestern Abend werde ich das Gefühl nicht los, dass der Alte sie gezwungen hat, einen Deal mit uns einzugehen.» Bill massierte sich das Kinn. «Und ich frage mich, was dahinterstecken könnte.»

Luca blickte ungeduldig zu ihm auf.

«Mir ist egal, was sie vorhat. Für mich zählt nur, dass wir jetzt eine Route gefunden haben, die uns der Bergpyramide einen Schritt näher bringt.»

«Ja, aber ich sehe keinen Zusammenhang zwischen …»

Luca stand auf und holte zwei Klettergurte aus dem Rucksack. Er registrierte die tiefen Furchen auf der Stirn des Freundes und sagte: «Lass es gut sein. Wir sind hier, um die Bergpyramide zu finden. Alles andere ist uninteressant. In ein paar Tagen stehen wir davor.»

Er reichte Bill einen der Gurte.

«Wäre doch gelacht», sagte er schmunzelnd.

Bill stierte einen Moment lang auf den Gurt, bevor er ihn entgegennahm. Er wollte etwas sagen, doch Luca wandte sich von ihm ab und schaute auf die Berge jenseits des Tals. Über den fernen Gipfeln sammelten sich dünne Schleierwolken.

«Wir sollten uns beeilen», sagte er. Dann hob er die Stimme, damit auch Shara und Gyaltso ihn hören konnten: «Wir müssen das Eisplateau erreicht haben, ehe der Wind auffrischt.»

Shara schaute kurz zum klaren Himmel auf und warf den beiden einen kritischen Blick zu.

«Darauf können Sie sich verlassen», bestätigte Bill. «Wenn sich Luca auf eines versteht, dann aufs Wetter.»

«Auf eines?», fragte sie nach und krauste die Stirn.

Während Bill und Luca die Seile in Ordnung brachten, führte der alte Mönch Shara ein paar Schritte fort und redete auf sie ein. Sie hatten den beiden den Rücken gekehrt und schauten auf die Berge. Luca wickelte gerade zwei Acht-Millimeter-Seile auseinander, als er mit Blick auf den Alten bemerkte, dass dieser in die kleine Ledermappe griff, die er an einem Riemen über seiner Schulter trug. Er zog etwas daraus hervor, das in ein Tuch gewickelt war. Luca sah es nur flüchtig, denn es verschwand sofort in Sharas Tasche.

Sie legte eine Hand auf den Arm des Alten und schien ihm Mut machen zu wollen. Dann kam sie auf die beiden zu.

«Sind wir bereit?», fragte sie und stemmte die Hände in die Hüften.

«Ja», antwortete Luca.

Er musterte sie, beeindruckt davon, dass sie vor dem Anstieg so gelassen wirkte. Sie hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, was ihre kräftigen Wangenknochen noch deutlicher zur Geltung brachte. In ihren grünen Augen zeigten sich Zuversicht und Angriffslust. Statt des schmutzigen Kittels, den sie am Vorabend getragen hatte, trug sie nun einen dicken cremefarbenen Rollkragenpullover, der an der Taille von einem Ledergürtel zusammengefasst wurde. Ihre Filzstiefel waren wie die der Yaktreiber mit Zwirn umwickelt, aber von deutlich besserer Qualität.

Vor ihren Füßen lag ein Rucksack aus grünem Segeltuch mit Metallschnallen und gepolsterten Schultergurten. Luca hatte am Morgen gesehen, dass eine dicke Schaffelljacke und wollene Handschuhe darin steckten. Mit Blick auf den Rucksack fragte er sich nun, was ihr der alte Mönch zugesteckt hatte.

«Wir haben eine schwere Strecke vor uns. Sie sollten nur das Nötigste mitnehmen», sagte Luca. «Oder Sie packen einen Teil in meinen Rucksack um.»

Shara lächelte. «Vielen Dank, aber es geht auch so», erwiderte sie.

«Wie Sie wollen.»

Bill kam mit einem Bündel Schlingen auf sie zu.

«Wir haben keinen dritten Gurt», sagte er zu Shara. «Deshalb habe ich Ihnen das hier geknüpft. Nicht schön, aber zweckmäßig.»

Luca schulterte die Seile, verknotete sie mit zwei Endachten an seinem Gurt und bat Bill mit einem Handzeichen, ihn zu sichern. Er wollte gerade in das enge Band einsteigen, als der alte Mönch auf ihn zutrat, ihm seine gichtigen Hände an die Wangen legte und murmelnde Laute von sich gab. Luca widerstand dem Drang, die Hände abzuschütteln, und ließ den Alten gewähren.

«Ein Segen», erklärte Shara, als der Alte Bill die gleiche Behandlung zukommen ließ. Vor Shara stehend, verneigte er sich, sodass er mit seiner Stirn ihre berührte. Er schloss die Augen und sprach ein Stillgebet, bei dem sich nur seine Lippen bewegten.

Als der Mönch schließlich Abstand nahm, nickte Luca ihm freundlich lächelnd zu.

«Keine Sorge. Wir passen gut auf sie auf.»

Dann stieg er in die Wand, die Hüften dicht am Fels und den Kopf in den Nacken gelegt, um nach oben blicken zu können. Bill ließ das Seil nachschießen, während Luca in stetem Rhythmus hinaufkletterte und alle fünf Meter kurz pausierte, um einen Sicherungshaken zu setzen, von denen er etliche an einem Drahtring bei sich trug. In nur wenigen Minuten hatte er fast zwanzig Meter geschafft. Seine Bewegungen waren geschmeidig und präzise. Sie zeugten von absolutem Selbstvertrauen. Jeder Handgriff passte genau, und die Füße folgten wie von selbst.

Als er wieder einmal innehielt, setzte er zwei Klemmkeile im Abstand von etwa einem Meter als Fixpunkte in den Spalt, hakte je einen Karabiner ein und verspannte sie mehrfach mit einer Bandschlinge. In einen dritten Karabiner hängte er daraufhin das Seil und prüfte den Halt, indem er sich im Gurt zurücklehnte.

«Okay», rief er nach unten. Bill befestigte das Seil an Sharas provisorischem Klettergeschirr und forderte sie auf zu klettern. Dann maß er zehn weitere Meter vom Seil ab und sicherte sich selbst.

«Nimm dieselbe Route», sagte er und wählte, da sie nun eine Seilschaft bildeten, wie selbstverständlich die vertraute Form der Anrede. «Und egal, was passiert, schau nicht nach unten.»

 

Shara hielt ihren Blick auf die Wand gerichtet und versuchte darüber hinwegzusehen, dass sich ihre Beine hölzern anfühlten und das Herz ihr bis zum Hals schlug. Ihre Zuversicht aber war ungebrochen. Das Felsband bot ihr genügend Sicherheit, und obwohl sie längst nicht so schnell vorankam wie Luca, waren ihre Bewegungen schwungvoll und fließend. Luca hielt das Seil locker gespannt. Auf zwanzig Meter Höhe scherte das Band seitlich ab. Der Fels darüber war vollkommen glatt. Dicht an die Wand gepresst, suchte sie mit der ausgestreckten Hand tastend nach Halt und fürchtete, schon vom geringsten Windstoß aus dem Gleichgewicht gebracht zu werden. Von unten hatte sie Luca dabei zugesehen, wie er diese Passage gemeistert und keinen Augenblick gezögert hatte.

Sie sah, wo sich das Band fortsetzte – in nur einem Meter Abstand. Um dorthin zu gelangen, musste sie sich bloß ein Stück hinüberlehnen.

Schweiß trat ihr in die Stirn. Sie schnappte nach Luft, versuchte, den Fuß zu versetzen, doch alles in ihr sträubte sich.

«Komm schon», murmelte sie. «Komm schon. Es ist nur ein kleiner Schritt …»

Mit geschlossenen Augen atmete sie tief durch in der Hoffnung, die Nerven beruhigen zu können. Dann öffnete sie die Augen und sprang beherzt zur Seite. Für den Bruchteil einer Sekunde war ihr Blick in die Tiefe gerichtet. Als der rechte Fuß auf dem schmalen Sims aufsetzte, löste sich darunter ein Stein. Sie rutschte aus, schlug mit dem Knie gegen die Wand und rutschte mit den Händen über glatten Fels. Mit Entsetzen sah sie sich nach hinten wegkippen, doch noch ehe sie einen Schreckensschrei ausstoßen konnte, spürte sie einen so festen Ruck an ihrem Geschirr, dass ihr die Luft wegblieb. Der schwere Rucksack zerrte an ihren Schultern. Plötzlich war alles still – bis auf das Knirschen des Seils.

«Alles okay?», rief Luca.

Sie versuchte zu antworten, aber ihre Kehle war wie ausgetrocknet. Langsam drehte sie sich am Seil um die eigene Achse und blickte auf die fernen Berge. Sie rang nach Luft und zappelte hin und her, um sich wieder der Felswand zuzuwenden, was ihr schließlich gelang.

Sie sammelte Speichel und schluckte, um ihre Kehle zu befeuchten.

«Okay», rief sie und hatte den Eindruck, ihre Lungen drohten zu bersten.

Luca zog sie am Seil zurück an die Wand und auf das Band zu, wo sie endlich wieder Halt fand und den Zug entlasten konnte. Als sie die Kante erklommen hatte, sah sie Luca über sich im Sitz seines Gurtes schweben und das Seil einholen. Er lächelte und streckte seine Hand nach ihr aus. Die war für sie nur mit einem Sprung zu erreichen, was sie mit dem Mut der Verzweiflung auch versuchte, ungelenk, aber doch so, dass er sie zu fassen bekam und zu sich zog.

Shara umklammerte seine Schultern und fühlte sich unendlich erleichtert. Mit wenigen Handgriffen hatte er sie an die beiden Fixpunkte gehängt, die auch ihn sicherten.

«Alles in Ordnung?», fragte er mit Blick in ihre Augen, die noch vor Schreck geweitet waren.

Shara atmete prustend aus und strich sich das Haar aus dem feuchten Gesicht.

«So habe ich mir das nicht vorgestellt», keuchte sie, und als sie wieder Atem geschöpft hatte: «Auch wenn das jetzt nicht der passende Zeitpunkt ist, muss ich gestehen, dass ich Höhenangst habe.»

Luca lachte laut auf.

«Gut zu wissen.»

Obwohl ihr nicht danach war, lächelte sie.

«Tut mir leid.»

«Keine Sorge. Bislang haben Sie sich wacker geschlagen.»

Shara schüttelte den Kopf und flüsterte: «Vor diesem Teil der Reise habe ich mich am meisten gefürchtet.»

«Vor diesem Teil?», hakte Luca nach. «Was soll das heißen?»

Erneut schüttelte sie den Kopf. «Ich würde mich einfach besser fühlen, wenn wir schon oben wären, mehr nicht.»

Er nickte. «Das Band scheint nach oben hin breiter zu werden, das heißt, dort kommen wir besser voran. Allerdings sollten wir uns beeilen. Es zieht schlechtes Wetter auf.»

Er ruckte am Seil, und wenig später tauchte Bills Gesicht hinter dem Klippenrand auf.

 

Vier Stunden kletterten sie weiter. Bill und Luca wechselten sich in der Führung ab, während Shara immer die zweite im Seil war. Bill schwieg die meiste Zeit über. Auch wenn er von Luca die Schlingen und Haken übernahm, um voranzusteigen, sagte er kaum ein Wort. Er kletterte schnell, zog ungeduldig am Seil und drängte Shara zur Eile, die, da das Band nun einfacher zu begehen war, gut vorankam. Die lähmende Angst zu Beginn des Einstiegs war vergessen. Stattdessen wirkte sie aufgekratzt und wie beflügelt.

Schließlich hatten sie die Wand bestiegen. Shara hievte sich über den Felsrand und torkelte wie betrunken auf Luca zu, der das Seil einholte.

«Das war unglaublich», sagte sie und ließ sich auf den Fels fallen.

Luca schaute auf die fernen Berge und schmunzelte.

«Ja, ein ganz schöner Happen für jemanden, der zum ersten Mal auf Klettertour ist. Sie können stolz auf sich sein.»

Sie lächelte müde und war glücklich. Hinter Luca sah sie die Berge, die sich wie zu einem riesigen Amphitheater gruppierten und mehrere tausend Meter hoch in den Himmel ragten. Ihre Gletscher flossen auf den unteren Hängen ineinander. Nicht weit von der Stelle entfernt, an der sie standen, bildete der Eisbruch eine schroffe Barrikade.

Wenig später tauchte auch Bill auf. Er ging an Shara vorbei und auf seinen Partner zu.

«Tolle Partie, was?», sagte Luca.

Bill schien ihn zu überhören. «Wir müssen weiter hoch und eine geschützte Stelle finden», sagte er. «Du hattest recht, der Wind frischt auf.»

Shara stand auf und näherte sich den beiden. Es war ihr bislang nicht aufgefallen, dass das Wetter wechselte. Die Schleierwolken bedeckten inzwischen den ganzen Himmel und dämpften das Licht. Die durchkletterte Wand lag im Windschatten. Jetzt waren sie dem Wind ausgesetzt, und sie spürte ihn durch ihren dicken Pullover hindurch. Also holte sie die Schaffelljacke aus ihrem Rucksack, zog sie an und schnürte sie mit dem Ledergürtel fest. Die Jacke hatte eine Kapuze aus weicher Wolle, gesäumt mit einer Borte aus schwarzem Fell, das sie sich tief ins Gesicht zog.

«Also los», sagte Luca und warf sich das aufgewickelte Seil über die Schulter. «Beeilen wir uns. Alles in Ordnung, Shara?»

Sie sah bleich aus und erschöpft, schulterte aber wortlos ihr Gepäck und zeigte sich bereit. Luca lächelte bei dem Gedanken, dass sie mit der zornigen, selbstbewussten jungen Frau, der sie im Dorf begegnet waren, hier oben nicht mehr viel gemein hatte. Bill hatte sich offenbar in ihr getäuscht.

«Von mir aus kann’s losgehen.»

Schnell hatten sie sich wieder zur Seilschaft formiert und stapften mit Shara in der Mitte wie Gefangene an einer Kette auf den Gletscherbruch zu.

Mit jeder Minute, die verstrich, nahm der Wind an Stärke zu. Er fuhr von den Berghängen herab, wirbelte über den Gletschern Schnee auf und blies ihnen ins Gesicht. In geduckter Haltung strebte Luca voran.

Shara hatte Mühe, Schritt zu halten. Die dünne Luft machte ihr zu schaffen. Den Horizont verhüllten graue Quellwolken, und über das Plateau flog ein Teppich aus treibendem Schnee.

Ohne darauf zu achten, wohin er seine Schritte setzte, marschierte Luca weiter. Der Wind heulte und zerrte an seiner Kapuze. Weit nach vorn gebeugt, lehnte er sich gegen den unnachgiebigen Malstrom, der ihm scharfe Eiskristalle entgegenschleuderte. Sie drangen ihm durch den Kragen und rieselten wie kalter Sand über seinen Rücken.

Sie waren schon fast drei Stunden unterwegs, als Luca ein Rucken am Seil spürte. Er hielt kurz an, stemmte sich gegen den Wind und versuchte, einen weiteren Schritt nach vorn zu setzen. Doch das Seil hielt ihn zurück. Mit Blick über die Schulter sah er Sharas verschwommene Silhouette. Sie kauerte auf Händen und Knien am Boden.

Am Seil entlang stapfte er auf sie zu. Hinter ihr tauchte Bill aus dem Halbdunkel auf. Eine Weile standen sie schweigend in dem dichten Schneetreiben, das das Seil in Windeseile unter sich begrub. Shara rang nach Luft. Ihr Gesicht war von Reif überzogen, die Jacke voller Schnee. Sie zitterte am ganzen Körper, richtete den Oberkörper auf und schlug ihre Arme vor die Brust, um sich zu wärmen.

Luca half ihr auf die Beine und schaute ihr in die Augen. Sie waren glasig, an den Wimpern klebten Eiskristalle.

«Nicht schlappmachen», rief er gegen den Wind an. «Wir schlagen hier unser Lager auf.»

Bill schüttelte seinen Rucksack ab und zog das Zelt daraus hervor. Die beiden Männer ließen sich auf die Knie fallen und breiteten den Zeltboden aus, während die Seitenwände knatternd umeinanderflatterten. Bill hatte sich den rechten Handschuh ausgezogen, der nun zwischen seinen Zähnen klemmte, und setzte mit bloßen Händen die Stangen ein.

«Okay», rief er und hielt die Bodenplane gespannt, während Luca auf der anderen Seite das Gestänge über dem Zeltdach in Position brachte. Bei dem Versuch, eine der Stangen im Schnee zu verankern, verwendete er in seiner Hast so viel Kraft darauf, dass sie zerbrach.

«Scheiße!», brüllte er und schlug mit der Faust in den Schnee.

Er kroch über die flatternde, vom Wind aufgebauschte Plane auf Bill zu, um sich mit ihm zu beraten. «Zurück an den Felsrand?», fragte Bill.

«Zu gefährlich.»

Luca warf einen Blick auf Shara.

«Dazu reicht die Zeit nicht. Bleib du hier bei ihr. Ich habe westlich von hier ein paar Felsüberhänge gesehen. Vielleicht finden wir da Unterschlupf, bevor der Sturm richtig loslegt.»

«Okay.» Bill raffte das Zelt mit beiden Händen zusammen, ging auf Shara zu und umwickelte sie mit der Plane, um sie vor dem eisigen Wind zu schützen. Er ließ sie auf seinem Rucksack Platz nehmen, legte einen Arm um ihre Schulter und strich ihr mit der freien Hand den Schnee vom Gesicht.

Luca hatte sein GPS-Gerät aus der Tasche genommen. Es dauerte eine Weile, bis er seine Position bestimmt hatte. Mit einem letzten Blick auf Shara und Bill schulterte er seinen Rucksack und marschierte los.

Sekunden später war er im Schneesturm verschwunden.


27. KAPITEL

Die Neonlampe flackerte. Durch ihr fahles Licht schlängelte sich Rauch aus Hauptmann Zhus abgebrannter Zigarette. Die grüngestrichenen Wände wiesen dort Flecken rohen Putzes auf, wo die Farbe abgebröckelt war. Der Raum hatte keine Fenster. Unter der Decke rotierte ein Ventilator, dem drei Blätter fehlten. Ein ramponierter Plastiktisch, der offenbar zu lange im Regen gestanden hatte, stand auf wackligen Beinen in der Mitte. In der Luft hing Schimmelgeruch.

Auf einem der zwei Stühle, die zu beiden Seiten des Tisches standen, saß René Falkus, der mit seinem breiten Oberkörper kaum zwischen die Armlehnen passte. Wie in dem – offenbar sehr unbequemem – Bemühen, kultiviert zu erscheinen, presste er die feisten Schenkel fest zusammen. Auf der anderen Seite des Tisches hatte Zhu die Beine übereinandergeschlagen. Er drückte seine Zigarettenkippe in einem Aschenbecher aus und ließ sich Zeit dabei. Seit nunmehr fast einer Stunde stellte er Fragen, auf die René zu antworten versuchte, ohne allzu viele Einzelheiten preiszugeben. Der Schädel brummte ihm immer noch, es half auch nicht, dass er sich unablässig die Schläfen massierte.

Zurückgelehnt auf seinem Stuhl, musterte Zhu einen der Flecken auf Renés Hemd.

«Ich kann verstehen, dass Sie sich Freunden gegenüber verpflichtet fühlen. Aber lohnt es sich wirklich, alles, was Sie besitzen, dafür aufs Spiel zu setzen? Sie müssten doch wissen, dass wir die beiden finden werden.»

«Wie schon gesagt», entgegnete René müde, «sie sind auf der Standardroute unterwegs.»

«Sagen Sie mir, wo sie sind.»

René zuckte mit den Achseln und stierte auf den Tisch.

«Ich weiß es nicht.»

«Sie werden alles verlieren, wofür Sie gearbeitet haben», fuhr Zhu in einem Tonfall fort, der so klang, als bedauerte er, seinem Gegenüber drohen zu müssen. «Ihr Restaurant, Ihre Bar, alles. Dabei wollen wir nur wissen, wo die beiden stecken.»

«Ein Anruf beim Auswärtigen Amt, und wir werden sehen, ob Sie wirklich über mich und mein Restaurant verfügen können», konterte René. «Ich habe Rechte.»

Zhu setzte eine nachdenkliche Miene auf. «Natürlich, Ihre Rechte … Ich fürchte allerdings, dass es im Drapchi-Gefängnis nicht allzu viele Anwälte gibt.»

Renés Kiefermuskeln zuckten. Er hatte von dem Gefängnis gehört. Von kilometerlangen Tunnelgängen und Zellen ohne Licht.

Im Laufe vieler Jahre in Lhasa hatte er mit Chinesen umzugehen und auszukommen gelernt. Aber dieser Hauptmann war von anderem Schlag. René ahnte, dass er ihm gegenüber auf keinen Fall Furcht zeigen durfte. Er biss die Zähne zusammen, sah ihm in die Augen und wählte seine nächsten Worte mit Bedacht.

«Entweder Sie werfen mir irgendeine Straftat vor, oder Sie lassen mich jetzt verdammt nochmal gehen. Ich habe die Schnauze voll.»

Zhu schwieg. Er beugte sich vor und griff nach dem silbernen Feuerzeug, das auf dem Tisch lag. Mit einer Daumenbewegung schlug er Funken und ließ gleich darauf den Deckel zuschnappen. Das wiederholte er mehrere Male, bis er schließlich die Flamme auflodern ließ und sich wieder zurücklehnte.

«Sie haben offenbar immer noch keine Ahnung, wie sehr ich Ihnen schaden kann, stimmt’s?», sagte er. «Ich kann Ihren Besitz konfiszieren. Im Handumdrehen.» Er klappte den Deckel zu. René grinste, was ihm sichtlich schwerfiel.

«Ach, wirklich? Na schön, dann habe ich ja nichts mehr zu verlieren», entgegnete er und straffte die Schultern.

Zhu zeigte zum ersten Mal ein Lächeln, das echt wirkte. Er stand auf, trat vor die verriegelte Metalltür und klopfte zweimal, worauf diese aufschwang.

«Jeder hat mehr zu verlieren als seinen Besitz, Mr. Falkus», erklärte er und verschwand im Korridor.

René blieb sitzen und hörte, wie Zhu draußen Befehle erteilte, wovon er kein Wort verstand. Auf seiner Oberlippe hatte sich Schweiß gesammelt, den er mit der Zunge wegleckte. Im Flur war es wieder still geworden. Obwohl René nach einer Zigarette gierte, verzichtete er darauf, sich an dem geöffneten Päckchen zu bedienen, das vor ihm auf dem Tisch lag. Stattdessen blieb er reglos auf seinem Stuhl sitzen und lauschte dem Knistern der Neonleuchte.

Als sich die Tür öffnete, platzten drei stämmige Soldaten in Uniform herein. Sie schoben den Tisch beiseite, packten René beim Kragen und zerrten ihn in die Höhe. All das passierte so schnell, dass er kaum Zeit hatte zu protestieren. Einer der Soldaten trat den Stuhl unter ihm weg und stieß ihn mit Wucht vor die Wand.

Seine Schuhspitzen kratzten über den rauen Estrich, als René von den Männern durch den Korridor geschleppt wurde. «Hände weg, ihr Mistkerle!», brüllte er, worauf ihm einer der beiden seinen Ellbogen vor das Kinn rammte. René schrie vor Schmerz auf. Der Soldat hob den Arm, um ein zweites Mal zuzuschlagen.

Sie schleppten und stießen ihn durch mehrere Gänge, bis er plötzlich, an den Haaren gezerrt, zum Anhalten gezwungen wurde. Einer der Soldaten zeigte auf ein hüfthohes Loch in der Wand, das mit Maschendraht verspannt war.

René musste sich bücken, um, wie von ihm verlangt, einen Blick in den angrenzenden Raum zu werfen. Er sah eine Zelle wie die, aus der er gerade geholt worden war. Auch hier stand ein Tisch in der Mitte, an dem zwei Personen saßen, die ihm ihr Profil zuwandten.

René stockte der Atem. Sein Herz begann zu rasen.

Gütiger Himmel, nein. Alles, nur das nicht.

Bei einer der beiden Personen handelte es sich um eine junge Frau. Um Anu, wie René auf den ersten Blick erkannte, obwohl sie den Kopf nach vorn gebeugt hatte, sodass ihre dunklen Haare einen Großteil des Gesichts verdeckten. Ihr Oberkörper war nackt. Sie hatte die Knie zusammengepresst und die Arme über den kleinen, mädchenhaften Brüsten verschränkt. René sah, dass sie am ganzen Leib zitterte.

Ihr gegenüber saß ein Soldat. Er trug die gleiche Uniform wie die drei, die René aus der Zelle geholt hatten. Das Hemd spannte sich um seine breiten Schultern, und der am Hinterkopf abgeflachte Schädel war kahlrasiert.

Er war aufgestanden und trat von der Seite auf Anu zu. Fassungslos musste René mit ansehen, wie er mit einer Hand seinen Gürtel löste und mit der anderen dem Mädchen zwischen die schlanken Schenkel griff. Sie zuckte zusammen und starrte aus ihren großen braunen Augen auf einen Punkt am Boden.

«O mein Gott», stöhnte René und spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. «Bitte, nein.»

Dem Mädchen rannen Tränen über die Wangen. Der Soldat beugte sich vor und rückte mit seinem Gesicht bis auf wenige Zentimeter an ihres heran. Seine rechte Hand schob sich ihr in den Schritt.

René wankte zurück und taumelte vor die gegenüberliegende Wand. Einer der Soldaten versetzte ihm einen Stoß, der ihn zu Boden warf. Der Aufprall nahm ihm den Atem. Er rang nach Luft. Als er sich aufzuraffen versuchte, wurde er abermals umgestoßen. Von allen dreien auf die Beine gezerrt, wurde er zurück in seine Verhörzelle gebracht.

Er hörte Anu schreien. Es war ein schriller Laut, der plötzlich abriss.

René schloss die Augen und stellte sich vor, dass der Soldat ihr mit seiner Pranke den Mund zuhielt. Als er die Zelle erreichte, war er so entkräftet, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Zhu saß wieder auf seinem Platz.

«Jeder hat mehr zu verlieren als seinen Besitz», wiederholte er mit einem Lächeln.

Gott steh mir bei, dachte René. Und der kleinen Anu.


28. KAPITEL

Der Wind pfiff über den Hang und ließ die unbefestigten Teile der Zeltplane wie ein Maschinengewehr knattern. Shara und Bill hockten eng beieinander und versuchten der Kälte zu widerstehen. Sie hatten sich Schlafsäcke über die Beine gelegt, in deren Falten sich der Schnee sammelte wie Puderzucker.

«Beeil dich, Luca, mach schon!», murmelte Bill. Der Wind zerrte an ihm und ließ seine letzten Wärmereserven schwinden. Shara fror. Sie hatte die Augen fest verschlossen. Ihre Lippen wirkten wächsern und hatten einen Stich ins Violette.

Bill versuchte, das flatternde Überzelt enger um sie zu wickeln. Er ahnte, dass ihr eine schwere Unterkühlung drohte. Seine Vorbehalte gegen sie waren dem drängenden Wunsch gewichen, sie zu beschützen.

«Er kommt nicht zurück, nicht wahr?»

Sie bekam ihre Lippen kaum auseinander und war nur schwer zu verstehen.

«Doch, er kommt zurück.»

Bill drehte den Kopf und schaute in die Richtung, die Luca eingeschlagen hatte. Es war nichts zu sehen. Nur dichtes Schneetreiben.

«Bitte, lieber Gott, lass ihn zurückkommen», flüsterte er, vor Kälte zitternd.

 

Shara spürte den Arm kaum, der sie vom Boden aufhob. Als sie aufrecht zu stehen versuchte, knickten die Beine unter ihr weg. Luca legte ihren Arm um seine Schulter, um sie stützen zu können.

«Los jetzt!», brüllte er Bill zu, der sich unter großen Mühen aufraffte.

Mit der freien Hand packte Luca Sharas Leinenrucksack und schleppte sie in die Richtung, aus der er gekommen war. Shara konnte kaum einen Schritt vor den anderen setzen, und Luca ächzte unter der Anstrengung, sie auf den Beinen zu halten. Sie hatten erst eine kurze Strecke zurückgelegt, als er stehen blieb, seinen Navigator aus der Tasche zog und auf das kleine beschlagene Display schaute. Sekunden später ging es in korrigierter Richtung weiter. Shara drohte ihm zu entgleiten, aus eigener Kraft kam sie nicht mehr voran. Irgendwann tauchte unmittelbar vor ihnen eine mächtige Klippe auf. Luca folgte ihrem Verlauf und streifte mit der behandschuhten Hand über den Fels. Nach etwa zwanzig Schritten warf er seinen Rucksack ab und schob ihn in eine Felsnische, über der die Wand weit auskragte.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Bill ihn sehen konnte, ging er in die Hocke und zog Shara hinter sich her in den Unterschlupf.

Drinnen war es dunkel und völlig still.

Dass plötzlich der brausende Sturm nicht mehr zu hören war, wirkte irritierend. Es schien, als wären die Sinne betäubt. Luca holte ein Feuerzeug aus der Tasche. Trotz steifgefrorener Finger gelang es ihm, einen Funken anzureißen und den Gashebel gedrückt zu halten.

Spärliches Licht flackerte auf.

Die Höhle war größer als gedacht und fast so hoch, dass man darin stehen konnte. Ein beißender Geruch hing in der Luft. Luca führte Shara tiefer in die Höhle, half ihr, vor der Wand Platz zu nehmen, und wischte ihr den Schnee vom Gesicht. Sie zitterte heftig, und ihre Wangen waren gespenstisch bleich.

«Ich kann nicht mehr … ich kann nicht mehr.»

«Alles in Ordnung», sagte Luca. «Wir sind in Sicherheit. Es wird alles gut.»

Auf ihren Wimpern zitterten Tränen, ohne abzutropfen. Sie starrte wie betäubt vor sich hin, als Luca eine kleine Stirnlampe aus der Seitentasche seines Rucksacks zum Vorschein brachte. Er streifte sich das elastische Band über den Kopf und drückte auf den Schalter. Die starken LED-Leuchten verbreiteten weißes Licht. Daraufhin kramte er seinen eigenen Schlafsack hervor und wickelte ihn um Sharas Beine.

«Ich werde jetzt unseren Kocher anwerfen», sagte er. In diesem Moment kam ein Rucksack herbeigeflogen und landete zwischen ihnen.

Bill zwängte sich durch die Öffnung, verharrte eine Weile am Boden, um zu Atem zu kommen, und verschloss dann mit seinem Rucksack den Einstieg.

Luca stellte den MSR-Brenner vorsichtig auf einen kleinen Felsvorsprung. Mit zitternden Händen pumpte er Flüssigbrennstoff und betätigte den Zünder. Nach mehreren Versuchen schoss eine orangefarbene Stichflamme empor, die aber sofort wieder mit einem Knall verlosch und nichts als schwarzen Rauch zurückließ.

«Mist», knurrte Luca und hauchte sich in die kalten Hände. Er pumpte Treibstoff nach und drückte erneut auf den Zünder. Aber wieder löste sich die Flamme in Rauch auf.

«Versuchs mal mit meinem», sagte Bill und kroch zum Einstieg, um seinen Rucksack zu öffnen. Wenig später hatte er einen Brenner und zwei Treibstoffflaschen ausgepackt. Luca achtete nicht auf ihn. Mit Daumen und Zeigefinger löste er die Schraube am Boden seines Brenners und drehte das Ventil voll auf. Als er diesmal den Zündknopf drückte, loderte die Flamme fauchend auf und tauchte die Höhle in gelbliches Licht.

Zehn Minuten später hielten alle drei Becher mit heißem Tee in den Händen und schauten dem Dampf nach, der sich im Schein von Bills und Lucas Stirnlampen emporwand. Shara hatte sich in ihren Schlafsack verkrochen, sodass nur der Kopf und die Arme zum Vorschein kamen. Sie wirkte immer noch völlig erschöpft, doch ihre Wangen hatten wieder ein wenig Farbe angenommen.

«Ich danke euch», sagte sie. Bill und Luca schauten sie an.

«Ohne euch wäre ich verloren …», stammelte sie und senkte den Kopf, um sich nicht anmerken zu lassen, dass sie weinte.

«Du hast dich wacker geschlagen», sagte Bill und blies in seinen Becher. «Bei dem Wetter. Alle Achtung.» Zum ersten Mal seit dem gemeinsamen Aufbruch am Morgen betrachtete er sie freundlich. Er wusste nur zu gut, wie sehr stundenlange Anstrengung und Furcht an den Nerven zehrten. Bei solchen Expeditionen gab es immer den Moment, in dem die Emotionen hochkochten, und bislang hatte sich Shara auf bewundernswerte Weise zu beherrschen verstanden. Er schlürfte seinen Tee und grinste.

«Zum Glück ist Luca bei uns. Egal, wo und bei welchem Wetter, schafft er es immer wieder, ein solch gemütliches Plätzchen zu finden. Ein Zimmer im Ritz ist gar nichts dagegen.»

«Ja. Wir haben Glück. Ein Schneeloch zu graben wäre bei dem Sturm da draußen kaum möglich gewesen.»

Bill nickte. Wären nur er und Luca unterwegs gewesen, hätten sie sich wahrscheinlich irgendwie durchgeschlagen. Aber mit Shara im Schlepptau mussten sie Rücksicht nehmen. Wenn sie diesen Unterschlupf nicht gefunden hätten, wäre sie wahrscheinlich erfroren.

Luca verrührte nachdenklich einen Beutel Trockennahrung im Kochtopf. Nach einer Weile warf er einen Blick in den hinteren Bereich der Höhle und sagte: «Ich glaube, hier zieht’s.» Er nahm sein Feuerzeug zur Hand und entzündete eine Flamme, die flackernd zur Seite sprang. «Es muss eine zweite Öffnung geben …»

Er stand auf und wollte nachsehen, doch weil die Mahlzeit überzukochen drohte, ging er wieder in die Hocke und löffelte den Inhalt des Topfs in drei kleine Plastikschalen. Shara lehnte ihre Portion ab. Sie könne jetzt nichts herunterbekommen, sagte sie.

«Du musst essen. Es schmeckt grässlich, tut dir aber gut», entgegnete Luca und drückte ihr die Schale in die Hand.

Bill machte sich wortlos über seine Suppe her. In wenigen Minuten hatte er die Schale geleert, worauf er sich gähnend tiefer in seinen Schlafsack wühlte.

«Vielleicht wär’s im Ritz doch ein bisschen komfortabler», sagte er und streckte schnuppernd die Nase in die Luft. «Du hättest uns eine Bleibe suchen sollen, in der es angenehmer riecht.»

«Ich hatte keine große Auswahl», erwiderte Luca und warf wieder einen Blick in den hinteren Teil der Höhle.

Bill schnupperte wieder. «Woher kommt dieser Gestank?»

«Egal, wir müssen damit leben. Ich gehe nicht wieder nach draußen, um nach was anderem zu suchen.» Luca nahm Shara die Schale aus der Hand. Sie hatte nur wenig gegessen und konnte die Augen kaum mehr aufbehalten. «Morgen fühlst du dich schon sehr viel besser», sagte er. «Dann hat sich auch der Sturm gelegt. Ganz bestimmt.»


29. KAPITEL

Luca riss die Augen auf. Irgendetwas war passiert.

Blinzelnd versuchte er, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.

Vielleicht hatte ihn ein Geräusch geweckt. Zu sehen war nichts, nicht einmal die anderen in ihren Schlafsäcken, die nur wenige Zentimeter neben ihm lagen, konnte er erkennen. Dafür war es zu dunkel. Er rührte sich nicht und lauschte, spürte, wie sich an seinen Armen die Härchen aufgerichtet hatten.

Da war ein Rascheln zu vernehmen. Luca hielt den Atem an. Zunächst dachte er, die anderen bewegten sich im Schlaf, doch dann glaubte er sicher sein zu können, dass das Geräusch aus einer anderen Ecke kam.

Es wurde wieder still. Dann, wenig später, war wieder etwas zu hören, das wie ein Schnüffeln klang. Noch benommen vom Schlaf, versuchte er, sich einen Reim darauf zu machen. Nahm da ein Tier Witterung auf? Plötzlich spürte er eine Berührung am Arm und erstarrte vor Schreck. Er sah die schwarze Silhouette einer Gestalt, die sich über ihn beugte. Lange weiche Haare strichen über seine Wange.

«Ein Bär.»

Es war Shara, die ihm ins Ohr flüsterte. Er konnte ihren Duft wahrnehmen, so dicht lag sie neben ihm.

«Wir müssen hier raus», flüsterte sie.

Luca richtete sich auf. Sein Schlafsack knisterte. Sharas Hand löste sich von seinem Arm. Er weckte Bill, der auf der anderen Seite lag.

Shara schlich bereits auf den Einstieg zu, als sich Luca und Bill aus ihren Schlafsäcken schälten. Sie hatten in ihren Kleidern geschlafen, mussten aber noch in ihre Stiefel steigen und sich die Jacken anziehen. So sehr sie auch bemüht waren, möglichst lautlos zu Werke zu gehen, war in der tiefen Stille der Höhle jedes noch so kleine Geräusch überdeutlich zu hören und verriet ihre Anwesenheit. Als Luca mit dem Fuß über das Nylon seines Schlafsacks streifte, war wieder dieses Schnüffeln aus dem hinteren Teil der Höhle zu hören.

Er kroch nach vorn und bemerkte, dass Shara am Ausgang wartete. Im spärlichen Nachtlicht, das von draußen einsickerte, sah er ihr Gesicht. Sie war vollständig angezogen, hatte die Schaffelljacke bereits zugeknöpft. Der Leinenrucksack lag zu ihren Füßen. Wie hatte sie es fertiggebracht, so schnell aufbruchsbereit zu sein?

Plötzlich war ein tiefes Grummeln zu hören, leise, fast sanft. Es hatte einen kehligen Klang, der von den Felswänden widerhallte, schwoll aber in wenigen Sekunden zu einem bedrohlichen Knurren an.

Luca schob den Rucksack beiseite, der den Ausgang blockierte. Sogleich erfüllte weißes Rauschen die Höhle. Er packte Shara bei den Schultern und stieß sie hinaus unter den Überhang der Felswand. Als er zur Seite rückte, um Bill folgen zu lassen, stieß er mit dem rechten Stiefel an den Brenner, worauf dieser mitsamt dem Topf scheppernd über den Boden kegelte.

Aus dem Knurren im Hintergrund wurde ein ohrenbetäubendes Brüllen.

Luca spürte einen scharfen Luftzug im Rücken und stürzte Hals über Kopf hinaus, wobei er sich nicht tief genug duckte und mit dem Kopf an den Fels prallte. Beide Hände an die Stirn gedrückt, wälzte er sich durch den Schnee ins Freie.

Der Sturm hatte nicht nachgelassen und schlug ihm ins Gesicht. Er musste die Augen schließen, um sie vor den scharfen Eiskristallen zu schützen, die auf ihn einprasselten und auf der Haut zu glühen schienen. Er raffte sich auf, rannte ein paar Schritte aufs Geratewohl, blieb dann aber jäh stehen. Sein Herz hämmerte wie wild. Bill! Bill war noch in der Höhle.

Luca fuhr herum, spähte ins Dunkle und sah verschwommen dunkelgraue Umrisse in der schwarzen Höhlenöffnung. Es war Bill, der auf bloßen Händen nach draußen zu kriechen versuchte und plötzlich einen gellenden Schrei ausstieß, der Luca durch Mark und Bein ging. In panischer Hast robbte er auf ihn zu.

Luca half ihm auf die Beine. Seite an Seite stapften sie durch tiefen Schnee, weg von der Höhle.

Rund hundert Schritte von ihr entfernt ließen sie sich auf die Knie fallen und rangen nach Luft.

«Alles in Ordnung mit dir?», brüllte Luca über den tosenden Wind hinweg.

Bill antwortete nicht. Seine Augen waren weit aufgerissen. Er schnappte keuchend nach Luft.

«Alles in Ordnung mit dir?» Luca packte Bill beim Kragen und zwang ihn, ihm ins Gesicht zu sehen.

Bill bebte am ganzen Körper. Er starrte den Freund an, und es schien, als erkannte er ihn nicht. Dann nickte er langsam.

«Bin nochmal davongekommen», stammelte er. «Es hat mich am Bein erwischt. Aber mehr ist es nicht.»

Sein Atem beruhigte sich allmählich.

«Alles okay», sagte er.

Erleichtert ließ sich Luca nach vorn fallen und legte seinen Kopf auf Bills Brust.

«Was zum Teufel war das?», fragte er mit brüchiger Stimme.

Bill antwortete nicht. Als Luca den Kopf wieder hob, bemerkte er einen schwarzen Fleck, der sich neben Bills Stiefelschaft im Schnee ausbreitete. Es dauerte eine Weile, bis er begriff.

«Du blutest!», schrie er. «Um Himmels willen!»

Er brachte ihn in Sitzposition, befühlte beide Beine und ertastete etwas Warmes, Klebriges. Die Hosenbeine waren auf der Rückseite zerrissen, und von einer Wade hing ein langer Hautlappen herab.

Bill atmete wieder gleichmäßig und ruhig. Er schaute Luca in die Augen.

«Wie schlimm ist es?»

«Wir müssen das Bein abbinden.»

Luca hob den Blick und sah eine schlanke Gestalt, gegen Schnee und Sturm ankämpfend, näher kommen. Wenig später stand Shara vor ihnen. Sie hatte ihre Arme vor der Brust verschlungen und war sowohl mit ihrem Leinensack als auch mit Bills Rucksack beladen. Der Wind zerrte an ihren Haaren.

«Bill blutet. Kannst du helfen?», fragte Luca. Shara legte die Rucksäcke ab und machte sich sofort daran, Bills Beine zu untersuchen. «Halb so schlimm», sagte sie nach einer Weile. «Ich werde einen Verband anlegen.» Und mit Blick auf Luca fügte sie hinzu: «Hast du noch deine Lampe?»

Er hatte seinen Rucksack in der Höhle zurückgelassen, aber zum Glück steckten die Stirnlampe und das Feuerzeug in der Brusttasche seiner Gore-Tex-Jacke. Er zerrte am Reißverschluss, zog die Lampe hervor und schaltete sie ein, bevor er sie Shara über den Kopf streifte.

Dann setzte er sich hinter Bill in den Schnee, um ihn ein wenig vom Wind abzuschirmen.

Shara holte ein kleines Klappmesser aus ihrer Tasche. Sie öffnete die Schaffelljacke, trennte mit der Klinge den Saum ihres Pullovers ab und machte sich daran, Bills Beine zu verbinden. Luca hatte seine Arme von hinten um Bills Brust geschlungen, um ihn vor der beißenden Kälte zu schützen. Der Wind blies Schnee auf seine ausgestreckten Beine. Shara musste ihre Arbeit immer wieder unterbrechen und ihre Hände in den Achselhöhlen aufwärmen.

«Es wird schon wieder, Kumpel», flüsterte Luca seinem Freund ins Ohr. Bill biss die Zähne aufeinander und ballte seine bloßen Hände zu Fäusten.

Nachdem sie sich von dem Schrecken halbwegs erholt hatten, setzte ihnen die Kälte umso mehr zu. Hier draußen würden sie ihr nicht lange widerstehen können. Bill und Luca hatten ihre Vliesmützen und Handschuhe in der Höhle zurücklassen müssen. Vollständig angezogen war nur Shara.

«Wenn wir hier nicht erfrieren wollen, sollten wir uns schnellstens verziehen», rief Luca gegen den Wind an.

Shara hatte die provisorische Bandage angelegt und die Blutung zum Stillstand gebracht. Sie beugte sich zu Luca hinüber.

«Die Wunden sind nicht allzu tief. Aber wenn es ein Bär war, der sie gerissen hat, werden sie sich wahrscheinlich entzünden und Probleme machen.»

«Wir müssen über den Gletscher zurück an den Felsrand, raus aus dem Wind», sagte er. «Um die Entzündung kümmern wir uns später.»

Shara betrachtete Bills Beine. Eines war bereits angeschwollen.

«Nein. Wir müssen die Wunde jetzt sterilisieren und ihm ein Antibiotikum geben.»

Luca schüttelte den Kopf. «Mensch, Shara, wir sind hier gleich eingeschneit – du weißt doch selbst, dass wir keine Antibiotika mehr haben.»

Sie verzog das Gesicht und schloss die Augen.

«Los jetzt, wir gehen», brüllte Luca und versuchte, Bill auf die Beine zu hieven. «Zurück zum Felsrand. Das ist unsere einzige Chance.»

Shara antwortete nicht. Sie starrte vor sich hin. Ihre Haare flatterten im Wind.

«Auf geht’s!», rief Luca. «Beeilen wir uns.»

Sie schüttelte den Kopf. «Wir haben noch eine andere Chance. Es gibt da einen Ort.»

«Wo? Hier oben? Was soll das heißen?»

Sie murmelte etwas vor sich hin und wiegte dabei den Kopf langsam hin und her. Luca starrte sie an, und während er auf eine Antwort von ihr wartete, versuchte Bill aufzustehen. Er packte Luca beim Arm, um sich daran in die Höhe zu ziehen.

«Kannst du dich auf den Beinen halten?», fragte Luca.

Bill humpelte ein paar Schritte gegen den Wind und nickte zögernd. «Ja, ich schaff’s. Shara, was soll das für ein Ort sein, den du gerade erwähnt hast?»

«Unsinn», rief Luca. «Hier oben ist nichts.»

Ohne auf ihn zu achten, rückte Bill näher an Shara heran. «Gibt es ihn wirklich?»

Sie nickte. «Bitte, für lange Erklärungen bleibt uns keine Zeit. Folgt mir.»

Sie öffnete ihren Rucksack und zog den in ein Tuch gewickelten Gegenstand daraus hervor, den ihr der alte Mönch zugesteckt hatte. Sie schwang sich den Sack auf den Rücken und reichte Luca den Rucksack von Bill. Gleich darauf marschierte sie los und verschwand im Schneegestöber.

Luca und Bill sahen einander an. Dann packte Bill Lucas Arm und humpelte ihr mit entschlossener Miene nach.


30. KAPITEL

Zhu hatte ein Bein elegant über das andere geschlagen, als die Soldaten René zurückbrachten. Zwei von ihnen bezogen Posten links und rechts der Tür, während der dritte sie von außen schloss. René stand mit dem Rücken zur Wand, schlaff und mit hängenden Schultern wie eine Marionette mit gekappten Fäden. Er schmeckte Blut auf der Zunge und spürte, dass die Oberlippe am Rand aufgeplatzt war. Kiefer und Nacken schmerzten. «Bitte, Mr. Falkus, nehmen Sie doch Platz», sagte Zhu und deutete auf den Stuhl, der noch umgekippt am Boden lag.

Zögernd ging René auf den Stuhl zu, hob ihn auf und setzte sich.

«Sie ist doch noch ein Mädchen …», sagte er mit heiserem Flüstern.

Zhu antwortete nicht. Er warf den beiden Soldaten an der Tür einen Blick zu und forderte sie mit einer knappen Geste zum Gehen auf. Als sie den Raum verlassen hatten, wandte er sich lächelnd an René.

«Die Herren, die Sie gerade getroffen haben», sagte er, «gehören einer Spezialeinheit der Armee an, die unter meiner Führung steht. Nun ja, ich fürchte, sie sind nicht gerade das, was man unter ‹kultiviert› versteht. Ich selbst hatte einmal das zweifelhafte Vergnügen, von ihnen verhört zu werden.»

Immer noch lächelnd, krempelte er den rechten Hemdsärmel hoch.

«Es handelt sich um grobe Landlümmel», fuhr er fort. «Sie sind gelangweilt und frustriert, versehen ihre Aufgaben allerdings mit einer gewissen … Kreativität.»

René starrte auf Zhus rechte Hand, die er für gewöhnlich hinter dem Rücken versteckte, nun aber vor sich auf den Tisch gelegt hatte. Ihre Finger wirkten ungewöhnlich lang, was daran lag, dass ihnen die Nägel fehlten. René traute seinen Augen nicht. Sie waren offenbar herausgerissen worden und, obwohl die Wunden längst verheilt waren, nicht mehr nachgewachsen. Um die Fingerkuppen spannte sich schwielige, rötlich schimmernde Haut, es sah aus, als wäre die Hand verkehrt herum angewachsen.

Zhu trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. René war wie gebannt von ihrem Anblick.

«Ich glaube, die Vernehmung der Kleinen hat gerade erst begonnen», sagte Zhu. «Es wäre also gut, wenn Sie mit der Sprache herausrückten. Sie haben die Wahl. Wenn Sie sich nicht lange bitten lassen, könnte ich der ganzen Sache schnell ein Ende machen. Andernfalls hätte das Mädchen noch einiges auszustehen. Und wer weiß, was passiert, wenn die Jungs ihren Spaß mit ihr hatten?»

René blickte Zhu ins Gesicht und biss die Zähne zusammen.

«Bitte», flehte er. «Lassen Sie das Mädchen gehen. Ich werde Ihnen sagen, was ich weiß.»

Zhu zog einen Kugelschreiber und einen Notizblock aus der Brusttasche seiner Jacke. «Schießen Sie los.»

«Es sind nur … zwei junge Burschen», stammelte René. «Bergsteiger, die häufig solche Expeditionen unternehmen. Vor ein paar Tagen sind sie in meinem Restaurant aufgetaucht und baten mich um Passierscheine für die Fahrt in den Süden zur Grenze nach Nepal. Sie wollen einen Berg besteigen, den Makalu. Das ist alles. Wirklich.»

«Bergsteiger also», wiederholte Zhu.

René nickte verzweifelt. Der Hauptmann musste ihm glauben und Anu aus den Händen dieses Mannes befreien.

«Und wo sind Ihre angeblichen Bergsteiger von der Hauptstraße abgezweigt?»

«Irgendwo südlich von Shigatse», antwortete René. «In einem Ort, dessen Name mir entfallen ist. Ich habe auf ihren Wunsch für Yaks und Viehtreiber gesorgt. Mit denen sind sie dann wahrscheinlich weitergezogen Richtung Berge.»

«Wo genau?»

«Wie bitte?», fragte René verwirrt. Warum war dem Hauptmann dieses lächerliche Detail so wichtig? Egal, es kam jetzt darauf an, Anu zu helfen. René musste sich beeilen, nachdenken …

Plötzlich fiel es ihm ein. «Tingkye», sagte er und schnippte mit den Fingern. «So heißt dieser Ort. Tingkye.»

Zhu nickte, aber seine Miene blieb ungerührt. Er beugte sich vor und kritzelte etwas auf seinen Notizblock.

«Wie sehen die beiden aus?»

René beschrieb sie ihm und gab wieder, was er über Bill und Luca wusste. Zhu sah sich bestätigt. Es waren offenbar tatsächlich jene beiden Fremden, auf die sich der Mönch von Drapchi bezogen hatte. Daran konnte kein Zweifel bestehen. Auch die Erwähnung der Ortschaft Tingkye passte ins Bild.

Vor fast fünfzig Jahren hatten zwei britische Soldaten dem vierzehnten Dalai Lama zur Flucht nach Indien verholfen, und jetzt schien es, als versuchten Ausländer, diesen Jungen in Sicherheit zu bringen. Anscheinend hatten sie Tingkye eher erreicht als dieser Idiot Chen und führten das Kind jetzt zur Grenze. Wahrscheinlich würden sie versuchen, sich mit ihm über die Berge nach Indien durchzuschlagen.

Zhu dachte nach. Er könnte die Grenze entlang der Verbindungswege dichtmachen lassen, doch war das Gebiet zu weitläufig, um alle möglichen Fluchtwege zu versperren. Wenn es sich bei den Helfern, wie der dicke Trottel behauptete, tatsächlich um Bergsteiger handelte, würden sie auch auf schwierigstem Terrain zurechtkommen. Wer unerkannt die Grenze überschreiten wollte, tat gut daran, sich von Bergsteigern führen zu lassen.

Es war still geworden. René fuhr mit dem Handrücken über seine aufgeplatzte Lippe. Aus der Wunde tropfte immer noch Blut. Zhu lehnte sich zur Seite, griff in seine Hosentasche und zog ein weißes Taschentuch daraus hervor.

«Und mehr wissen Sie nicht?», fragte er und schob René das Taschentuch über den Tisch zu.

René nahm es auf und betupfte sich damit den Mund.

«Wirklich nicht. Ich habe Ihnen alles gesagt. Und jetzt lassen Sie bitte das Mädchen gehen.»

Den Blick auf seinen Notizblock gerichtet, bellte Zhu einen Befehl auf Mandarin. Sofort kam einer der Wachtposten zur Tür herein. Zhu sprach schnell, ohne den Mann anzusehen, der kurz salutierte und sich zurückzog.

«Wären Sie früher mit der Sprache herausgerückt, Mr. Falkus, hätte das Mädchen seine Unschuld nicht verloren», sagte Zhu. «Mit mir kann man reden. Wenn man mir allerdings eine Antwort verweigert, muss ich andere Saiten aufziehen. Letztlich bekomme ich immer, was ich will.»

Er stand auf und nahm seine Zigaretten und das Feuerzeug vom Tisch.

«War’s das?», fragte René, vor Wut und Scham rot im Gesicht. «Werden Sie nach den beiden am Makalu suchen?»

Der Hauptmann wollte etwas sagen, hielt sich dann aber zurück. An der Art, wie Falkus diese Frage gestellt hatte, stimmte etwas nicht. Der Ton klang trotzig, wo er doch kleinlaut klingen sollte. War dieser widerliche Mann aus dem Westen womöglich gerissener, als er sich gab? Führte er ihn, Zhu, womöglich an der Nase herum? Er starrte auf den feisten Kerl, der mit hängenden Schultern vor ihm saß.

«Packen Sie ein paar warme Sachen ein, Mr. Falkus», sagte er und ging auf die Tür zu. «Wir werden morgen aufbrechen. Gemeinsam.»

«Was?», rief René. «Wohin? Sie sagten doch …»

Die rechte Hand in der Hosentasche vergraben, trat Zhu durch die Tür, ohne sich noch einmal umzusehen.

«Sie zeigen uns, wo diese Bergsteiger abgeblieben sind, Mr. Falkus. Persönlich.»

Renés Proteste blieben ungehört.


31. KAPITEL

Shara marschierte zielstrebig über die Gletscherzunge und schien nicht zu bemerken, dass der Abstand zwischen ihr und den beiden anderen immer größer wurde. Für Bill und Luca war in der Dunkelheit nur noch das Licht ihrer Stirnlampe zu sehen, dem sie unter Mühen zu folgen versuchten.

Bill fühlte die Wunde an seinem linken Bein brennen. Er hing fast mit seinem ganzen Gewicht an Lucas Schulter, der im tiefen Schnee kaum mehr die Balance zu halten vermochte. Der einzige Trost war, dass es hier unten am Gletscherrand weniger heftig stürmte als weiter oben.

Stunden verstrichen. Durch Wolkenlücken fiel Mondlicht. Von Zeit zu Zeit blieb Shara stehen und richtete den Strahl ihrer Stirnlampe auf den Gegenstand, den sie bei sich trug. Dann hob sie den Blick, als suche sie am Himmel nach einer Markierung. Es dauerte eine Weile, ehe Luca ausmachen konnte, dass sie ein Buch mit vergoldetem Einband in den Händen hielt.

«Wohin zum Teufel gehen wir?», murmelte er. «Wenn sie ihren Weg schon von Anfang an kannte, warum hat sie uns nichts davon gesagt?»

Bill antwortete nicht. Er musste Kraft sparen. Er fieberte, und seine Stirn glühte.

Shara schritt weit aus. Der Abstand zwischen ihnen vergrößerte sich auf gut hundert Meter. Luca hatte Bills Stirnlampe aufgesetzt und versuchte im Schein des künstlichen Lichts abzuschätzen, welche Richtung sie einschlug. Es schien, als strebte sie auf eine Gruppe riesiger Felspfeiler zu, die von weitem im Mondlicht wie ein Trümmerfeld aus Tempelruinen aussahen und sich auf einer Länge von mindestens einem Kilometer erstreckten. Dahinter erhob sich eine steile Wand aus Eis.

Luca spähte in die Ferne. Schweiß rann ihm von der Stirn. «So ein Mist», keuchte er unter Bills Last. «Sie führt uns in die Irre.» Er reckte den Hals und brüllte: «Dahinten kommen wir nicht durch. Es wäre besser, wir gingen Richtung Tal!»

Hundert Meter weiter vorn näherte sich Shara dem ersten Pfeiler. Im Näherrücken schienen die Felsen immer größer zu werden, sich ihnen zuzuneigen und nach hinten hin ins Unermessliche auszuwuchern. Shara hielt das Buch vor die Augen und las im Licht ihrer Lampe. Als sie Luca hörte, warf sie einen Blick über die Schulter zurück und wartete. Ihre Zähne klapperten vor Kälte.

«Was hast du vor?», keuchte Luca, als die beiden zu ihr aufgeschlossen hatten. «Hier ist doch kein Durchkommen.»

«Wir müssen die Kooms durchqueren.»

«Die was? Wovon redest du? Und was steht da eigentlich in dem Buch?»

«Ihr müsst mir vertrauen. Ich gebe euch mein Wort darauf, dass wir hier richtig sind.»

Shara kniete sich in den Schnee, legte ihre Hand auf Bills verletztes Bein und prüfte den Sitz des Verbands. Als sie ihn fester zog, schrie Bill vor Schmerzen auf und knickte in den Knien ein. Luca fing ihn auf.

«Ist es noch weit?», fragte Bill mit schwacher Stimme.

«Nein. Aber wir müssen in Bewegung bleiben. Die Infektion schlägt zu.»

Mit diesen Worten stand sie auf und ging weiter, zielstrebig auf einen der Felspfeiler zu. Sie schwenkte den Lichtstrahl der Lampe über den mächtigen Stumpf, warf einen Blick in ihr Buch und schüttelte den Kopf.

«Wonach suchst du?», wollte Luca wissen, doch Shara stieg wortlos bergan und war hinter dem nächsten Fels verschwunden.

«Warte! Um Himmels willen, Shara.»

Der Lichtstrahl zuckte hin und her, von einem Steinriesen zum andern. Manchmal blieb sie stehen, fuhr mit der Hand über einen dieser Kolosse und wischte Staub und Schnee davon ab.

Wenig später machte sie halt vor einem Fels, der wie ein Obelisk geformt und zur Seite geneigt war. Die beiden Männer sahen zu, wie sie über den Stein tastete und nach etwas zu suchen schien. Plötzlich hielt sie inne. Luca war zu ihr aufgeschlossen, folgte ihrem Blick und sah ein auf Kniehöhe in den Stein gemeißeltes Dreieck, nicht größer als eine Kinderhand. Eine Seite war etwas breiter als die beiden anderen.

Shara wandte sich ihren Begleitern zu.

«Folgt mir», sagte sie entschlossen. «Und setzt eure Schritte in meine Fußstapfen.»

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, trat sie unter dem geneigten Felszinken hinweg in den Schatten der Kooms.

 

Ringsum ragten die Pfeiler an die zehn Meter hoch auf. Bruchstücke verstellten ihnen den Weg. Der Lichtschein von Sharas Lampe tanzte vor ihnen durch die Dunkelheit und blieb mal hier, mal dort auf einen Fels gerichtet, den sie dann mit der Hand untersuchte.

Luca schaute sich in dem Chaos um. Irgendwann in der langen Geschichte des Berges war anscheinend ein Felshang als riesige Lawine in die Tiefe gestürzt und in längliche Quader zerbrochen, die nun so dicht beieinanderstanden, dass mit Blick nach oben nur kleine Ausschnitte des Nachthimmels zu sehen waren. Luca hatte längst die Orientierung verloren. Ihm blieb nichts anderes übrig, als mit Bill dem Licht der Lampe zu folgen, mit der sich Shara einen Weg durch den steinernen Irrgarten ertastete.

Während sie immer weiter vordrangen, fiel ihm auf, dass die meisten Steine nach rechts geneigt waren, offenbar in die Fließrichtung der Lawine. Es hätte sich angeboten, ihr talwärts zu folgen, doch Shara stieg bergan, was sehr viel schwieriger war.

Sie kletterte von Fels zu Fels, suchte nach weiteren Markierungen und blieb nur dann stehen, wenn sie in ihrem Buch nachschlagen musste. Luca und Bill folgten ihr auf Händen und Knien über flache Steinplatten und durch einen dunklen Tunnel in einen weiteren Labyrinthabschnitt. Vor jedem neuen Hindernis musste Luca seinen Partner anders greifen; mal schleppte, mal schleifte er ihn an den Armen hinter sich her.

Bill hatte sein Gesicht zu einer Grimasse verzogen, und sooft er mit dem verwundeten Bein an eine Felskante stieß, schrie er vor Schmerz auf.

Bald mussten die beiden eine Pause einlegen, um zu verschnaufen. Luca betrachtete den Freund, der offenbar am Ende seiner Kräfte war und mit zusammengepressten Lippen gegen die Übelkeit ankämpfte.

«Wo sind wir hier?», fragte er matt.

«In einem Albtraum», antwortete Luca, nach Luft ringend. «So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich hoffe, du hast dich nicht in ihr geirrt, Bill. Wir sind ihr jetzt auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.»

Schweigend folgten sie mit den Blicken ihrem Lichtschein. Hin und her huschend, richtete er sich nach einer Weile zurück auf die beiden.

«Ihr müsst hier sehr vorsichtig sein», sagte sie merklich angestrengt. Sie hockte auf einem Felsbrocken und schaute über die Schulter zu ihnen zurück. «Haltet euch links.»

Vornübergebeugt und die Hände auf den Knien abgestützt, schüttelte Luca den Kopf. Dann richtete er sich auf, wischte sich Schweiß aus den Augen und sah Shara hinter dem Fels verschwinden. Er wollte etwas sagen, als Bill ihn mit erhobener Hand aufforderte, leise zu sein.

«Hör mal», flüsterte er.

Luca lauschte. Tief unter ihnen schien gurgelnd Wasser zu fließen.

«Ein unterirdischer Flusslauf?»

Bill nickte und stöhnte, als er sich aufzurichten versuchte.

«Wahrscheinlich Schmelzwasser von höher gelegenen Gletschern.»

Luca legte sich Bills Oberarm über die Schulter und schleppte seinen Freund um den Felsbrocken herum, auf dem Shara gesessen hatte. Dahinter ging es ein wenig leichter voran. Luca blickte der jungen Frau nach, als sich plötzlich der Lichtstrahl ihrer Lampe auf sie richtete.

«Links!», brüllte sie und wies mit dem Strahl auf die Füße der beiden. Nur wenige Zentimeter von Lucas rechtem Stiefel entfernt klaffte eine Spalte, aus der ihnen ein Schwall eisiger Luft entgegenschlug. In der Tiefe rauschte das Wasser.

Gemeinsam kämpften sie sich weiter voran und suchten aneinander Halt, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

«Himmelherrgott», schnaubte Luca, als sie die Gefahr hinter sich gelassen hatten. «Das ist der reinste Selbstmordtrip.»

Sie folgten Shara eine weitere halbe Stunde lang. Das Gelände war nun etwas weniger beschwerlich, die Räume zwischen den Felsquadern wurden breiter. Hinter einem riesigen Brocken stießen sie auf eine schmale Schneerinne, die sie schon von weiter unten gesehen hatten. Shara blieb stehen. Sie stand knietief im Schnee und schaute nach oben.

«Wir sind bald da», erklärte sie. «Dort hinauf, und dann ist es geschafft.»

Mit Blick auf die Steigung ließ Bill von Luca ab und sank zu Boden.

«Ohne mich», keuchte er.

Auch Luca war völlig entkräftet. Seine Erleichterung darüber, die Kooms endlich hinter sich gelassen zu haben, schlug angesichts der Rinne ins Gegenteil um. Sie war weniger steil als zunächst angenommen, zog sich aber in stetem Anstieg über ein, zwei Kilometer hin.

Links davon erhob sich eine fast senkrechte Felswand, an deren oberem Rand eine Schneewechte bis weit über die Rinne hinausragte und drohte, jederzeit abzubrechen.

Benommenen vor Erschöpfung, starrte Luca nach oben. Auch zur anderen Seite hin war die Rinne von Felsen begrenzt. Wenn die Schneedecke herabstürzte, gab es kein Entkommen.

Hinter ihnen schimmerten am Horizont die ersten Sprenkel der Morgendämmerung. Der Himmel färbte sich grau. Bald würde die Sonne hinter den Bergen aufgehen und die Dunkelheit der Nacht vertreiben.

«Wir müssen weiter», drängte Shara.

Luca antwortete nicht. Er hatte sich neben Bill in den Schnee geworfen und starrte nach oben. «Ich wette, du bist mir auf ewig dankbar dafür, dass ich dich zu dieser Tour überredet habe», sagte er zu seinem Freund.

Bill versuchte zu lächeln, doch es gelang ihm nicht viel mehr als eine Grimasse. Er schaute Luca aus müden Augen an, registrierte die Schwellung auf dessen Stirn, die er sich beim Verlassen der Höhle zugezogen hatte. Die Haare klebten Luca auf den schweißnassen Wangen.

«Du siehst beschissen aus», murmelte Bill.

Nach einem kurzen Moment der Irritation fing Luca an zu lachen. Bill stimmte mit ein. Tränen traten ihnen in die Augen, ihr Gelächter wurde immer lauter, bis Bill von einem Hustenanfall geschüttelt wurde und nach Luft rang. Dann war es wieder still. Schweigend schauten sie Shara nach, die durch tiefen Schnee bergan stapfte. Sie kam nur langsam voran, entfernte sich aber stetig.

«Wohin?», fragte Luca. Die Euphorie war verschwunden. Stattdessen stellte sich wieder das Gefühl der Erschöpfung ein und mit ihm tiefe Verzweiflung. Er spürte, wie ihm Tränen die Wangen hinabliefen, und seine Kehle schien so zugeschnürt, dass er glaubte, ersticken zu müssen.

«Komm, Sportsfreund», sagte Bill. «Ist doch ein Pappenstiel.»

Luca nickte. Er zwang sich aufzustehen und reichte Bill die Hand, um ihm auf die Beine zu helfen.

«Du hast recht», sagte er. «Wäre doch gelacht, wenn wir das nicht schaffen.»

Bill ergriff die Hand des Freundes und fing heftig an zu zittern, als der ihn in die Höhe zu hieven versuchte. Er fieberte. Mit einem verzweifelten Schrei zerrte Luca ihn auf die Beine und stützte seinen Freund.

Ihnen schien es, als schleppten sie sich schon seit Stunden voran, als die ersten Sonnenstrahlen vor ihnen auf den Schnee fielen und Sharas Spuren deutlich sichtbar vor ihnen lagen. Schritt für Schritt mühten sie sich ab. Die Muskeln waren zum Zerreißen gespannt.

Mit Blick nach oben sah Luca, dass Shara den oberen Rand der Rinne erreicht hatte. Mit wehenden Haaren stand sie auf dem Grat des Sattels und schaute auf die andere Seite. Bill ächzte mit jedem Schritt, und Luca mobilisierte letzte Kraftreserven, um den Freund in Bewegung zu halten. So tief sank er im Schnee ein, dass er sich mit der freien Hand vorwärtszuschaufeln versuchte.

Der Sattel schien fast erreicht, doch ihre Schritte wurden immer kleiner und mühseliger. Als sie es dennoch endlich geschafft hatten, fielen sie entkräftet in den Schnee. Shara kam, um nach Bills Bein zu sehen. Während sie ihn untersuchte, robbte Luca, von Neugier getrieben, auf die Stelle zu, an der sie gestanden hatte, und richtete sich auf.

Geblendet von der gleißenden Morgensonne, konnte er zuerst nichts erkennen. Allmählich aber zeichneten sich Konturen ab.

«Mein Gott», flüsterte er und traute seinen Augen nicht. «Ist das ein Traum?»


32. KAPITEL

Noch einen.»

Ein Glas setzte krachend auf der Tischplatte auf. René beugte seinen massigen Rumpf nach vorn und reckte den Hals, um mit dem kleinen tibetischen Kellner auf Augenhöhe zu sein.

«Und schön voll machen, Shamar.»

Der Kellner stellte die halbleere Brandy-Flasche zurück in das verspiegelte Regal über der Bar. «Mr. Falkus, ich finde, Sie haben für heute genug.»

René schüttelte den Kopf und richtete seine trüben Augen auf den Landsmann, der ihm am Tisch gegenübersaß.

«Ist es zu fassen? Ich darf nicht mehr in meine eigene Bar und bekomme in diesem Drecksloch nichts zu trinken.»

Er rückte auf dem Stuhl zurück und wollte gerade aufstehen, als sich sein Gegenüber einschaltete.

«Komm schon, Shamar, der Mann braucht einen Drink.»

Aus der Brusttasche seines Khaki-Hemds zog er ein Bündel abgegriffener Geldscheine und zählte dreißig Yuan ab, die er auf den Tresen legte. Der Kellner zuckte mit den Achseln und griff zur Flasche. «Sie trinken zu viel, Mr. Falkus», wiederholte er. «Sie tun mir leid.»

René ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. Sein Freund kam mit der Flasche vom Tresen zurück.

«Ja, ich tu mir selbst leid. Ich muss in die Berge fahren und dem scheiß Chinesen helfen, diese Burschen zu finden. Und wozu das alles? Um mein verdammtes Eigentum zu retten.»

Renés Begleiter schenkte ihm und sich nach.

«Ich hasse die Berge, ihr ahnt ja nicht, wie sehr», schimpfte René weiter. «Diese endlosen Pfade, und Blutegel gibt’s da, die sind so groß wie Finger. Aber was mich am meisten stört, ist, dass mich dieser Stinkstiefel von Hauptmann auf Schritt und Tritt begleiten wird. Er ist noch schlimmer als jeder Blutegel.»

René schüttelte den Kopf. Er hatte zwei Tage im Büro für öffentliche Sicherheit verbracht und fühlte sich plötzlich hundemüde. Er war für ein paar Stunden nach Hause geschickt worden mit der Aufforderung, seine Ausrüstung für die Reise zusammenzusuchen. Anu hatte in ihrer Zelle bleiben müssen und würde erst dann freigelassen werden, wenn er sich wieder zurückmeldete. Vor seinem Restaurant angekommen, hatte er die Eingangstür versiegelt und von einem Posten bewacht vorgefunden. Ihm war daraufhin nichts anderes übrig geblieben, als einen alten Freund aus der Reisebranche anzurufen, der sich bereit erklärte, ihm ein paar Sachen zur Verfügung zu stellen.

«Man sollte doch meinen, dass die acht Jahre, die ich nun hier bin, nicht umsonst waren», sagte er eher melancholisch als wütend, «dass ich mich in dieser Zeit ein bisschen etabliert hätte. Aber die da oben können mir alles nehmen, einfach so» – er schnippte mit den Fingern –, «und jetzt muss ich die Leute verraten, denen ich helfen wollte.»

«Mach dich nicht verrückt, René. Die beiden wollten unbedingt ins Sperrgebiet. Du bist nicht für sie verantwortlich.»

«Ja, ich weiß.» Er nickte müde. «Aber ich frage mich, was ein dekorierter Hauptmann der öffentlichen Sicherheit mit dieser Angelegenheit zu tun hat. Ich verstehe das nicht.»

«Ja, es ist wirklich sehr seltsam. Bist du sicher, dass die Jungs nichts auf dem Kerbholz haben?»

«Sicher? Was ist hier schon sicher?», fragte René und massierte sich das stoppelige Kinn. Er starrte vor sich hin und dachte zurück an die letzte Begegnung mit den beiden in seinem Restaurant. Was sie im Einzelnen miteinander geredet hatten, wusste er nicht mehr. Er erinnerte sich aber noch, dass sie nur eins im Sinn hatten, nämlich möglichst schnell in die Berge zu kommen, um klettern zu können. Warum also war ihnen dieser Hauptmann auf den Fersen?

«Vielleicht könntest du ein bisschen Geld springen lassen», schlug sein Freund vor. «Damit ist es doch meist getan.»

«Hauptmann Zhu Yanlei ist einer der ganz scharfen Hunde aus dem Osten. Wer den zu schmieren versucht, kann nicht ganz gescheit sein.»

Die beiden Männer hatten schon viele Expeditionen in den Himalaja organisiert und sich ihren Weg immer wieder freigekauft. Die Streitfrage war immer nur gewesen: Wie viel? Die Beamten hatten schnell gelernt, den Preis in die Höhe zu treiben.

René blickte von seinem Glas auf und sah die Skepsis im Gesicht seines Freundes.

«Ich meine es ernst. Einem Typen wie diesem Hauptmann bin ich in Lhasa noch nicht begegnet. Keine Ahnung, was der vor seiner Versetzung getrieben hat. Jedenfalls macht er mir Angst.» René biss unwillkürlich die Zähne zusammen, als er sich Zhu vor Augen führte – die fahle, vollkommen unbehaarte Haut und die schwarzen, ausdruckslosen Augen. «Er hat mir mit Drapchi gedroht.»

«Drapchi? Gütiger Himmel.»

René nickte betroffen. Das Verhör ging ihm durch den Kopf, Zhu auf seinem Plastikstuhl, die muffige Zelle und der Zigarettenrauch. Nie zuvor hatte er sich so hilflos gefühlt.

«Die beiden müssen erst einmal gefunden wurden», fuhr Renés Freund fort. «Und nach dem, was ich von dir höre, wird das nicht so einfach sein.»

«Ja. Ich habe keine Ahnung, wo sie sein könnten. Von den Viehtreibern weiß ich nur, dass sie nicht bis zum Makalu vorgedrungen sind, sondern in irgendeinem elenden Nest namens Menkom haltgemacht haben. Danach sind die beiden verschwunden, und das vor fast drei Wochen. Ohne ausreichend Proviant, ohne Träger …»

«Tja, wo könnten sie sein?»

«Verrats mir. Eines ist allerdings sicher: Entweder ich finde sie und liefere sie diesem Hauptmann aus, oder ich verliere mein Restaurant und meine Angestellten …» René brach ab und starrte auf den Tisch. Er hatte noch gar nicht von Anu berichtet.

Es war lange still zwischen beiden. Dann rückte der Freund näher an den Tisch heran und sagte: «In einem Land wie Tibet solltest du dich nur um eine Person kümmern: um dich selbst.» Er stieß sich mit dem Daumen an die eigene Brust. «Wir sitzen hier doch alle in der Patsche.» Er grinste und hob sein Glas. «Trinken wir – auf die Wahl zwischen Pest und Cholera.»

René griff nach seinem Glas und zögerte.

«Ich werde tun, was man von mir verlangt», sagte er und schwenkte das Glas. «Aber Zhu wird noch bereuen, dass er zu mir ins Restaurant gekommen ist. Das verspreche ich dir, mein Freund.»

Gleichzeitig kippten die beiden ihren Drink. René wischte sich mit dem Ärmel den Mund, nahm dann einen tiefen Zug aus seiner Zigarette und blies den Rauch unter den rotierenden Ventilator an der Decke. Als er erneut inhalierte, bekam er einen heftigen Hustenanfall und wurde puterrot im Gesicht. Es dauerte eine Weile, bis er wieder ruhig atmen konnte. Sein Gegenüber musterte ihn mit Interesse.

«René, darf ich dich was fragen?»

Er nickte.

«Du fährst jetzt in die Berge. Wäre das nicht ein guter Anlass, dieses verdammte Quarzen aufzugeben?»

René schaute den Freund an. Er schien schlagartig nüchtern geworden zu sein.

«Du müsstest es wissen: So leicht gebe ich nicht auf.»


33. KAPITEL

Luca blickte in das benachbarte Tal. Seine Augen waren immer noch vor Erstaunen geweitet.

Hoch über der Talsohle und an einen mächtigen Fels geschmiegt, waren Gebäude zu erkennen, weißgetüncht und schwarzpunktiert von Hunderten kleiner Fenster. Steile, in den Fels gehauene Stiegen führten zu ihnen hinauf. Blickfang der gesamten Anlage war ein riesiges Kupferdach, das das Hauptgebäude überspannte und in der Morgensonne golden erstrahlte. An seinen Rändern flatterten lange Fahnen aus blassblauer Seide im Wind.

Shara stand neben ihm und hielt Ausschau.

«Das Kloster Geltang», erklärte sie leise. «Jahrelang habe ich gehofft, es irgendwann einmal mit eigenen Augen zu sehen.»

«Wie eine Fata Morgana», staunte Luca. Er wandte sich ihr zu, und obwohl erschöpft, klang seine Stimme voller Neugier: «Wo sind wir, Shara?»

Sie schüttelte den Kopf. «Ein Kloster, ein geschützter Ort, wo wir Hilfe für Bill bekommen werden. Mehr brauchst du nicht zu wissen. Schone deine Kräfte. Wir müssen noch ein Tal durchqueren.»

Sie trat auf Bill zu, der mit ausgestreckten Beinen vor einem Steinbrocken saß und den Kopf auf die Schulter gelegt hatte. Sie ging neben ihm in die Hocke und hob mit der Hand sein Kinn an.

Seine Augen waren gerötet und nur zur Hälfte geöffnet. Die Kinnlade hing herunter, und aus einem der Mundwinkel troff Speichel. Von Fieberkrämpfen geschüttelt, zitterte er am ganzen Körper und schien zu delirieren. Als Shara den Verband löste, um nach der Wunde zu sehen, rann ihm eine wässrige Mischung aus Blut und Eiter übers Bein.

«Sieht schlimm aus», flüsterte sie betroffen. «Er hat viel Blut verloren …»

Bill blickte zu ihr auf, sah ihre langen schwarzen Haare und die grünen Augen, die besorgt schienen. Er hörte ihre Stimme, verstand aber nur Bruchteile dessen, was sie sagte. Ihm war, als redete sie durch einen Wasserfall auf ihn ein. Sie erwähnte ein Kloster, ein Tal, das zu durchqueren sei.

«Bill.»

Er hörte jemanden seinen Namen wie aus der Ferne rufen. Dann tauchte Luca vor ihm auf.

Wenig später war er auf den Beinen. Er starrte auf seine Stiefel, die wie aus eigener Kraft bergab tappten und Staub aufwirbelten, hörte seinen stockenden, gequälten Atem und sonst nichts. Farben verschwammen vor seinen Augen, das stumpfe Braun des Pfades und Flecken des blauen Himmels, wenn ihm der Kopf in den Nacken fiel.

Dann wurde mit einem Mal alles blendend weiß und schmerzlich grell. Er kniff die Augen zu, blinzelte und bemerkte schließlich, dass er auf riesige Marmorstufen blickte, die das Sonnenlicht reflektierten.

Er hörte wieder keuchende Atemzüge, lauter noch als zuvor. Es war Luca, der ihn die Stufen hinaufhievte, Schritt für Schritt.

Plötzlich spürte er einen dumpfen Aufprall, einen Schlag vor den Kopf. Er lag auf den Stufen, neben Luca, der mit ihm zu Boden gestürzt war. Ein warmer, salziger Geschmack lag ihm auf der Zunge. Ihm wurde schwarz vor Augen.

Und dann meinte er, Cathy zu sehen, zu Hause auf dem Sofa liegend, mit einer Decke über den Beinen. Er war bei ihr. Sie lächelte. Sie lächelte, weil er bei ihr war.

«Auf!»

Lucas Stimme.

«Komm, Bill! Wir haben es gleich geschafft.»

Er hörte Lucas Stimme die Panik an und fragte sich, was dem Freund Angst machte. Warum schrie er so laut?

Da war noch eine Stimme. Eine Frauenstimme, aber nicht die von Cathy. Ein Schwall schwarzer Haare fiel ihm ins Gesicht, und er spürte, wie man ihn vom Boden hochhievte. Die Stufen. Und wieder grelles Weiß.

Ächzend und schnaufend schleifte Luca den Freund über die letzte Stufe in einen offenen Hof. Er spürte, dass die Muskeln im Rücken und in den Beinen zum Zerreißen gespannt waren. Mit weit aufgerissenen Augen und wildem Blick starrte er vor sich. Alle Empfindungen waren ausgeblendet. Er hatte nur eins im Sinn: ans Ziel zu gelangen, den Gipfel zu erreichen. Alles andere zählte nicht.

Der Hof war mit grauen Feldsteinen gepflastert, aufgewärmt von der Sonne. Entlang der Mittelachse reihten sich Bäume mit breiten Blättern, die eine Fülle weißer und violetter Blüten abgeworfen hatten. Im Hintergrund öffneten sich mehrere Torbögen, die über steil ansteigende Treppen zu höher gelegenen Gebäuden zu führen schienen.

«Ruf jemanden … zu Hilfe», keuchte Luca und legte Bill auf das Pflaster. Shara rührte sich nicht. Ihre Augen waren matt vor Erschöpfung.

«Shara, hörst du nicht? Hol Hilfe … schnell!»

Sie sah ihn an, und ihre Miene verriet einen Anflug von Furcht. Dann schien sie sich zusammenzureißen, nickte und eilte auf einen der Torbögen zu.

Luca wandte sich Bill zu, dessen Kopf auf seinem Oberschenkel ruhte. Er musterte das Gesicht des Freundes, sah die geschwollene Nase, die er sich offenbar beim Sturz auf der Treppe gebrochen hatte. Dünne Blutspuren breiteten sich wie ein Spinnennetz auf seiner Wange aus.

«Wir haben’s geschafft, Sportsfreund», flüsterte Luca.

Bill reagierte nicht. Seine Augen waren geschlossen. Luca schüttelte ihn sanft.

«Nicht einschlafen, Bill. Du musst jetzt wach bleiben. Nur ein paar Minuten noch.»

Bill jedoch rührte sich nicht. Luca beugte sich vor und legte das Ohr an seinen Mund. Da war nichts zu hören.

«Nein, nein, nein», schrie Luca entsetzt. Hastig legte er ihm zwei Finger auf die von Blut und Staub beschmierte Halsschlagader, um nach einem Lebenszeichen zu suchen, spürte aber nur das Hämmern in seiner eigenen Brust.

Er zwang sich, ruhig zu atmen, schloss die Augen und lauschte konzentriert. Jetzt hörte er ein ganz leises, flatterndes Röcheln aus Bills Kehle, kaum wahrnehmbar, aber es war da.

Luca hob den Kopf, atmete erleichtert aus und blickte sich um. Nichts rührte sich. Der ganze Ort wirkte wie seit Jahrhunderten erstarrt, und es schien, als wären sie die ersten Besucher.

Hinter dem Hof türmte sich das Hauptgebäude auf. Schon von weitem und vor der Kulisse der Berge hatte das Kloster beeindruckend ausgesehen, doch nun erschlossen sich Luca die wahren Proportionen der Anlage, deren Mauern in schwindelerregende Höhen aufragten.

Plötzlich hörte er Schritte hinter sich. Er warf einen Blick über die Schulter zurück und sah Shara durch den Torbogen kommen, gefolgt von drei Mönchen mit kahlrasierten Köpfen und langen, kornblumenblauen Gewändern. Ehe sich Luca erheben konnte, stand schon der erste vor ihm, ein stämmiger Mann, der allem Anschein nach in dieser kleinen Gruppe das Sagen hatte und die Arme vor der Brust verschränkt hielt.

«Das ist Drang, der Assistent des Oberarztes von Geltang», erklärte Shara. «Sie werden Bill nun zu ihm, dem Heiler, bringen.»

Luca musterte sein Gegenüber und bemerkte eine wulstige Narbe, die von dessen Schädelkrone bis zum Rand der linken Augenbraue verlief und diese ein wenig nach unten zu ziehen schien. Er mochte an die vierzig Jahre alt zu sein, war klein und gedrungen. Kräftige Brauen überschatteten seine Augen, und der rasierte Kopf war von der Sonne gebeizt wie dunkles Holz. Sein rechter Arm war nackt und von einem Geflecht wulstiger Venen überzogen.

Drang gab seinen beiden Begleitern ein Zeichen, worauf diese Bill an Armen und Beinen vom Boden aufhoben und sich mit ihm in Richtung Torbogen in Bewegung setzten.

«Wartet», rief Luca und schickte sich an zu folgen, wurde aber von Drang, der ihn bei der Jacke packte, zurückgehalten.

«Was zum Teufel …» Luca starrte ihn an. Er war einen Kopf größer als Drang, aber bei weitem nicht so kräftig, zumal er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Als Luca sich aus seinem Griff zu befreien versuchte, trat Shara vor und sagte etwas auf Tibetisch.

Drang ließ daraufhin von Luca ab und wich einen Schritt zurück.

«Entschuldige, Luca, aber Drang will nicht, dass du mitgehst», erklärte Shara. «Bill braucht dringend Hilfe, und wir dürfen jetzt nicht stören.»

Luca schüttelte den Kopf. Er konnte vor Müdigkeit keinen klaren Gedanken fassen.

«Aber er wird wieder auf die Beine kommen, oder?»

«Die Mönche werden ihr Möglichstes tun», versprach sie und führte Luca über den Hof. Drang folgte schweigend.

«Ich weiß, du machst dir Sorgen und hast wahrscheinlich jede Menge Fragen. Aber wir sind alle zu erschöpft. Drang wird dir jetzt zeigen, wo du dich waschen und ausruhen kannst. Ich werde das auch tun, aber rechtzeitig zur Stelle sein, wenn du aufwachst. Und dann werde ich auf deine Fragen antworten.»

Luca starrte sie an. Er wankte und war zu benommen, um ihr zu misstrauen. Beim Anstieg über die Marmorstufen mit Bill auf dem Rücken hatte er seine letzten Kraftreserven erschöpft.

«Sobald du etwas Neues über Bill erfährst …»

«Lass ich es dich wissen, versprochen», sagte sie mit mattem Lächeln. «Bill ist ein starker Kerl. Er wird es packen.»

Sie kamen zu einem schweren Holztor, das in einen der Torbögen eingelassen war. Drang forderte Luca mit einem Wink auf einzutreten. Mit einem letzten Blick auf Shara trat Luca ein.

 

Als Luca in seiner Zelle verschwunden war, lehnte sich Shara an eine der Säulen, die das Deckengewölbe stützten, und presste die Stirn an den harten Stein. Ihr war übel vor Erschöpfung. Sie versuchte, ihre Kräfte zu sammeln, als sie plötzlich eine strenge Stimme direkt hinter sich hörte.

«Was hast du getan?»

Sie fuhr herum und sah eine Gestalt aus dem Schatten treten, die Silhouette eines Mannes, der sich ihr wie eine Erscheinung näherte. Er hatte schlohweiße Haare, war hager und vom Alter gebeugt.

«Ich frage dich: Was hast du getan?»

Shara starrte in blinde, milchig weiße Augen, die vorwurfsvoll auf sie gerichtet waren.

«Ich … ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht», stammelte sie, ebenfalls auf Tibetisch, und wich zurück.

«Es mag mutig von dir gewesen sein, die Stelle deines Bruders eingenommen zu haben, aber du hast ihn entehrt. Und nun auch uns», knurrte er. An seinem Hals trat eine Ader hervor wie ein Wurm, gefangen unter der Haut. «Du hast Fremde in unser Kloster geführt und bringst in Gefahr, was wir seit Jahrhunderten zu schützen versuchen.»

«Aber ich hatte keine andere Wahl. Einer der beiden ringt mit dem Tod.»

«Du müsstest doch wissen, was hier auf dem Spiel steht. Wenn sie erfahren …» Er brach ab. «Komm», sagte er und ging auf eine andere Tür zu. «Es ist wichtig, dass du mir alles erzählst, was du weißt.»


34. KAPITEL

Eine geschlossene Wolkendecke verhüllte das Tal. Dar über thronte, von der Sonne beschienen, das Felsenkloster Geltang wie ein riesiger Adlerhorst in luftiger Höhe.

Hinter einem der zahllosen Fenster stand Dorje. Er hatte die Hände im Rücken zusammengelegt und blinzelte, vom grellen Licht geblendet. Seine Miene – für gewöhnlich heiter und entspannt – verriet Besorgnis. Um seine Nerven zu beruhigen, atmete er tief durch, sog die kühle Luft in seine Lungen.

Die Silhouette des gezackten Gipfelgrats in der Ferne war ihm seit sechsunddreißig Jahren vertraut, doch an diesem Morgen betrachtete er sie mit neuen Augen. Nie zuvor hatte er ihre erhabene Schönheit so tief empfunden – jetzt, da er wusste, wie bedroht sie war.

Dorje schüttelte den Kopf. Was er nie für möglich gehalten hatte, war nun trotz aller Sicherheitsvorkehrungen eingetreten: Fremde hatten das Kloster ausfindig gemacht.

Er drehte sich um und eilte mit ungewohnter Hast den Flur entlang, bog mal nach links, mal nach rechts ab und gelangte schließlich vor ein großes vergoldetes Tor. Er hob die Hand, um anzuklopfen, hielt aber dann inne und lehnte sich mit gesenktem Kopf an den Türrahmen.

Er musste Rega dazu bringen, ihm zuzustimmen.

In der Klosterhierarchie standen er und Rega auf einer Stufe, gleich unter Seiner Heiligkeit, dem Vorsteher. Seit über einem Jahrzehnt lenkten sie die Geschicke des Ordens, während der Abt immer mehr in den Hintergrund trat, denn er hatte den äußeren Kreis des Lebensrades erreicht und sich von allen Geschäften zurückgezogen. Inzwischen war er ein Einsiedler im eigenen Kloster und fast nie mehr außerhalb seiner Zelle anzutreffen.

Er war der Anführer gewesen, derjenige, der unter großen Mühen und Gefahren den Schatz nach Geltang gebracht hatte. Jetzt aber war er nur noch ein lebender Mythos, abgeschieden vom Klosterleben und versunken in Meditation. Längst hatten andere seine Ämter übernommen, und für sie galt es nun mehr denn je, den Orden zusammenzuhalten, denn die Krise bedrohte alles, was ihnen heilig war.

Dorje hob den Kopf, klopfte an und öffnete die Tür.

Der Raum war spärlich beleuchtet, und es dauerte eine Weile, bis sich seine Augen an das Halbdunkel des hohen Gewölbes gewöhnt hatten.

Rega saß auf einem schweren Holzstuhl, der auf einem Podest in der Mitte stand. Sein knochiger Körper wirkte zart und zerbrechlich vor der wuchtigen Rückenlehne. Ein wenig abseits stand ein Mönch, der, weil im Schatten, nur als Silhouette auszumachen war. An seiner kräftigen Statur aber erkannte Dorje in ihm sofort Drang, die rechte Hand Regas.

Rega richtete seine blinden Augen auf ihn.

«Dorje», sagte er, nicht etwa zum Gruß, sondern als Feststellung.

Dorje trat auf ihn zu, warf einen Blick auf Drang und sagte: «Lass uns allein.»

Drang zögerte einen Moment, verbeugte sich dann und verließ wortlos den Raum.

«Ich bin gekommen, um mich mit dir abzusprechen», sagte Dorje und legte die Hände vor der Brust zusammen. «Du weißt, worum es geht.»

Regas unter einer Kapuze verborgener Kopf neigte sich zur Seite.

«Du weißt, was zu tun ist», erwiderte der Alte mit leiser Stimme. «Es fragt sich nur, ob du auch den Mut aufbringst, zu handeln.»

«Was denkst du, sollen wir tun?», wollte Dorje wissen.

Regas Hände ruhten auf seinem Schoß; sie waren nach oben geöffnet, wie um himmlischen Segen zu erbitten.

«Es wäre zu riskant, die Fremden ziehen zu lassen. Wir müssen sie zwingen, hier im Kloster zu bleiben.»

Dorje seufzte und blickte von Regas toten Augen auf das schmale Fenster in der Außenwand, durch das ein wenig Licht in den Raum fiel.

«Aber du weißt, dass das unmöglich ist. Unser Orden missbilligt Zwang. So etwas hat es in seiner langen Geschichte noch nie gegeben.»

«Wir hatten auch noch nie solche Besucher», entgegnete Rega mit lauter Stimme. Er erhob sich mühsam und fuhr fort: «Wir dürfen nicht zulassen, dass sie all das in Gefahr bringen, wofür wir gearbeitet haben. Andere würden den Weg zu uns finden, und was das für Folgen hätte, liegt auf der Hand.»

«Nicht unbedingt.»

Rega presste die Lippen aufeinander. Er stieg vom Podest und trat, obwohl blind, zielsicher auf Dorje zu.

«Schau mich an und wiederhole, was du gesagt hast», zischte er und streifte die Kapuze vom Kopf. «Ich habe Qualen erlitten, die dir unvorstellbar sind. Das Letzte, was diese Augen gesehen haben, waren das Gemetzel an unseren Brüdern und das Feuer, in dem unser heiliger Schatz verbrannte. Und du wagst es, mir zu widersprechen?»

«Ich denke, dass dein Urteil in dieser Sache vielleicht getrübt sein könnte. Es sind keine Chinesen, die zu uns gekommen sind, sondern einfache Bergsteiger. Ihnen verdanken wir es, dass unser Schatz zurückgebracht wurde und nun wieder in Sicherheit ist.»

«Davon wussten sie nichts», entgegnete Rega. «Glaubst du nicht auch, sie hätten anders gehandelt, wäre ihnen bewusst gewesen, was das Mädchen bei sich hat?»

Dorje legte die Stirn in Falten. «Ich glaube, die beiden erfüllen einen Zweck. Der Wille Buddhas hat sie zu uns geführt. Wir dürfen nicht über sie urteilen, ohne begriffen zu haben, warum sie hier sind. Ich kann deinen Argwohn nachvollziehen nach allem, was du durchgemacht hast …» Dorje stockte.

«Argwohn?», knurrte der Alte.

Es wurde still im Raum, was die Spannung zwischen den beiden noch verstärkte.

«Weißt du eigentlich, warum die älteren Mönche aussortiert wurden?», fragte Rega.

«Wovon redest du?»

«Sie wurden damals aussortiert, weil sie die Soldaten aufgehalten hätten. Darum wurde einem Novizen eine Pistole in die Hand gedrückt … peng!» Rega klatschte so laut in die Hände, dass es von den Wänden widerhallte. Es klang tatsächlich wie ein Pistolenschuss. «Als Erster wurde der Vorsteher erschossen, dann all die anderen ehrwürdigen Brüder, einer nach dem anderen, vor den Augen der übrigen. Zu guter Letzt mussten wir mit ansehen, wie unser Kloster in Flammen aufging.»

Ein Lichtstrahl, der durchs Fenster fiel, streifte Regas Gesicht. Es war kreidebleich.

«Aber ich sah die anderen nicht sterben», fuhr er fort. «Man hatte mich geblendet. Ich hörte nur das fortwährende Krachen der Gewehre.»

Von Mitleid und Abscheu erfüllt, senkte Dorje den Blick. Er wusste, dass Rega den Überfall eines der ältesten Beyuls überlebt hatte, hatte ihn aber noch nie davon berichten hören.

«Du hast recht», sagte Dorje. «Ich kann mir nicht vorstellen, was du durchgemacht hast. Verzeih meine Anmaßung.»

Doch Rega ließ sich durch seine Worte nicht besänftigen.

«Die Fremden müssen hierbleiben, es sei denn, du legst es darauf an, dass sich die Geschichte wiederholt.»

Es klopfte an der Tür. Drang trat ein und kam auf sie zu, Dorje aber hob die Hand und forderte ihn auf zu warten.

«Wenn es denn so sein muss, wie können wir die Bergsteiger festhalten?», fragte er so leise, dass nur Rega ihn hören konnte.

Rega rückte so nah an ihn heran, dass Dorje den muffigen Geruch seines Gewandes wahrnehmen konnte.

«Wir zwingen sie, in Vollkommenheit zu leben.»

Dorjes Augen weiteten sich vor Verblüffung. Noch bevor er etwas sagen konnte, winkte Rega Drang herbei.

«Ein Bote des Abts», verkündete Drang.

Ein Junge von ungefähr vierzehn Jahren kam zögernd in den Raum. Er war hoch aufgeschossen und bewegte sich linkisch in seiner weiten Robe, unter der sich seine mageren Schultern abzeichneten. Er trat vor das Podest, verbeugte sich tief und streckte die rechte Hand aus, in der er eine Schriftrolle hielt. Er wollte sie dem Alten reichen, bemerkte den Fehler aber sogleich und wandte sich an Dorje, um ihm die Rolle zu übergeben.

Dorje trat auf den Jungen zu.

«Danke, Norbu», sagte er freundlich. Er wusste, wie leicht der Diener des Vorstehers sich schon bei geringsten Abweichungen von der Routine verunsichern ließ. Schnell überflog er das Schriftstück.

«Der Vorsteher will, dass wir die Fremden voneinander trennen und im Auge behalten.»

«Aber wir sind es doch, die ihn beraten», protestierte Rega. «Möchte er nicht hören, was wir dazu zu sagen haben? Und was ist mit dem Ältestenrat?»

Dorje antwortete nicht und rollte das Blatt wieder zusammen. Rega ging unruhig vor dem Podest hin und her.

«Mir gefällt nicht, was da vor sich geht», sagte er wütend und ballte seine Hände zu Fäusten. «Es geschehen Dinge, die wir früher nie zugelassen hätten. Vor zwei Wochen kam ein Junge, der, obwohl minderjährig und noch nicht als Novize eingeführt, in die Gemächer des Abtes vorgelassen wurde. Und nun diese Fremden, die man als Gäste aufnimmt. Erkennt der Abt denn nicht die Gefahr, die von ihnen ausgeht?» Er zeigte auf Norbu, der mit demütig gesenktem Kopf vor ihm stand. «Sag mir, was war das für ein Junge? Du hattest doch die Aufgabe, dich um ihn zu kümmern, nicht wahr?»

Norbu warf einen hilfesuchenden Blick auf Dorje, wandte sich dem Alten zu und stotterte: «Er … er stammt aus Lhasa, ehrwürdiger Vater. Der dritte Sohn der Familie Depon.»

«Ach ja? Und wer ist sein Vater?»

Norbus Wangen hatten sich gerötet. Mit eingezogenen Schultern wippte er vor und zurück. Er bewegte die Lippen, als versuchte er, seine Antwort vorzuformulieren, um sie, ohne zu stottern, vortragen zu können.

«Der ehrwürdige Gyaltso Depon. Zweiter … zweiter Gouverneur der Stadt Lhasa.»

Dorje ging nach vorn und stellte sich zwischen Rega und den Jungen.

«Genug», sagte er. «Norbu ist nur ein Bote.» Er legte eine Hand auf die Schulter des Jungen und ließ einen freundlicheren Tonfall anklingen: «Geh zum Abt, mein Kind, und lass Seine Heiligkeit wissen, dass wir die Fremden voneinander trennen und nicht aus den Augen lassen.»

Sichtlich erleichtert eilte Norbu los und schlüpfte an Drang vorbei, der in der Tür stand.

Dorje holte tief Luft. «Ich werde den großgewachsenen Bergsteiger beaufsichtigen, kümmere du dich um den Verletzten. Wenn ich richtig verstanden habe, wird er gerade von unseren Ärzten versorgt.»

Rega nickte missmutig.

«Nun denn», fuhr Dorje fort. «Hoffen wir, dass Buddha uns seinen Willen kundtut.» Er wandte sich dem Ausgang zu. «Skepsis den Fremden gegenüber ist durchaus angebracht, da gebe ich dir recht. Allerdings sollten wir ihnen die Möglichkeit geben, sich uns zu offenbaren. Wenn sie in lauterer Absicht gekommen sind und unseren Orden respektieren, nehmen sie uns vielleicht die Entscheidung ab.»

Rega schwieg und ließ durch nichts erkennen, ob er Dorjes Worte gehört hatte.

«Wir alle wissen, dass es nicht leicht ist, sich für das Leben in Vollkommenheit zu entscheiden», fügte Dorje hinzu, ehe er den Raum verließ.

Rega wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte. Dann zog er seine Kapuze wieder über den Kopf. Sie verdeckte das Gesicht und ließ nur das vorspringende Kinn erkennen. Einst hatte er miterleben müssen, wie durch Untätigkeit eine Katastrophe heraufbeschworen worden war.

Dazu sollte es nie wieder kommen.


35. KAPITEL

Hauptmann Zhu sah die acht Soldaten des Sonderkommandos der Reihe nach an sich vorbeimarschieren. Sie waren noch vor Sonnenaufgang in einer gecharterten Ilyushin IL-76 auf dem Flugfeld von Gonkar gelandet und in bereitstehende Jeeps umgestiegen. Ein Blick in die Personalbögen, die ihm zugefaxt worden waren, hatte sich erübrigt. Es waren samt und sonders speziell trainierte Kämpfer. Man sah es ihren Bewegungen an.

Zwei Tage lang waren sie über staubige Pisten gefahren. Dann hatten sie die Jeeps verlassen und waren zu Fuß weitergegangen, auf verschlungenen Pfaden und in zügigem Tempo. Jeder Soldat hatte einen schweren Rucksack auf dem Buckel und war mit einer QBZ-95 bewaffnet. Gab es auch nur das kleinste verdächtige Geräusch, legten sie das Sturmgewehr an. Sie standen dann vollkommen still, spähten umher und warteten, bis Entwarnung kam. Trotz des relativ übersichtlichen Geländes waren alle jederzeit auf der Hut.

Zhu hatte schon früher Männer ihres Schlages angeführt, Soldaten, die auf die kleinste Bewegung gedrillt worden waren und Befehle professionell ausführten. Die Ziele ihrer Missionen mochten wechseln, aber die Gegebenheiten eines Kampfeinsatzes waren für sie immer dieselben. Seit Stunden marschierten sie, unbeeindruckt von der glühenden Sonne, während der Rest der Truppe kaum Schritt halten konnte.

René Falkus hatte Mühe zu folgen und war weit zurückgefallen. Mit seiner dicken braunen Kordhose und dem hellblauen Hemd fiel er aus dem Gesamtbild, das von militärischem Grün geprägt war. Er hatte sich ein rot-weiß kariertes Taschentuch in den Nacken gelegt, um den Schweiß aufzufangen, der ihm vom Haaransatz herunterrann. Die dünne Luft machte ihm zu schaffen. Stirn und Wangen waren von der Sonne verbrannt, und er hatte die Augen des grellen Lichts wegen halb geschlossen.

Er schaute zu Zhu auf, der an erhöhter Stelle abseits des Pfades stand und die vorbeiziehende Truppe musterte. Für einen Moment begegneten sich ihre Blicke. René wischte sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß von der Stirn und tappte weiter, den Blick nach vorn gerichtet.

Der dritte Soldat in der Reihe vor ihm war mit ihnen – Chen, Zhu und René – von Lhasa eingeflogen. René hatte ihn erkannt: Es war derjenige, der die kleine Anu misshandelt hatte. Jetzt war er Teil der Gruppe und marschierte vorneweg.

Seit dem gemeinsamen Aufbruch hatte René die Augen nicht von ihm wenden können. Er hatte ihn dabei beobachtet, wie er seinen Rucksack packte, wie er seinen Priem kaute und ausspuckte. Und jedes Mal, wenn dieser Mann ihn mit ausdrucksloser Miene ansah, schaute René wie ein eingeschüchtertes Kind zu Boden.

Der Name des Mannes war Xie. Er hatte, wie René erfuhr, nichts mit den anderen Soldaten gemein. Er war ein einfacher Gefreiter, rekrutiert aus einer anderen Division, und René fragte sich, weshalb er hier mit von der Partie war. Xie wirkte fehl am Platz, ein brutaler Schlägertyp unter Profis, der die anderen immer im Auge hatte und sich vergeblich ein Beispiel an ihnen zu nehmen versuchte.

Dann glaubte René, eine Antwort auf seine Frage gefunden zu haben. Zhu hatte Xie mitgenommen, um ihn, René, tagtäglich daran zu erinnern, was der kleinen Anu widerfahren war und was passieren könnte, wenn er sich weigerte, den Chinesen zu helfen.

René schaute von dem schmalen Pfad zu der Felswand empor, die bis zur Schneegrenze fast senkrecht über ihm aufragte. Der Rest des Berges war wolkenverhüllt. Plötzlich hielt der Trupp an. René war dankbar für die Verschnaufpause und sah, wie Chen mit einer Landkarte in der einen und einem Navigator in der anderen Hand auf Zhu zutrat.

«Wir nähern uns einer Ortschaft», meldete er seinem Vorgesetzten und zeigte auf dünne Rauchschwaden, die hinter dem Hang in den Himmel emporstiegen.

«Welcher?»

«Sie ist die letzte auf diesem Weg und heißt Menkom.»

Beide setzten sich an die Spitze des Trupps und trafen wenig später auf einen alten Mönch, der, von der Sonne beschienen, auf einem Felsblock hockte.

«Frag ihn, ob ihm Fremde aus dem Westen begegnet sind», forderte Zhu seinen Adjutanten auf.

Chen dolmetschte stockend, doch der Mönch schwieg. Er schien durch ihn hindurchzustarren und hielt dabei seine Gebetsmühle in Schwung.

«Fremde», wiederholte Chen, als sich die Soldaten hinter ihm versammelten.

«Hast du welche gesehen?»

Der Mönch antwortete nicht.

Chen beugte sich vor und flüsterte dem Alten auf Tibetisch ins Ohr: «Mach dir’s nicht so schwer. Ich weiß, dass du mich verstehst.»

Geröllschutt knirschte unter Stiefelsohlen, und es knisterte, als Zhu an seiner Zigarette zog. Alle Augen waren auf den Mönch gerichtet in Erwartung seiner Antwort, doch der gab keinen Laut von sich.

Chen biss sich auf die Unterlippe und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht, mit solcher Wucht, dass der Alte nach hinten wegkippte und die Gebetsmühle fallen ließ.

Zhu hob sie auf und fuhr mit der linken Hand über die Perlenschnur. Auf dem Rücken liegend, starrte der Mönch entsetzt zu ihm auf.

«Du musst überzeugender auftreten», sagte Zhu. «Er scheint dich nicht zu verstehen.»

Chen zögerte nur einen kurzen Augenblick. Er packte den Mönch bei der Kutte, hievte ihn in die Höhe und schien eine Antwort aus ihm herausrütteln zu wollen, denn er wusste, wie weit der Hauptmann gehen würde.

«Um Himmels willen, lasst ihn in Frieden», rief René und drängte nach vorn. Chen hielt inne. Zhu fuhr herum und bedachte René mit finsterem Blick.

«Der Mensch trägt eine rote Kutte oder zumindest das, was davon übrig geblieben ist», sagte René. «Er gehört dem Gelugpa-Orden an und wird wahrscheinlich, wie die meisten seiner Brüder, ein Schweigegelübde abgelegt haben. Vermutlich kann er gar nicht mehr sprechen, selbst wenn er wollte.»

Zhu musterte René mit kritischem Blick. Er wirkte leicht verunsichert und versuchte offenbar zu ermessen, ob dieser ihm die Wahrheit sagte. René spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach.

Schließlich gab Zhu seinem Adjutanten ein Zeichen, worauf Chen den Alten auf dem Boden absetzte.

«Danke, dass Sie uns aufgeklärt haben», sagte Zhu mit einem Lächeln, das die Augen nicht erreichte. Dann rückte er näher und flüsterte René ins Ohr: «Wenn Sie sich noch einmal einmischen, lasse ich Ihnen von einem der Soldaten die Beine brechen.»

Der Hauptmann schnippte die Zigarette weg und setzte sich wortlos in Bewegung. Die Soldaten schulterten ihre Rucksäcke und folgten ihm auf dem Weg in die Ortschaft. René und Chen blieben zurück.

«Ganz schön beängstigend, oder?»

Chen blickte auf, überrascht, dass der dicke Wirt das Wort an ihn richtete.

«Ein Pazifist, so alt wie meine Großmutter, und Sie haben nichts weiter als eine Maschinenpistole.»

René schaute Chen ins Gesicht und glaubte, eine Spur von Zweifel in dessen Augen erkennen zu können. Als er noch ein Wort zu sagen versuchte, stieß Chen ihn an der Schulter herum in Richtung Dorf.

«Zurück in die Reihe», sagte Chen in gebrochenem Englisch.

Wenig später hatten sie die Ortschaft erreicht. Kranke, ausgezehrte Gestalten waren zu sehen, die vor ihren Hütten kauerten und sich beim Anblick der chinesischen Patrouille kaum rührten.

Ein kleiner Bach, der sich durchs Dorf schlängelte, umspülte Berge faulender Abfälle. Auf dem Boden lagen Flaschen und Plastiktüten verstreut. Vor einer der größeren Hütten wühlten ein paar Ziegen und ein Hund im Müll. Der Hund war bis auf das Gerippe abgemagert und kaute an zersplitterten Knochen. Zhu sah, wie er sich erbrach, an dem Erbrochenen schnupperte und es wieder verschlang.

Durch den aufgeweichten Boden am Rand des Wasserlaufs ging Zhu auf einen der Abfallhaufen zu. Er bewegte sich langsam und spähte umher. Aus seiner jahrelangen Erfahrung als Mitarbeiter des Büros für öffentliche Sicherheit wusste er, dass Müll zu den Dingen gehörte, die man leicht zu verstecken vergaß. Nach wenigen Schritten entdeckte er ein Kunststoffröhrchen und bewegte es vorsichtig mit der Stiefelspitze, bis er das Etikett lesen konnte. Die englische Beschriftung wies ein Schmerzmittel aus. Die Fremden waren also tatsächlich hier gewesen.

Zhu schmunzelte. Er hatte fast die Hoffnung aufgegeben, den beiden Bergsteigern noch auf der Spur zu sein, und vermutet, dass sie schon vorher vom Weg abgezweigt und in den Fels eingestiegen waren, obwohl der Steilhang unbezwingbar zu sein schien. Nun aber zeigte sich, dass sie das Dorf besucht hatten und von hier aus losgeklettert waren.

Er zog ein weißes Taschentuch aus der Tasche und betupfte seine Stirn damit. Die Sonne stand im Zenit und brannte in der dünnen Luft auf ihn nieder. Um ihr auszuweichen, stellte er sich in den Schatten des Vordachs einer der größeren Holzhütten und winkte Chen zu sich.

«Wir schlagen ein Stück weiter unten unser Lager auf», sagte er mit Blick auf die wenigen Dorfbewohner, die vor den Türen ihrer Hütten hockten. «Die beiden Bergsteiger waren hier, und einer von denen dort kann uns bestimmt das eine oder andere verraten. Lassen Sie die Frauen zum Verhör antreten, Leutnant. Und helfen Sie nach, wenn sie nicht bereitwillig Auskunft geben.»

«Jawohl, Genosse Hauptmann. Was ist mit den Männern?»

Zhu wollte gerade antworten, als er eine Berührung an seinen Händen spürte, die er im Rücken zusammengelegt hatte, und vor Schreck zusammenfuhr.

Er wirbelte auf dem Absatz herum und sah einen kleinen Jungen in einem verschmutzten, übergroßen Hemd am Boden liegen, halb versteckt hinter einer Bank, weshalb er ihn nicht bemerkt hatte, als er unter das Vordach getreten war.

«Helfen Sie uns», flehte der von Cholera ausgezehrte Junge auf Tibetisch, und Zhu verstand, auch ohne dass Chen für ihn übersetzte.

Entsetzt starrte er auf die dreckverschmierten Arme, die sich ihm entgegenreckten, wich voller Abscheu zurück und wischte sich die Hände, die der Junge berührt hatte, an den Hosenbeinen ab.

«Das Dorf wird niedergebrannt», sagte er und steckte die Hände in die Taschen. «Legen Sie es in Schutt und Asche.»


36. KAPITEL

Luca schlug die Augen auf und sah die Nachmittagssonne durchs offene Fenster strahlen. Er blieb noch eine Weile still auf seiner schmalen Pritsche liegen und schaute sich in der kleinen, kahlen Zelle um. Als er schließlich aufstand, taten ihm sämtliche Glieder weh.

Er trat vor eine Porzellanschüssel, die auf einem Holzgestell neben dem Bett stand, befeuchtete einen Lappen und wischte sich damit übers Gesicht. Als er sich auch die Reste getrockneten Bluts von den Händen gewaschen und den Lappen ausgewrungen hatte, war das Wasser in der Schüssel rostrot.

Die Strapazen des Vortages kamen ihm in den Sinn: die Sorge um den verletzten Freund und die eigenen Schmerzen in Armen und Beinen, als er, Bill tragend, Shara gefolgt war. Er hatte sich völlig verausgabt und fühlte sich auch jetzt, nach stundenlangem Schlaf, immer noch erschöpft und matt.

Luca ging, die schmerzenden Muskeln lockernd, zum Fenster und schaute hinaus. Auch im Tageslicht machte das Kloster einen unwirklichen Eindruck. Er blickte an der Fassade nach unten in die Tiefe und schätzte, dass er sich etwa hundertfünfzig Meter über dem Abgrund befand.

In der Ferne trafen mehrere Täler aufeinander, deren untere Hänge in schmalen Streifen terrassiert waren, was von weitem so aussah, als wäre das Gelände mit Höhenlinien markiert. Luca erkannte winzige Gestalten, die tiefgebeugt auf den Feldern arbeiteten.

«Kloster Geltang.» Er sprach den Namen laut aus in dem Versuch, seinem Klang Sinn zu entnehmen. Was war dies für ein Ort? Die Zuflucht eines geheimen Ordens, versteckt in den Bergen? Und wenn dem so war – woher hatte Shara davon gewusst?

Es klopfte an der Tür. Er fuhr so schnell herum, dass die strapazierten Sehnen in seinem Rücken überdehnt wurden. Vor Schmerzen schnappte er nach Luft und fluchte leise vor sich hin, als die Tür aufgeschlossen wurde.

Ein Mönch zeigte sich im Türrahmen.

«Tashi delek, Mr. Matthews. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen.»

Der Mann schien Mitte vierzig zu sein, hatte aber ein außergewöhnlich glattes Gesicht. Der Kopf war, wie bei Mönchen üblich, rasiert. Wie die Klosterbrüder, die sich um Bill gekümmert hatten, trug er ein kornblumenblaues Gewand. Lächelnd streckte er zum Gruß die rechte Hand aus.

«Mein Name ist Dorje», sagte er in freundlichem Tonfall. «Ich bin hier einer der wenigen, die Englisch sprechen, und habe den Auftrag, Ihnen als Führer zur Seite zu stehen.»

«Hallo.» Luca ließ sich die Hand schütteln. «Ihr Englisch ist sehr gut», lobte er, um irgendetwas zu sagen.

«Danke für das Kompliment, Mr. Matthews.» Dorjes Lächeln wurde breiter. «Wenn Sie mir bitte folgen würden. Miss Shara wünscht Sie zu sehen. Sie erlauben, dass ich Sie unterwegs ein wenig bekannt mache mit unserem bescheidenen Kloster.»

Die Hände wie ein Professor auf dem Rücken verschränkt, setzte er sich gemessenen Schrittes in Bewegung.

Luca folgte und musste sich vorsehen, dass er ihm nicht auf den Saum seiner Kutte trat, denn trotz aller Schmerzen war er selbst schneller auf den Beinen. Sie passierten eine Reihe von Yakbutter-Lampen, die in Mauernischen eingelassen waren und den schmalen Korridor beleuchteten.

«Wie geht es meinem Freund Bill?», fragte Luca, als abzusehen war, dass Dorje seine Führung schweigend vorzunehmen gedachte.

«Für eine zuverlässige Auskunft ist es leider noch zu früh», antwortete Dorje über die Schulter hinweg. «Ihr Freund war in einem sehr bedauernswerten Zustand, als Sie gestern mit ihm eintrafen, aber soviel ich weiß, sind seine Verletzungen von unseren Ärzten sorgfältig behandelt worden.»

«Er wird doch wieder auf die Beine kommen, oder?»

«Das bleibt abzuwarten, Mr. Matthews. Mehr können wir zurzeit für ihn nicht tun.»

«Ist er bei Bewusstsein?», fragte Luca, nervös geworden. «Ich würde gern mit ihm reden.»

Dorje blieb vor einer Holztreppe stehen.

«Alles Weitere werden Sie von Miss Shara erfahren, wenn ich Sie bitten darf, sich so lange zu gedulden. Mir wurde lediglich gesagt, dass Ihr Freund absolute Ruhe nötig hat und nicht gestört werden darf.»

Obwohl dem Ton nach freundlich, ließ der Mönch deutlich durchblicken, dass das Thema für ihn damit abgeschlossen war. Er ging weiter. Luca folgte und starrte auf den kahlgeschorenen Hinterkopf. Bald erreichten sie einen breiteren Durchgang, in dem zwei junge Mönche standen und sich flüsternd unterhielten. Sie verbeugten sich tief, als Dorje und Luca vorbeigingen, und musterten den Fremden mit neugierigen Blicken.

«Können Sie mir etwas über diesen Ort sagen, Dorje? Was genau hat es mit Geltang auf sich?»

Dorje machte eine ausholende Geste mit dem Arm, um auf die gesamte Anlage zu verweisen.

«Geltang ist ein Ort, an dem Kultur, Weisheit und Erleuchtung fortbestehen.»

Luca wartete auf weitere Erklärungen, doch der Mönch schwieg.

«Aber warum liegt das Kloster so abseits und versteckt?»

«Glückwunsch, dass Sie zu uns gefunden haben. Wären Sie weniger bergerfahren, hätten Sie den beschwerlichen Weg wohl nicht zurücklegen können.»

«Schon möglich», erwiderte Luca ungeduldig. «Aber verraten Sie mir doch bitte, warum Sie sich ausgerechnet hierhin zurückgezogen haben.»

Dorje lächelte. «Ich fürchte, mein Englisch ist nicht gut genug, um auf solche Fragen angemessen antworten zu können», entgegnete er. «Ah, wir haben unser Ziel erreicht – den Ostbalkon.»

Hinter der nächsten Ecke öffnete sich der Korridor auf eine große Terrasse aus Marmorsteinen, flankiert von glänzenden Mauern. Die einzigen Farbflecke bildeten Topfpflanzen und kleine Bäume, nach Art der japanischen Bonsai-Kunst beschnitten. Sie standen in kleinen Nischen entlang der Mauern.

In der Mitte befand sich ein steinerner Brunnen, eingefasst von einer flachen Auffangschale, aus der das überfließende Wasser durch einen offenen Kanal bis an den Rand der Terrasse weitergeleitet wurde, wo es sich über hundert Meter tief auf die Felsen ergoss, auf denen das Kloster erbaut war.

Der Balkon bot eine derart atemberaubende Aussicht, dass er als Ort der inneren Einkehr nicht geeignet war. So lenkte auch das Wasser, das einem gläsernen Vorhang gleich in die Tiefe stürzte, den Blick nach oben.

Auch Luca schaute auf und gewahrte die symmetrische Silhouette eines ihm vertrauten Berges.

«Ich kann’s nicht glauben», stammelte er und trat vor, ohne dass ihm die schmerzenden Beine länger bewusst waren. «Es gibt ihn tatsächlich.»

Eingerahmt von zwei höheren Gipfeln im Vordergrund, zeigte sich ihm die Bergpyramide, deren Flanken wie mit einem Meißel bearbeitet zu sein schienen. Es konnte kein Zweifel bestehen – dies war derselbe Berg, den er vor Wochen vom Makalu aus entdeckt hatte. Dass der Gipfel von Wolken umhüllt war, tat dem phantastischen Anblick keinen Abbruch.

«Unglaublich.»

«Ja», bestätigte Dorje.

Beide betrachteten die atemberaubende Kulisse. Luca ertappte sich dabei, dass er bereits nach einer Route durch den Fels suchte.

«Immer in Wolken», murmelte er und wandte sich seinem Begleiter zu. «Ich habe schon viele Satellitenaufnahmen gesehen, und auf allen war der Gipfel verhüllt.»

«So ist es», entgegnete Dorje. «Wie unsereins versteckt sich der Berg vor der Welt.»

Luca nickte und schaute zurück auf das Massiv. «Ist er jemals bestiegen worden?»

Dorje zuckte mit den Achseln. «Manche unserer Brüder haben auf der Suche nach Kräutern oder aus anderen Gründen die unteren Hänge erkundet.»

«War noch niemand auf dem Gipfel?»

Dorje seufzte leise.

«Nein. Im Unterschied zu unseren Brüdern aus dem Westen halten wir nichts davon, ein solches Naturwunder zu bezwingen, wie Sie es formulieren würden.»

«Hat der Berg einen Namen?»

«Einen Namen? Nein, Mr. Matthews», antwortete der Mönch und rümpfte die Nase wie unter dem Eindruck eines unangenehmen Geruchs. «Unser Berg hat keinen Namen. Ihn zu benennen hätte denselben Effekt wie der Versuch, ihn kletternd zu ermessen oder, anders ausgedrückt, sich selbst an ihm zu messen. Es reicht uns, dass es ihn gibt.»

Luca nickte. In Gedanken versunken, nahm er das Bild des Berges und seiner Umgebung in sich auf. Er erkannte, wie sehr das, was er nun hier sah, mit der Darstellung des Thangka übereinstimmte, das Jack ihm gegeben hatte. Er dachte an den Professor von Cambridge und dessen Hinweis darauf, dass es sich um einen «Berg-Beyul» handelte. Dorje hatte Geltang als einen Ort der Erleuchtung bezeichnet …

Es musste einen Zusammenhang geben.

Luca wandte sich dem Mönch zu.

«In welcher Beziehung stehen Berg und Kloster?», fragte er.

Dorje wirkte für einen Moment verunsichert, hatte sich aber schnell wieder gefasst. «Ich bin nur ein einfacher Mönch und für Sie nichts weiter als ein Übersetzer. Es wäre besser, Sie erkundigten sich in dieser Frage an anderer Stelle. Ich kann Ihnen nur sagen, dass der Berg mit seinen Wolken die Niederschläge garantiert, die wir für unsere Felder brauchen. Wir versorgen uns selbst, und der Berg ist unsere Lebensquelle. Ein seltenes Geschenk in einer so unwirtlichen Landschaft.»

«Ich dachte weniger an seinen landwirtschaftlichen Nutzen für das Kloster als an seine religiöse Bedeutung. Sie sagten, Geltang sei ein Ort der Erleuchtung …»

Luca brach ab, als Dorje ihm den Rücken kehrte und zum Eingang blickte. «Ah», sagte er erleichtert. «Miss Shara ist da.»

Trotz zunehmender Verärgerung spürte Luca, wie sich sein Puls beschleunigte, als er Shara kommen sah. Sie trug inzwischen eine blaue Kutte ähnlich der von Dorje.

Dorje hatte es ungewöhnlich eilig, sie zu begrüßen, ging um den Brunnen herum auf sie zu und verbeugte sich tief. Dann nahm er sie bei der Hand und flüsterte ihr etwas ins Ohr, wobei er eine ausgesprochen ernste Miene aufsetzte. Shara nickte und trat lächelnd auf Luca zu, während Dorje hinter dem Brunnen zurückblieb.

«Schön, dich zu sehen», sagte Luca aus vollem Herzen und streckte die Hand aus. Shara wich zurück und kreuzte die Unterarme vor der Brust. Ihre förmliche Haltung irritierte Luca. Das Lächeln verschwand von seinem Gesicht.

«Alles in Ordnung?», fragte er.

«Wie geht’s dem Kopf?», erkundigte sie sich, ohne auf seine Frage zu antworten, und musterte die Platzwunde an seinem Haaransatz.

«Brummt wie verrückt, aber ansonsten geht’s mir gut. Hast du etwas von Bill gehört?»

«Er ist wieder bei Bewusstsein, aber noch sehr geschwächt. Wir müssen abwarten und sehen, wie er seine Infektion bezwingt.»

Luca schaute ihr in die Augen und merkte, wie abwesend sie wirkte. So distanziert hatte er sie noch nicht erlebt. Selbst als sie im Dorf aneinandergeraten waren, hatte sie ihm und Bill ihre ganze Aufmerksamkeit geschenkt. Jetzt zeigte sie sich reserviert, was ihm nach dem, was sie alles zusammen durchgemacht hatten, unerklärlich schien.

«Aber er wird sich doch hoffentlich wieder erholen», hakte er nach und versuchte, an Bill zu denken. «Wir haben’s schließlich noch rechtzeitig geschafft, oder?»

«Ich weiß nicht, Luca. Wie gesagt, wir müssen abwarten.»

Luca schloss die Augen und dachte zurück an das, was in der vergangenen Nacht in der Höhle geschehen war, an die beängstigende Stille, das Tappen im Dunkeln und dann das entsetzliche Gebrüll. Er erinnerte sich an Sharas weiche Haut an seiner Wange, als sie ihm zugeflüstert hatte, dass ein Bär in der Höhle sei.

Luca ließ die Bilder noch einmal vor seinem inneren Auge ablaufen und stutzte plötzlich.

«Als du mich in der Höhle geweckt hast, warst du schon angezogen», sagte er. «Bereit zum Aufbruch. Wolltest du uns zurücklassen und allein nach Geltang gehen?»

Shara schüttelte den Kopf. «Luca …»

Er warf einen Blick auf Dorje, der nach den Pflanzen in den marmornen Nischen sah und die beiden nicht zu beachten schien, wohl aber in Hörweite war. Luca wandte sich wieder Shara zu und sagte leise: «Bill hatte recht. Du verheimlichst uns etwas.»

Shara seufzte und betrachtete ihre Hände. Als sie wieder aufblickte, verriet ihre Miene Besorgnis.

«Was ich euch gesagt habe, entsprach der Wahrheit, das meiste jedenfalls. Der Führer, der mich hierherbringen sollte, war krank geworden, und ich brauchte eure Hilfe, um durch die Bergwand zu kommen. Danach … ja, es stimmt, ich hatte vor, den Weg durch die Kooms und nach Geltang allein fortzusetzen. Ich wollte euch nicht belügen, Luca, aber die ganze Geschichte ist komplizierter, als du ahnst.»

«Weshalb wolltest du hierherkommen? Ich meine, was sucht eine Frau unter all diesen Mönchen?»

Shara ließ sich mit der Antwort Zeit und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

«Ich hatte die Sondererlaubnis, nach Geltang zu gehen, um meinen Bruder zu vertreten, der hier etwas abliefern sollte.»

«Du hast deinen Bruder vertreten? Was sollte er abliefern?»

«Das kann ich dir nicht sagen. Bitte, Luca, stell keine weiteren Fragen. Es …» Sie stockte wieder und wählte ihre Worte mit Bedacht. «Es ist nicht ratsam, alles zu wissen.»

«Damit kann ich mich nicht zufriedengeben. Wir haben unser Leben riskiert, um hierherzufinden. Und jetzt soll ich keine Fragen stellen dürfen?»

«Nicht so laut», zischte sie und warf einen Blick auf Dorje. Sie rückte näher. «Was ich hier abgeliefert habe, ist für dich wirklich nicht von Belang. Aber bitte, tu genau das, was Dorje verlangt. Ich flehe dich an.»

Luca war irritiert von dem Ernst, den ihre Stimme und ihre Augen nun zum Ausdruck brachten. Warum sträubte sie sich so, auf seine Fragen zu antworten? Das Kloster selbst konnte doch kein Geheimnis mehr sein – sie hatten es schließlich gefunden. Oder doch?

«Geltang ist einer jener verborgenen Beyuls, nicht wahr?», fragte er. «Und du willst, dass es so bleibt.»

Vor Verwunderung riss Shara die Augen auf. «Woher kennst du dieses Wort?»

«Stimmt’s? Geltang ist eines dieser Heiligtümer.»

«Sprich nicht von Dingen, die du nicht verstehst. Und erwähne dieses Wort nie wieder.»

Sichtlich ungehalten, wich sie einen Schritt zurück. Doch dann entspannte sie sich wieder, richtete ihre grünen Augen auf ihn und bedachte ihn mit einem flehenden Blick.

«Ich weiß, dass du sehr hartnäckig sein kannst, Luca. Aber hier geht es um etwas, in das du dich besser nicht einmischst. Halte dich bitte zurück. Sobald Bill wieder auf den Beinen ist, solltest du mit ihm nach England zurückkehren.»

«Ich will nur wissen, woran ich hier bin. Darauf habe ich doch wohl ein Anrecht.»

Bevor Shara antworten konnte, trat Dorje auf sie zu. Shara senkte den Blick.

«Es ist Zeit für die Abendgebete», sagte er in leicht gereiztem Ton. «Sie werden sich doch gewiss zurückziehen und auf den Gottesdienst vorbereiten wollen, Miss Shara.»

Sie nickte, warf noch einen flüchtigen Blick auf Luca und machte sich auf den Weg.

«Augenblick», protestierte Luca und wollte ihr folgen, wurde aber von Dorje zurückgehalten. Er schaute den Mönch verwundert an.

«Mr. Matthews, wir haben uns jetzt um andere Dinge zu kümmern. Keine Sorge, Sie werden Miss Shara in wenigen Stunden wiedersehen. Nach dem Abendessen.»

«Aber ich will doch nur …»

Luca brach ab. Er sah Shara im Innern des Gebäudes verschwinden.

«Kommen Sie, Mr. Matthews», sagte Dorje freundlich. «Der Ostbalkon ist nur ein kleiner Teil des Klosters. Es gibt noch viel zu sehen.»

Dorje setzte sich in Bewegung, doch Luca blieb noch eine Weile auf der Stelle stehen und warf einen Blick zurück auf die Bergpyramide, die jetzt völlig von Wolken verhangen war.

Hier stimmt etwas nicht, dachte er grimmig und nahm sich vor, dem Rätsel auf den Grund zu gehen. Mit oder ohne Sharas Hilfe.


37. KAPITEL

Ist das wirklich so?», fragte Luca und fischte einen klebrigen Klumpen Reis aus seiner Schüssel.

Er saß Dorje gegenüber an einem kleinen Holztisch in seiner Zelle. In einem Halbkreis angeordnet, stand vor ihm eine Reihe kleiner Porzellanschalen, gefüllt mit Reis, Hülsenfrüchten und Gemüse, wovon sich Luca während der vergangenen halben Stunde nur halbherzig bedient hatte.

Seit seinem kurzen Aufenthalt auf dem Ostbalkon war Luca in seiner Zelle eingesperrt gewesen, ungeduldig darauf wartend, das Gespräch mit Shara fortsetzen zu können. Als dann aber Dorje mit dem Essen gekommen war, hatte er zu seiner großen Enttäuschung erfahren müssen, dass Shara verhindert und bis auf weiteres nicht zu sprechen sei. Dorje versuchte, ihn zu vertrösten, was aber seinen Unmut nur noch verstärkte.

«Ja, so ist es», bekräftigte Dorje, worauf es wieder still wurde zwischen den beiden.

«Unsere Pflichten gehen vor», fuhr er schließlich fort. «Sie verstehen hoffentlich, dass Miss Shara zurzeit sehr eingespannt ist. Greifen Sie zu. Sie haben noch gar nicht von den Momos probiert. Diese Teigtaschen sind eine Spezialität in Tibet. Alle Zutaten stammen aus unserem Garten …»

«Also gut, sie ist beschäftigt», unterbrach Luca und legte seine Essstäbchen ab. «Das weiß ich jetzt. Aber sie hat versprochen, mir beim Abendessen Gesellschaft zu leisten und auf meine Fragen zu antworten. Und ich habe etliche Fragen, was diesen Ort hier betrifft. Manches ergibt für mich keinen Sinn.»

Dorje lächelte.

«Ich bin sicher, Miss Shara wird zu Ihnen kommen, sobald sie mit ihrer Arbeit fertig ist. Alles zu seiner Zeit.»

Luca schnaubte frustriert und schob seine Essschale zur Seite. Er griff sich mit der Hand an den Rücken und massierte den Muskel, den er sich auf den letzten Stufen der marmornen Treppe gezerrt hatte. Die harte Rückenlehne machte ihm zu schaffen.

Wo war Shara? Warum hatte sie ihr Versprechen nicht gehalten? Sein Verlangen nach Auskunft war wie ein körperliches Bedürfnis. Wenn sie nur mit ihm spräche, würde er endlich Klarheit und mit dieser auch die nötige Ruhe gewinnen, dessen war er sich sicher. Doch Dorje wich seinen Fragen aus und speiste ihn mit Halbwahrheiten oder obskuren Erklärungen ab.

Dabei wollte Luca so viel wissen. Warum lag Geltang in einem solch unwegsamen Winkel des Himalaja? Das Kloster in den Fels zu bauen war eine unvorstellbar große Leistung, die mit Sicherheit Jahrzehnte in Anspruch genommen hatte. Und was trieben all die Mönche hier, so weit abgeschieden von der Außenwelt?

Berg-Beyul – so hatte der Professor den heiligsten aller geheimen Beyuls genannt, den Dreh- und Angelpunkt im Herzen des Buddhismus. Ob Geltang diese Stätte war? War dies der Ort, den Glücksritter seit Jahrhunderten ausfindig zu machen versuchten? Darauf angesprochen, war ihm auch Shara mit Ausflüchten begegnet.

Luca fasste Dorje ins Auge, der sichtlich zufrieden an seinem Tee nippte. Der Mönch würde ihm bestimmt nicht weiterhelfen können. Wohl aber Shara. Sie beide verband mehr als ihr Abenteuer in den Bergen. Davon war Luca überzeugt, auch jetzt noch, nachdem sie sich auf dem Balkon so abweisend verhalten hatte. Ihr Blick, als sie ihm geraten hatte zu tun, was Dorje verlangte, war unmissverständlich gewesen. Es schien, dass sie um ihn fürchtete und selbst in Konflikt geraten war.

Dorje schien das Schweigen bei Tisch zu genießen.

«Ich möchte mich gleich davon überzeugen, dass es meinem Freund gutgeht», sagte Luca.

Behutsam setzte der Mönch seine Tasse ab.

«Wie Sie wissen, leidet Mr. Taylor an einer Sekundärinfektion, die im derzeitigen Stadium noch sehr gefährlich ist. Wenn nicht unbedingt nötig, wäre es besser, ihn nicht zu besuchen.»

«Ich will nur einen Blick durch die Tür werfen. Das kann ihm doch nicht schaden. Wo liegt er überhaupt? In der Nähe meiner Zelle?»

«Nein, in einem tiefer gelegenen …», hob Dorje an, sprach aber den Satz nicht zu Ende. Er holte Luft und lächelte matt. «Mr. Matthews, wir haben Sie ausdrücklich darum gebeten, sich nicht in die Behandlung einzumischen.»

«Aber ich will meinen Freund doch nur kurz sehen. Ist das nicht zu verstehen? Ich mache mir Sorgen um ihn.»

Der Mönch stand auf, stellte sich vors offene Fenster und schaute hinaus, obwohl es bereits dunkel geworden war. Dann drehte er sich langsam um und rückte seinen Stuhl zurecht.

«Ich bin nur ein einfacher Mönch, der die Aufgabe hat, Ihnen Gesellschaft zu leisten. Entscheidungen zu treffen steht mir nicht zu. Allerdings bin ich gern bereit, Ihr Anliegen an anderer Stelle vorzutragen. Ich möchte nicht, dass Sie sich Sorgen machen, Mr. Matthews, aber bitte verstehen Sie – es ist zurzeit nicht möglich, dass Sie Ihren Freund sehen. Nun, wie wär’s, wenn Sie einen Schluck Tee aus dem Kloster Samye probieren? Wenn ich richtig informiert bin, wissen gerade Briten einen guten Tee zu schätzen. War es nicht einer Ihrer Landsleute, der sagte: ‹Warum Wasser und Brot, wenn es doch so einfach ist, Tee und Toast daraus zu machen?›»

Dorje lächelte freundlich, während Luca ihn argwöhnisch betrachtete und sich fragte, ob sein Gegenüber wirklich nur, wie behauptet, ein einfacher Mönch war. Seine Art zu sprechen ließ vermuten, dass er eine sehr viel höhere Position bekleidete.

«Sie haben recht, Dorje», sagte Luca und stand auf. «Ich sollte die Ärzte ihren Job machen lassen.»

Dorje hob eine Braue und schaute ihm in die Augen.

«Freut mich, dass Sie so denken», erwiderte er. «Denn die Genesung Ihres Freundes hat Vorrang.»

«Ich bin ganz Ihrer Meinung, Vielleicht hat er sich schon morgen so weit erholt, dass er Besuch empfangen kann.»

Dorje nickte beifällig und schickte sich an zu gehen, blieb aber in der Tür noch einmal stehen und fragte: «Und was ist mit dem Tee?»

Luca lächelte angestrengt. «Auch die Kostprobe kann wohl bis morgen warten.»


38. KAPITEL

Von frischer Energie plötzlich wie beflügelt, trat Luca ans Fenster und schaute nach unten.

«Okay», flüsterte er und versuchte, seine Nerven zu beruhigen. «Pappenstiel.»

Über den Bergen im Hintergrund war der Mond aufgegangen. Sein fahles Licht brach sich schimmernd an den Außenmauern des Klosters, die tief unten in Dunkelheit eintauchten. Luca wischte sich die schweißnassen Hände an den Hosenbeinen ab und holte tief Luft.

Er warf einen Blick über die Schulter zurück auf die niedrige Holztür seiner Zelle. Dorje war vor fast zwei Stunden gegangen und hatte sie von außen verriegelt. Seitdem hatte Luca auf der Pritsche gelegen und darauf gewartet, dass es im Kloster still wurde. Inzwischen schienen alle zu schlafen. Jetzt war der Augenblick gekommen, einen Alleingang zu wagen.

Er atmete ein paar Mal tief durch, setzte sich aufs Fensterbrett und schwang die Beine über den Sims. Er spürte die kühle Nachtluft im Gesicht, und das Herz schlug ihm bis zum Hals.

Pappenstiel, redete er sich wieder ein, leicht zu schaffen.

Er wälzte sich auf den Bauch und tastete mit den Stiefelspitzen über die Mauer, bis er Halt gefunden hatte. Sein Rücken schmerzte, doch er biss die Zähne zusammen und ließ sich hinab.

Am rechten Arm hängend, griff er mit den Fingerkuppen der linken Hand in einen Mauerspalt, lehnte sich dann zurück, indem er die Hüfte nach außen streckte, um zwischen den Beinen hindurch nach unten zu blicken und den nächst tiefer gelegenen Fensterausschnitt ins Auge zu fassen.

Vorsichtig und mit geübter Präzision glitt er an der Mauer hinab, bis er mit dem Fuß auf dem Sims aufsetzte.

Wieder atmete er tief durch. Es waren nur ein paar einfache Bewegungen, die aber in der Dunkelheit und über einem gähnenden Abgrund große Überwindung kosteten. Er trat die Fensterläden auf und stieg in den Raum, der dahinterlag.

Er befand sich in einer Art Abstellkammer voller Gefäße, die mit tibetischen Schriftzeichen gekennzeichnet waren. Er streckte die Hand aus, um eins davon zu berühren, bemerkte dabei, dass er zitterte, und ballte seine Hände zu Fäusten, um sie am Zittern zu hindern.

So war es immer, wenn er ungesichert kletterte.

Er schritt auf die Tür zu und spürte, wie sich jetzt, da die Angst nachließ, Erregung in ihm breitmachte. Er hatte sich befreit und konnte nun ungehindert das Kloster erforschen. Schon gleich nach der Ankunft war ihm aufgefallen, dass Dorje ihn auf verschlungenen Wegen durchs Haus geführt und einzelne Flure und Flügel tunlichst umgangen hatte, damit er davon möglichst wenig zu Gesicht bekam.

Jetzt hatte er die Chance, sich selbst ein Bild zu machen. Zuerst aber wollte er Bill finden. Dorje hatte durchblicken lassen, dass er irgendwo in den tiefer gelegenen Bereichen untergebracht war.

Luca trat in den Korridor hinaus, darauf gefasst, dass Dorje aus der Dunkelheit vor ihm auftauchte, doch es regte sich nichts. Er schaute nach rechts und links, unschlüssig, welche Richtung er einschlagen sollte. Am Ende des Korridors flackerte der Widerschein einer Yakbutter-Kerze.

Er griff in die Hosentasche und ertastete ein paar Schokoladenstücke. Auf seiner Pritsche liegend, hatte er sich die Gefahren vor Augen geführt, die ein Ausbruch und die Irrwege durch das Labyrinth der Klostergänge mit sich brächten. Er hatte den Navigator sowie einen Großteil seiner Kletterausrüstung in der Höhle zurücklassen müssen, doch damit wäre ihm hier zwischen den dicken Klostermauern auch nicht geholfen. Allerdings erinnerte er sich aus seiner Schulzeit an die Geschichte von Ariadne. Er hatte zwar kein Fadenknäuel zur Hand, konnte aber die Schokoladenstücke zerkrümeln und Treppenabsätze oder Türen, die er passiert hatte, damit markieren. War nur zu hoffen, dass die Krümel nicht von Ratten gefressen wurden.

Er schüttelte den Kopf. Der Plan war lächerlich. Er kam sich vor wie Gretels Bruder Hänsel.

Er schlich über den Steinboden und spürte die Stille des Klosters wie eine Last auf den Schultern. Zu hören war nur der eigene Atem. Die Flure, die er durchquerte, die Treppen, die er hinunterstieg, sahen alle vollkommen gleich aus, und überall hing der Geruch tropfender Kerzen in der Luft.

Mehrere Geschosse weiter unten endete der Korridor, dem er gefolgt war, vor einer Tür, die sich von den anderen deutlich unterschied. Sie war sehr viel größer und mit kunstvollen Schnitzereien verziert. Luca drehte den Knauf und holte sein Feuerzeug aus der Tasche.

Als er die Tür geöffnet hatte, riss er vor Verwunderung die Augen auf. Unter einem erstaunlich hohen Deckengewölbe reihten sich der Länge nach etliche Regale voller Bücher aneinander. Sie reichten so tief in den Raum hinein, dass er ihr Ende im spärlichen Lichtschein seiner Feuerzeugflamme nicht ausmachen konnte. Er hob das Licht und folgte einem der Regale.

Als er den Raum durchquert hatte, gelangte er vor eine offene Tür, die in einen Nebenraum führte, möbliert mit symmetrisch angeordneten Schreibpulten. Dahinter türmten sich wie Stalagmiten zahllose Holzkisten, die, nach außen geöffnet, bis zum Rand mit Pergamentbögen gefüllt waren. Luca hob das brennende Feuerzeug in die Höhe. Die Kistenstapel waren so hoch, wie sein Auge reichte.

Er trat auf einen zu und zog wahllos einen Bogen daraus hervor, der bis zu den Rändern mit tibetischen Schriftzeichen gefüllt war. Anscheinend handelte es sich um eins jener Gebetspergamente, wie man sie auf den Märkten in Lhasa finden konnte. Verwundert fragte er sich, wie man hier den Überblick behalten wollte.

«Wie in Cambridge», murmelte er mit angehaltenem Atem.

Er kehrte in den Korridor zurück, stieg über eine Treppenflucht weiter nach unten und markierte jeden Absatz mit Schokoladenkrümeln. Allmählich zweifelte er daran, in diesem riesigen Labyrinth seinen Freund ausfindig machen zu können. Die Suche konnte Wochen dauern. Er blieb stehen und wollte schon den Rückweg antreten, als ihm ein seltsamer, chemischer Geruch in die Nase stieg.

Plötzlich sträubten sich ihm die Nackenhaare. Grund dafür war nicht nur der sonderbare Geruch. Ihm schien es, als vibrierte die Luft, und er glaubte, ein Geräusch ausmachen zu können, das kaum vernehmlich von den Mauern widerhallte. Mit klopfendem Herzen schlich er weiter.

Bald hörte er ein dumpf klingendes, gleichmäßiges Geräusch. Es dauerte eine Weile, bis ihm klar wurde, dass es von menschlichen Stimmen herrührte. Wie hypnotisiert vom Klang und flackernden Kerzenschein, zog es ihn näher. Der Geruch wurde intensiver; er hatte einen bitteren Beigeschmack.

Neben einem vergoldeten Tor sah er zehn Paare Filzpantoffeln am Boden aufgereiht. Luca kniete sich hin, um durch den unteren Türspalt zu spähen.

Ein Luftschwall schlug ihm entgegen, gesättigt von einem scharfen Geruch, der ihm in der Kehle brannte und den Hals zuschnürte. Er blickte in einen höhlenartigen Raum, erleuchtet von riesigen Kandelabern. Im hinteren Teil entdeckte er eine Reihe sitzender Mönche.

Er konnte nicht alle sehen, nur ein paar wenige. Sie ließen ihre Köpfe kreisen und murmelten vor sich hin. Auf der linken Seite öffnete sich eine Tür in einen Raum, aus dem helles Licht drang.

Luca rückte näher an den Spalt heran, um besser sehen zu können, und erblickte eine schmächtige Gestalt, die sich kaum auf den Beinen halten konnte und von zwei seltsam gewandeten Mönchen nach nebenan geführt wurde. Auch in der Gestalt glaubte Luca einen Mönch auszumachen, kreidebleich im Gesicht und mit irrem Blick. Dann schloss sich die Tür hinter den dreien.

Luca lag reglos am Boden und versuchte, sich einen Reim auf das zu machen, was er gerade gesehen hatte. Es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, so sehr schmerzte ihm der Kopf, und der chemische Geruch nahm ihm den Atem.

War da einer der Klosterbrüder unter Drogen gesetzt worden? Was geschah nun in dem Raum nebenan?

Luca bekam es mit der Angst zu tun. Schwindelnd stand er auf. Ihm war übel, und er musste sich an der Wand abstützen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

Auf der anderen Seite der Tür waren plötzlich Schritte zu hören. Ein schwerer Riegel wurde zur Seite geschoben. Anscheinend war die Zeremonie beendet.

Wankend zog sich Luca zurück. Er versuchte zu laufen, aber die Beine versagten ihm. Als er nach rund hundert Schritten um eine Ecke gebogen war und nach den Schokoladenkrümeln suchte, die er am Fuß der steinernen Stiege zurückgelassen hatte, konnte er sie nicht wiederfinden.

Hatte er die falsche Richtung eingeschlagen?

Vor ihm gabelte sich der Korridor in zwei schmalere Gänge. Wieder stockte er und wusste nicht, welchen Weg er wählen sollte. Linkerhand hing ein von einer großen Kette umwickeltes Holzrad an der Wand. Er versuchte nachzudenken, doch die Kerze, unter der er stand, knisterte und zischte so laut, dass er sich nicht konzentrieren konnte. Luca starrte in die tanzende Flamme, aus der schwarze Rauchschlieren aufstiegen.

Die Augen auf den flackernden Kerzenschein gerichtet, erschienen plötzlich seltsame, umeinanderwirbelnde Bilder vor seinem inneren Auge. Er halluzinierte und fürchtete, die Besinnung zu verlieren. Die Lider wurden ihm schwer. Es lag an diesem Geruch …

Er hörte Schritte, dann Stimmen. Sie kamen näher. An der Wand hinter ihm leuchtete Licht auf. Luca schüttelte den Kopf, versuchte, wieder klar zu denken, und richtete den Blick auf die Eisenkette, deren Ende auf den Boden hinabreichte. Er sah genauer hin und erkannte, dass sie mit einer Falltür verbunden war.

Die Kettenglieder rasselten, als er die Klappe hochwuchtete, unter der eine hölzerne Stiege zum Vorschein kam. Schnell schlüpfte er durch das Loch und zog die Klappe über sich zu.

Dort war es völlig dunkel. Er holte das Feuerzeug aus seiner Tasche und hielt es in der Hand.

Einen Augenblick später hörte er eine Prozession von Schritten auf der Falltür, gedämpft von Filzpantoffeln. Gleich darauf war es wieder still. Luca wartete noch eine Weile und lauschte angestrengt, bevor er mit dem Daumen das Feuerzeug entzündete.

Das Licht der Flamme enthüllte eine schaurige Gestalt, die Luca vor Schreck zusammenfahren ließ. Es wurde wieder stockdunkel, weil er aus Versehen den Daumen vom Gashebel genommen hatte. Erst im Nachhinein wurde ihm bewusst, dass das, was ihn erschreckt hatte, nichts weiter war als ein Gemälde an der Wand des engen Tunnels, in dem er sich nun befand.

Luca versuchte, in dem kleinen Lichtschein Näheres zu erkennen. Das Bild stellte offenbar eine Gottheit dar, mit blauer Haut und gelb-rot leuchtenden Haaren. Die hochgezogenen Lippen spannten sich um große, gefletschte Schneidezähne, und die starrenden gelben Augen waren voller Vorwurf. In den Händen hielt sie Dutzende nackter Menschenleiber, die sie zerquetschte und in dem Feuer, das ihren ganzen Körper überzog, zu Asche verbrannte.

Diese Darstellung war aber nur ein Teil des Wandgemäldes, das sich auf der gesamten Fläche vom Boden bis zur Decke erstreckte. Vorsichtig tastete sich Luca weiter nach unten, den Blick auf die Bilder und ihre verwirrende Vielfalt an Farben und Formen gerichtet.

«Wo bin ich?», flüsterte er.

In einer tiefen Mauernische entdeckte er eine Buddhastatue, die auf einem Sockel stand und über einen Meter groß war. Die Oberfläche schien im Licht des Feuerzeugs zu glühen. Er streckte die Hand aus und strich mit den Fingerkuppen über Tausende winziger Edelsteine. Trotz seiner Benommenheit glaubte Luca erahnen zu können, wie wertvoll dieses Kunstwerk war. Als er das Feuerzeug hob, leuchteten ihm in den Augen der Statue zwei große Diamanten entgegen.

Er riss sich von ihrem Anblick los und schaute in den Gang, der sich vor ihm in der Dunkelheit verlor und noch viele ähnliche Nischen zu bergen schien. In der nächsten stand ebenfalls eine Statue. Wie viele mochte es noch geben? Welche weiteren Kostbarkeiten waren hier gehortet?

Wahrscheinlich hatten es all die Glücksritter genau darauf abgesehen – auf den legendären Schatz, den die Professorin erwähnt hatte.

Im Sockel der Statue steckten Hunderte von fingerdicken Metallbarren. Wahllos zog er einen heraus und wendete ihn in der Hand. Das Metall war stumpf und trug an der Stirnseite eine Prägung, die ein aus acht Punkten zusammengesetztes Dreieck darstellte.

Luca hatte dieses Zeichen schon einmal gesehen, nämlich auf dem Thangka von Jack. Es war dasselbe Symbol, das der Priester in der offenen Hand gehalten hatte.

Ihm ging ein Licht auf. Bei diesen Barren handelte es sich offenbar um Siegel, wahrscheinlich um Dokumentensiegel des Klosters Geltang. Sie sahen nicht besonders wertvoll aus, würden aber als stichhaltige Beweise dafür herhalten können, dass dieser Ort existierte. Luca steckte das Ding in die Tasche.

Als er wieder aufblickte zu den weißglitzernden Diamanten in den Augen der Buddhastatue, hörte er plötzlich ein lautes Stöhnen. Er erstarrte. Der Laut kam ganz aus der Nähe, drang unmittelbar hinter dem Standbild hervor.

Und er wiederholte sich.

Luca schwenkte das Licht und spähte ins Dunkel. Die Flamme flackerte und drohte zu verlöschen.

«Wer ist da?»

Nichts.

«Antworte!»

Er zwängte sich seitlich an der Statue vorbei und sah, dass die Nische nach hinten in ein Tunnelgewölbe überging. Dort war eine menschliche Gestalt im Profil zu erkennen, schwach hinterleuchtet von grauem Licht. Luca hielt den Atem an.

Die Gestalt hockte auf verschränkten Beinen und hatte den Kopf gesenkt, so tief, dass das Kinn fast die Brust berührte. Die geöffneten Hände zeigten nach oben. Lederriemen, festgezurrt um Schultern, Rücken und Schenkel, hielten sie in dieser starren Haltung gefangen.

«O Gott!», entfuhr es Luca.

Die Gestalt am anderen Ende des Tunnels hob den Kopf und richtete den Blick in Lucas Richtung. Ihre Augen schimmerten im Halbdunkel milchig weiß. Und wieder stieß sie einen jämmerlich klagenden Laut aus, von dem sich Luca nun in die Flucht schlagen ließ. In seiner panischen Hast stieß er fast die Statue um und prallte mit dem Kopf an eine Wand.

Im Dunkeln eilte er zurück, orientierte sich mit tastenden Händen, während im Rücken wieder der schreckliche Laut zu hören war. Er fummelte an seinem Feuerzeug herum, ließ Funken sprühen und hatte endlich wieder Licht, stolperte die Stufen hinauf und stemmte sich gegen die Falltür.

Als er durch sie hindurchgestiegen war und den Korridor darüber erreicht hatte, hielt er, die Hände auf die Knie gestützt, eine Weile inne, starrte ins Dunkel und versuchte Atem zu schöpfen.

«Nur keine Panik», flüsterte er, dachte aber gleichzeitig, dass es durchaus angemessen war, in Panik zu geraten.

Leise rannte er den Korridor entlang und erreichte das vergoldete Tor, hinter dem es jetzt dunkel war, wovon er sich mit einem Blick auf den Spalt am Boden überzeugen konnte. Er nahm nun die Treppe auf der anderen Seite, drei Stufen mit jedem Schritt, und fand am oberen Absatz seine Schokoladenkrümel. Aus dem Wissen, dass er sich endlich auf dem richtigen Weg befand, schöpfte er neue Kraft und eilte weiter.

 

Weiter unten, jenseits der Falltür, verborgen in einem dunklen Winkel, stand reglos eine Gestalt und lauschte. Unter der Kapuze der blauen Mönchskutte schimmerten blinde Augen, die, vom Hörsinn geleitet, den Geräuschen des Flüchtigen folgten.

Die Gestalt drehte sich lautlos um und tauchte wieder in den Schatten zurück.


39. KAPITEL

Hauptmann Zhu stand vor der mächtigen Steilwand.

Es war früh am Morgen, und es war kalt und neblig. Er hatte sich eine schwere Decke, die auf einem der Yaks gelegen hatte, um die Schultern geschlungen, und der strenge Geruch, der von ihr ausging, verschlechterte seine Laune noch.

In einiger Entfernung standen die Zelte der Patrouille, in einem Halbkreis um ein Lagerfeuer aus feuchtem Holz und Heidekraut. Dicke Rauchwolken stiegen auf. Ansonsten rührte sich im Lager nichts. Es war der dritte Tag, den sie an dieser Stelle campierten.

Zhu starrte in die Höhe und zermarterte sich den Kopf. Irgendetwas stimmte hier nicht. Er konnte es fühlen.

Anfangs hatten sich die Dörfler geweigert, auf Fragen zu antworten. Als aber die Frauen gezwungen worden waren, in sengender Mittagshitze am Rand des Bachlaufs Aufstellung zu nehmen, und die schwächeren von ihnen schon bald zusammenbrachen, hatte eine Frau, die nur noch aus Haut und Knochen bestand und zu Boden gesunken war, auf die Felswand gezeigt und gesagt, dass die Fremden dort aufgestiegen seien.

Seit zwei Tagen schon schritt Zhu den Fuß der Steilwand immer wieder ab und mochte kaum glauben, dass sie zu erklimmen war. Der glatte Fels ragte mehrere hundert Meter bis zu einer dichten Wolkenbank empor, die die Gipfel verhüllte. Er schüttelte den Kopf und war sich sicher, irgendetwas übersehen zu haben. Es musste einen leichteren Einstieg geben.

Seine Augen folgten einem tiefen Riss, der sich vom Fuß des Berges bis ganz hinauf erstreckte. Irgendetwas daran erregte seine Aufmerksamkeit. Minutenlang starrte er auf ein und dieselbe Stelle, bis sich der Brennpunkt seines Blicks wie von selbst veränderte. Frustriert kehrte er schließlich der Wand den Rücken, zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief.

Was hatten die Fremden hier verloren? Was interessierte sie an diesem Ort? Die Grenze und der Weg nach Nepal lagen über achtzig Kilometer südlich von Menkom.

Vielleicht verdächtigte er sie zu Unrecht, den Jungen über die Grenze bringen zu wollen. Vielleicht war nicht Indien ihr Ziel, sondern etwas anderes, das sich hier in diesen Bergen befand. Eine andere Erklärung war kaum vorstellbar. Es sei denn … es sei denn, Falkus hatte ihn von Anfang an in die Irre geführt und auf Zeit gespielt. Zhu marschierte zurück ins Lager.

 

René stieg auf wackligen Beinen aus seinem Zelt und zog den Gürtel seiner Hose zu. Er blickte über das Tal, genoss die stille Morgenstimmung und gähnte herzhaft. Dann kehrt er kurz ins Zelt zurück und zog sich einen dicken Pullover über, der ihm eine Nummer zu klein war und einen Teil des behaarten Bauchs freiließ.

Die Augen auf das imposante Bergmassiv gerichtet, fiel sein Blick plötzlich auf Zhu, der geradewegs auf ihn zu eilte. Er schaute sich um, sah aber sonst niemanden. Der Hauptmann wollte offenbar etwas von ihm.

«Verdammt.»

René schüttelte den Kopf. Er ging auf das Feuer zu und steckte einen Teebeutel in seinen Plastikbecher. Es gefiel ihm nicht, mit Zhu allein im Lager zu sein. Der Kerl war ihm unheimlich.

Jeden Morgen gab es dieselbe Routine. Während zwei Soldaten die Gegend erkundeten, vertrieben sich die anderen die Zeit mit Schießübungen auf einem Feld unterhalb des Dorfes. René lag dann noch in seinem Schlafsack und hörte das Krachen der QBZ-95, vom feuchten Heidekraut gedämpft, durchs Tal hallen. Wenn sie dann zurückkamen, warfen sie das zersplitterte Holz, auf das sie geschossen hatten, ins Feuer.

Die einzige Person, die mit René im Lager zurückblieb, war Chen, der sich allerdings meist in seinem Zelt aufhielt und sich hinter zugezogenem Reißverschluss mit seinem Laptop beschäftigte, einem leichten Gerät mit wasserfestem Bildschirm und einem Gehäuse aus einer Magnesiumlegierung, wie es allen Elitetruppen im Einsatz zur Verfügung stand. Er hatte es an ein Inmarsat-BGAN-System angeschlossen, dessen Schüssel wie ein aufgeklappter Aktenkoffer auf einem Felsbrocken neben dem Zelt lag. Den nötigen Strom lieferten Solarzellen, die auf dem Zeltdach lagen und selbst bei bedecktem Himmel genügend Energie absorbierten. Manchmal, wenn er die Paneele neu ausrichten musste, zeigte sich Chen vor seinem Zelt. Ansonsten blieb er bis in den späten Nachmittag hinein darin verschwunden.

Deshalb hockten René und Zhu häufig allein am Feuer, und trotz der freien Fläche ringsum fühlte sich René mitunter eingeschlossen wie in einer Gefängniszelle. Aber dieser Morgen war anders. Er sah dem energischen Gang des Hauptmanns an, dass er eine Entscheidung getroffen hatte und nicht länger warten wollte.

Der Hauptmann hatte nun die Feuerstelle erreicht. Seine Augen waren so schwarz und ausdruckslos wie die eines Hais.

«Die beiden Bergsteiger hatten gar nicht vor, nach Indien zu reisen, nicht wahr?»

René blickte überrascht auf.

«Was? Das habe ich doch auch nie behauptet. Sie wollten einen neuen Angriff auf den Makalu wagen.»

«Und was machen sie dann hier? Warum sind sie nicht weitergezogen?»

Zhus Tonfall hatte eine alarmierende Schärfe.

«Was weiß ich?», antwortete René. «In Menkom sind sie das letzte Mal gesehen worden, und den Viehtreibern haben sie dieses Ziel hier vorgegeben. Keine Ahnung, wieso.»

Als er den Namen der Ortschaft erwähnte, richtete sich Renés Blick unwillkürlich auf die rußgeschwärzten Ruinen im Hintergrund. Mehr war von ihr nicht übrig geblieben. Seit drei Tagen stieg Rauch von ihr auf, und die Bewohner hatten anderswo Unterschlupf suchen müssen.

«Mehr weiß ich nicht.» Er schüttete kochendes Wasser in seinen Becher und vermied es, dem Hauptmann ins Gesicht zu sehen.

«Das wird sich noch herausstellen», entgegnete Zhu gelassen.

Mit Blick über Renés Schulter sah Zhu zwei Soldaten von ihrer Patrouille zurückkehren. Es waren, wie er erkannte, der Sergeant der Spezialtruppe und Xie, der Gefreite, den sie aus Lhasa mitgebracht hatten.

«Als jemand, der keine Auskunft zu bieten hat, sind Sie für uns unnützer Ballast», fuhr Zhu fort und richtete seinen Blick auf Renés Bierbauch. «Unnützer Ballast wird abgeworfen.»

Er winkte die Soldaten zu sich. René bekam es mit der Angst zu tun. Was meinte der Kerl mit «abgeworfen»? Er spürte, wie sein Mund trocken wurde, als die Soldaten herbeieilten. Dass Hauptmann Zhu keinerlei Skrupel, geschweige denn ein Gewissen, hatte, war ihm längst klar. Seit Zhus Auftritt in seinem Restaurant bangte René um sein Leben, denn dieser Mann konnte tun, was ihm beliebte, und nichts auf der Welt würde ihn davon abhalten.

Zhu stieß ein paar knappe Befehle in Mandarin aus, worauf die beiden Soldaten wortlos auf René zustürzten. Xie packte ihn beim Kragen seines Pullovers und kam ihm mit seinem feisten Gesicht so nahe, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. René aber fürchtete weniger ihn als den Sergeanten, an dessen Rucksackgurt ein großes Jagdmesser in der Scheide steckte. Auch die anderen Soldaten trugen eine solche Waffe, und René wusste, wie scharf die Klinge war.

Er spürte, wie sich sein Magen verkrampfte.

«Sie haben Zeit bis morgen, um herauszufinden, wo sich die beiden aufhalten», hörte er Zhu sagen. «Danach brauche ich Sie nicht mehr.»

Von Xie gestoßen, stolperte René über das Abspannseil eines Zeltes. Dann wurde er aus dem Lager gezerrt in Richtung Felswand.

Zhu ignorierte seine Proteste. Er war in Gedanken schon woanders. Die Tage vergingen, und er hatte immer noch keine Ergebnisse vorzuweisen. Ein Monat. So viel Zeit hatte ihm der Genosse General gegeben. Diese Frist war fast abgelaufen. Peking wartete voller Ungeduld auf seinen nächsten Bericht.

Plötzlich raschelte es. Chen hatte die Einstiegsplane zurückgeworfen und tauchte mit seinem Laptop aus dem Zelt auf.

«Genosse Hauptmann, ich habe etwas, das Sie interessieren könnte.»

Zhu wandte sich ihm zu.

«Eine neue E-Mail, die einen Bericht aus Cambridge in England betrifft.»

Zhu antwortete nicht, machte aber kein Hehl aus seiner aggressiven Stimmung. Chen blickte auf den Bildschirm, als hoffte er, dort Unterstützung zu finden.

«Der Bericht ist vier Wochen alt. Leider liegt er mir erst jetzt vor, weil meine Zugriffserlaubnis zeitweise aufgehoben war – wegen … des Vorfalls … mit dem Jungen.»

Zhu wartete ungeduldig.

«Es geht um einen der Männer, die wir suchen – um Luca Matthews. Es heißt, dass er sich bei einem unserer Informanten nach einem sogenannten Beyul erkundigt hat. Der Bericht wurde eingereicht von einer gewissen –», er las den Namen vom Bildschirm ab, «Frau Professor Tang.»

Zhu starrte ihn an. Seine Augen blitzten.

«Lesen Sie mir den Bericht vor.»

«Zu Befehl, Genosse Hauptmann.»

Als er den Text vorgelesen hatte, sagte Chen: «Ich habe ein wenig recherchiert, aber nirgends einen Hinweis auf das Wort Beyul gefunden.»

«Kein Wunder. Der Suchbegriff ist gesperrt», schnappte Zhu. Er fühlte sich plötzlich aufgewühlt und schaute zurück auf die Felswand. Hatte er also doch recht behalten. Da oben war etwas. Aber mochte es sich tatsächlich um einen der sagenhaften Beyuls handeln? Der letzte war doch im Zuge der Kulturrevolution vor über dreißig Jahren zerstört worden, und damals hatte man alle Flusstäler und Berggipfel systematisch abgesucht.

Konnte es sein, dass einer übersehen worden war?

«Stellen Sie eine Verbindung mit Peking her. Sofort. Ich brauche Satellitenaufnahmen vom Gelände oberhalb der Bergwand, und das möglichst schnell.»

«Jawohl, Genosse Hauptmann.»

«Und noch etwas, Leutnant: Stellen Sie sicher, dass im Büro niemand etwas davon erfährt. Weisen Sie den zuständigen Sachbearbeiter an, alle Spuren zu verwischen, sobald die E-Mail an uns abgeschickt worden ist.»

Chen wirkte verdutzt, kehrte aber schnell und wortlos in sein Zelt zurück, wo er eines der beiden Satellitentelefone auspackte.

Zhu blieb noch eine Weile stehen und musterte die Felswand mit ihren Rissen und Überhängen. Falls es da oben tatsächlich einen Beyul gab, war dies gewiss der Ort, an dem die Gelugpas den Jungen versteckt hielten. Daran konnte kein Zweifel bestehen. Diese Entdeckung aber würde er für sich behalten. Niemand anders sollte die Lorbeeren ernten. Der Beyul gehörte ihm, und das einzige Hindernis, das ihn vom Versteck des Panchen Lama trennte, war diese schroffe Bergwand. Morgen früh würde er seine Soldaten, jeweils zu zweit, nach oben schicken, ob sie klettern konnten oder nicht.


40. KAPITEL

Es gab keinen Pfad, und so mussten sich René und die beiden Soldaten durch dichtes Gestrüpp und Farnkraut schlagen, das am Berghang wucherte. Sie kamen nur langsam voran und verletzten sich an Dornen, die durch die Hosenbeine drangen. Vor ihnen ragte die Wand bis zu den Wolken auf.

Sechs Stunden schon waren sie auf den Beinen, ohne ein einziges Mal Rast gemacht zu haben. René kämpfte sich entschlossen weiter, obwohl ihm vor Anstrengung die Beine schmerzten. Er murmelte vor sich hin und richtete all seinen Hass auf den stiernackigen Gefreiten Xie, der über Anu hergefallen war und jetzt ein gutes Stück vor ihm herging. Wie ein Schoßhündchen folgte er dem Sergeanten der Spezialeinheit.

René blieb stehen und betrachtete eine Pflanze, die am Rand eines großen Felsblocks wuchs und gelbe Blüten hatte.

«Die Himalaya-Alraune», murmelte er und fuhr mit der Hand über die lanzettförmigen Blätter. Als er vor acht Jahren nach Tibet gekommen war, hatte er einen ganzen Monat nach einem Exemplar dieser Art gesucht. Jetzt endlich sah er zum ersten Mal eines vor sich, allerdings unter wenig erfreulichen Umständen.

Als er aufblickte, stellte er fest, dass der Sergeant stehen geblieben war und ihn aufmerksam beobachtete. Er richtete sich auf, ging weiter und schloss zu den beiden Männern auf. Als er sie erreicht hatte, zog er eine zerquetschte Packung Zigaretten aus der Tasche seiner Kordhose. Dankbar für die Verschnaufpause, ließ er sich Zeit und bot dem Sergeanten eine Zigarette an, der aber kopfschüttelnd ablehnte. Ohne auf Xie zu achten, steckte sich René einen Stängel in den Mund und suchte mit der freien Hand in der Hosentasche nach dem Feuerzeug.

Als Xie nach der Packung zu greifen versuchte, um sich selbst zu bedienen, schnellte die Hand des Sergeanten vor und stieß ihn zurück. Er zischte etwas auf Mandarin, worauf Xie betreten den Kopf senkte.

«Schätze, mit dem Chef ist nicht gut Kirschen essen», bemerkte René. Xie verstand zwar nicht, was er sagte, registrierte aber sehr wohl den gehässigen Tonfall und verzog wütend das Gesicht.

Der Sergeant hatte sich wieder in Bewegung gesetzt. René wollte ihm folgen, als Xie plötzlich seltsame Töne ausstieß, leise genug, dass der Sergeant ihn nicht hören konnte. René schaute ihn fragend an, worauf Xie die Augen schloss, sich lustvoll über die Lippen leckte und wie ein Mädchen quiekte.

«Du Schwein!», zischte René.

Xie grinste übers ganze Gesicht, sichtlich zufrieden darüber, dass seine Anspielung verstanden worden war. Er drehte sich um und marschierte los.

René schnaubte vor Wut. Den Bauch eingezogen, richtete er seinen massigen Oberkörper auf und nahm Anlauf, warf sich mit voller Wucht in Xies Rücken und riss ihn zu Boden. Er selbst fing den Sturz mit ausgestreckten Armen ab und landete unmittelbar neben dem Gefreiten im Heidekraut.

Xie versuchte, den Kopf zu heben, und rang ächzend nach Luft. Es hatte ihm den Atem verschlagen. René grinste, konnte aber seine Genugtuung nicht ausschöpfen, denn plötzlich traf ihn ein harter Schlag an der Schläfe. Sein Kopf flog zur Seite.

Über ihm stand der Sergeant. Er hielt den Gewehrkolben mit beiden Händen gepackt und starrte mit ausdrucksloser Miene auf René, der bewusstlos auf dem Rücken lag.

 

René schleppte sich voran. Ihm war, als drohte sein Schädel zu zerspringen. Sie waren auf dem Rückweg ins Lager, und er bewegte sich so schnell er konnte, obwohl ihm die Anstrengung unerträglich war.

Xie folgte im Abstand von rund zwanzig Schritten und schmollte wie ein bockiges Kind. Ihm auf den Fersen war der Sergeant, der sein Gewehr in den Händen trug und beide aufmerksam im Auge behielt. Die Waffe war zwar gesichert, aber René hatte gehört, dass er sie nachgeladen hatte.

Als das Lager mit den grünen Zelten in sein Blickfeld rückte, bemerkte René sofort, dass sich an der Routine der vergangenen Tage etwas geändert hatte. Alle Soldaten waren auf den Beinen und hasteten geschäftig umher.

Im Näherkommen sah er, dass drei Soldaten ihre Rucksäcke packten. Neben dem Hauptzelt lagen Kochgeschirr und Päckchen hochkalorischer Nahrung im Gras. Zwei Männer maßen Kletterseile ab. Am Feuer hatte jemand Nylonplanen ausgebreitet, auf denen sämtliche Waffen der Patrouille lagen. Sie waren alle frisch geölt, und auf den Visieren steckten Plastikkappen zum Schutz vor Regen und Staub.

Als die drei das Lager erreichten, trat ihnen Hauptmann Zhu entgegen. Er hatte immer noch die Yak-Decke um die Schultern geschlungen und rauchte eine Zigarette. Zum ersten Mal seit Tagen schien er guter Dinge zu sein.

Der Kerl hat plötzlich Oberwasser, dachte René. Ein unbehagliches Gefühl beschlich ihn.

«Was geschieht hier?», fragte er.

Zhu musterte die Schwellung an Renés Kopf und warf einen Blick auf den Gefreiten, der sichtlich gereizt war. Dann drehte er sich um und brüllte einen Befehl über das Lager, worauf Chen mit seinem Laptop herbeieilte.

Während sie darauf warteten, dass der Rechner hochfuhr, fasste Zhu wieder René ins Auge und erlaubte sich ein flüchtiges Schmunzeln. Der dicke Wirt war ihm jetzt einerlei. Er, Zhu, hatte den Einstieg in die Felswand inzwischen selbst gefunden.

Vor ungefähr einer Stunde hatte er rauchend und in Gedanken an den Bericht, den er nach Peking schicken wollte, so lange auf die Wand geschaut, bis sein Blick verschwamm und ihm plötzlich auffiel, dass es sich bei dem langen Riss im Fels offenbar um einen schmalen Weg handelte, der begehbar zu sein schien. Zunächst hatte er geglaubt, einer Täuschung aufzusitzen, und den Blick wieder zu schärfen versucht. Aber dann zeigte sich die Schneise immer deutlicher, und er konnte kaum verstehen, warum er sie nicht schon früher entdeckt hatte.

Darüber also waren die Fremden in den Berg eingestiegen. In wenigen Stunden würde er wieder auf ihrer Fährte sein.

Chen drehte den Bildschirm seines Laptops herum und erklärte Einzelheiten des hochaufgelösten Satellitenfotos, das ihm geschickt worden war. Zhu nickte gelegentlich zu seinen Kommentaren und suchte die genannten Landmarken auf der Karte, die Chen vor ihm ausgebreitet hatte. René saß schweigend am Feuer und beobachtete die beiden.

Eine Weile später packte Chen den Laptop mitsamt der Karte ein. Während er seine Unterhaltung mit dem Hauptmann fortsetzte, stand René auf und verzog sich hinter eines der Zelte. Er hatte richtig vermutet, dessen war er sich sicher. Matthews und sein Partner schienen in der Nähe zu sein.

Seit dem Verhör in der Gefängniszelle hatte er das Gefühl, dass hinter der ganzen Geschichte mehr steckte, als es den Anschein hatte. Aber worauf waren die Chinesen aus? Es konnte ihnen doch nicht bloß darum gehen, zwei Bergsteiger zu stellen. In Gedanken versunken, befingerte René die Schwellung an seinem Kopf. Wozu dieses ganze Aufgebot an Soldaten? War er an jenem Abend in seinem Restaurant belogen worden? Wie dem auch sei, eines schien ihm nun sicher zu sein: Sie waren in einer Mission von entscheidender Bedeutung unterwegs.

In Tibet kümmerte man sich nur um eine Person – um sich selbst. So hatte es sein Freund formuliert. Aber war das wirklich genug? Eines stand fest: Wenn er jetzt nichts unternahm, würde Zhu die beiden zur Strecke bringen, und sie hätten Glück, wenn sie mit dem Leben davonkämen.

Er musste etwas tun. Aber wie sollte er den Hauptmann aufhalten?

René drehte sich entschlossen um und wanderte an den Zelten entlang. Er vergewisserte sich, dass niemand ihn beobachtete, und ging vor Chens Zelt in die Hocke. Wenig später richtete er sich, die Hände lässig in die Taschen gesteckt, wieder auf. Er stieg über das Abspannseil des Zeltes und sah sich plötzlich drei Soldaten gegenüber.

Xie stand mit verschränkten Armen in der Mitte, flankiert von zwei kraftstrotzenden Elitesoldaten, die noch relativ jung zu sein schienen. René trat zur Seite, um ihnen Platz zu machen, doch keiner der drei rührte sich. René fürchtete schon, ertappt worden zu sein, doch als er Xie in die Augen sah, erkannte er, dass die drei anderes im Sinn hatten.

René krempelte seine Hemdsärmel hoch.

Mit Blick auf Xie sagte er: «Wir haben noch eine Rechnung offen.»

Xie schaute sich nach beiden Seiten um, trat zögernd einen Schritt vor und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Er war sichtlich nervös angesichts des Kolosses, der da vor ihm stand und ihm offenbar ans Leder wollte.

Unversehens ließ er seinen rechten Arm nach vorn schnellen, doch der Hieb war schlecht platziert und verfehlte sein Ziel. René hingegen traf mit der Faust auf seinen Kehlkopf. Gurgelnd knickte Xie in den Knien ein und packte sich mit beiden Händen an den Hals, und noch ehe er zu Boden ging, landete René einen wuchtigen Schwinger auf Xies Schläfe.

Die Fäuste wie ein Preisboxer vor den Kopf gehoben, stellte sich René den beiden anderen Soldaten, darauf gefasst, von ihnen attackiert zu werden. Er wusste allerdings, dass Xie nicht zu ihrer Einheit gehörte, und hoffte, sie würden sich seinetwegen keinen Ärger einhandeln wollen. Unbeeindruckt von Xie, der sich im Dreck wälzte, musterten sie René mit scharfem Blick, bereit, über ihn herzufallen.

Als der sich gerade abwenden wollte, holte einer der beiden mit dem rechten Bein aus und rammte ihm den Stiefelabsatz vor den Oberschenkel. René schrie vor Schmerz auf, als der Soldat auf dem linken Fußballen einmal um die eigene Achse wirbelte und ihm mit ausgestrecktem Bein vor die Rippen trat.

René taumelte zurück und ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Jetzt sprang der zweite Soldat vor und verpasste ihm einen doppelten Schlag ins Gesicht und auf die Brust. René schlug der Länge nach hin. Auf dem Rücken liegend, hob er die Arme, um sich zu schützen.

Die beiden Soldaten wandten sich ab. Es genügte ihnen, dem Fremden eine Lehre erteilt zu haben. René legte seine Hand auf die Stirn und schloss die Augen. Plötzlich hörte er einen gellenden Schrei. Er riss die Augen auf und sah Xie mit einem Jagdmesser in der rechten Faust auf ihn zustürzen. Die Klinge war mattsilbern und am Rückengrat gezahnt.

Die beiden anderen Soldaten versuchten, ihm das Messer zu entreißen, doch Xie hielt das Heft nun mit beiden Händen gepackt und rammte René die Klinge in den rechten Schenkel. Blut spritzte aus der klaffenden Wunde. René schrie, bis ihm die Luft wegblieb. Er starrte ungläubig auf das Messer, das in seinem Bein steckte.

Einer der Soldaten riss Xie zurück und stieß ihn zu Boden. Renés Schrei hatte auch die anderen alarmiert. Bald standen sie im Halbkreis vor ihm und blickten auf ihn herab. Chen drängte sich durch ihre Reihe.

«Verbandszeug!», brüllte er auf Mandarin. «Ich will, dass er sofort verarztet wird.»

Die Soldaten machten Zhu Platz. René schaute hilfesuchend zu ihm auf, während Xie betreten den Kopf senkte.

«Habt ihr gehört, was ich gesagt habe?», blaffte Chen.

«Augenblick», sagte Zhu und ließ seinen Blick von René zu Xie schweifen.

Er zog eine Pistole mit vernickeltem Knauf aus dem Holster. Es war eine kleine Waffe. Zhu hielt sie nach unten, den Lauf ans Bein gedrückt, sodass sie in den Falten der Hose fast verschwand. Er stand vor René und betrachtete gleichmütig das Messer, das in seinem Schenkel steckte.

«Ich habe den Einstieg in die Felswand gefunden und kenne jetzt die Koordinaten des Klosters», sagte er auf Englisch. «Sie, Mr. Falkus, werden nicht mehr gebraucht.»

Er hob die Pistole und schlug Xie damit ins Gesicht. Der Soldat taumelte zurück. Das Korn über der Mündung hatte ihm die linke Wange aufgerissen.

«Noch eine solche Undiszipliniertheit, und ich werde dich erschießen», sagte er an Xies Adresse gerichtet, ohne den Blick von René abzuwenden. «Leutnant, sehen Sie zu, dass sich Mr. Falkus nicht von der Stelle bewegt. Falls er noch leben sollte, wenn wir wieder zurück sind, wird er nach Drapchi gebracht und vor Gericht gestellt. Sollte er aber in der Zwischenzeit verblutet sein …» Zhu hielt inne und verzog die Mundwinkel.

«… nun ja, dann erübrigt sich alles Weitere wohl.»


41. KAPITEL

Luca folgte zwei jungen Mönchen über eine endlose Folge von hölzernen Leitern nach unten ins Fundament des Klosters.

«Wohin gehen wir?», wollte er wissen. «Wo ist Dorje?»

Einer der beiden Mönche wandte sich ihm kurz zu, hob den Zeigefinger an die Lippen und kletterte schweigend weiter. Frustriert zog Luca die Schultern ein, folgte den beiden aber.

Immer tiefer stiegen sie hinab, schräg in den Berg hinein, wie es schien, und immer weiter weg von der Außenfront des Klosters. Die Gänge waren in den Fels gehauen und beleuchtet von einer langen Reihe dicker gelber Kerzen. Je weiter sie kamen, desto stickiger wurde die Luft.

Die Leitern, über die sie hinunterstiegen, waren in der Mitte durchgebogen und voller Staub; seit Jahrzehnten schienen sie nicht mehr betreten worden zu sein. Die Tunneldecke wurde immer niedriger, seine beiden Führer konnten darunter gerade noch aufrecht stehen, Luca aber musste den Kopf einziehen.

Es ging zügig weiter. Luca fühlte sich zunehmend verunsichert. Wohin führten sie ihn? Er dachte an die schaurige Zeremonie der vergangenen Nacht, an den armen gequälten Klosterbruder, der, von Lederriemen gefesselt, im Dunkeln ausharren musste, wer weiß wie lange schon. Er sah die leblosen Augen vor sich, die ihn so unendlich traurig angeblickt hatten.

Wer war dieser Mann? Womöglich jemand, der zufällig das Klostergeheimnis gelüftet hatte?

Den Blick auf die Rücken seiner Führer geheftet, spürte Luca, wie sich jeder Muskel in ihm anspannte. Das Einzige, womit er sich trösten konnte, war der Umstand, dass es sich bei den beiden um ganz junge Burschen handelte. Wenn nötig, würde er sie überwältigen können. Vorerst aber hielt er sich zurück, nicht zuletzt aus Neugier. Trotz aller Angst suchte er nach Antworten auf seine Fragen.

Der Tunnel öffnete sich in eine weite Kammer mit zwei Säulen, die aus dem Felsen gemeißelt waren und über fünf Meter hoch aufragten. Als einer der Führer eine brennende Fackel aus der Wandhalterung nahm, leuchteten in deren Schein vergoldete Swastika-Symbole auf, die die Säulen bedeckten.

Mit dem Stiel der Fackel klopfte der Mönch zweimal an eine Tür, die sich am anderen Ende der Kammer befand. Daraufhin war ein metallisches Knirschen zu hören. Als sich die Tür langsam öffnete, drang ein Luftzug durch den Spalt und ließ die Fackelflamme aufflackern.

«Wo sind wir?», fragte Luca wieder mit klopfendem Herzen. Er warf einen Blick zurück über die Schulter und dachte an Flucht. Vielleicht war es blauäugig gewesen, den beiden bis hierher zu folgen.

Im Türausschnitt trat ihnen eine schmächtige Gestalt entgegen, ein Junge von vielleicht vierzehn Jahren, großgewachsen für sein Alter. Er bewegte sich linkisch und zögernd. Luca erkannte, dass von ihm keinerlei Gefahr ausging. Mit seinen braunen Augen wirkte er vielmehr sanft und schüchtern. Er lächelte.

«Bitte, kommen», sagte er und winkte Luca zu sich.

«Wohin?», fragte Luca mit Blick in die hellbeleuchtete Kammer nebenan.

«Bitte.» Das Englisch des Jungen bestand offenbar nur aus wenigen Worten.

Er bedeutete Luca wieder, ihm zu folgen, und ging zurück in den Raum. Luca zögerte. Am liebsten wäre er umgekehrt. Doch dann fasste er sich ein Herz, zog den Kopf ein und passierte die niedrige Tür.

Er betrat einen großen Raum voller Farben und Licht. Die Wände säumten Hunderte von brennenden Kerzen, deren Wachs zu Boden tropfte, was sich wie das Rauschen von Regen anhörte.

Vor der hinteren Wand standen, gewaltigen Wächtern gleich, große goldene Gebetsmühlen. Ihre Walzen reichten bis unter die Decke. Sie wirken ramponiert von häufigem Gebrauch, und die in die Außenseite eingravierten heiligen Worte waren fast abgeschabt. Auf der anderen Seite des Raumes befand sich eine Öffnung in der Wand, über die ein großes durchscheinendes Gazetuch gespannt war. Darauf war eine riesige Buddhagestalt abgebildet, mit ernstem Gesicht und blauen Augen, die dem Betrachter auf Schritt und Tritt zu folgen schienen.

Links neben dem Buddha stand Dorje, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

«Sie befinden sich in Anwesenheit Seiner Heiligkeit, des siebten Vorstehers von Geltang und Obersten Lama des Blauen Ordens», erklärte Dorje mit erhobenem Zeigefinger. «Sprechen Sie nur, wenn Sie dazu aufgefordert werden.»

Luca drehte sich um, als die Tür hinter ihm auf ihren Eisenrollen zugeschoben wurde. Als er wieder nach vorn schaute, sah er die Umrisse einer Gestalt, die hinter dem Gazetuch auf dem Boden hockte. Sie beugte sich vor und flüsterte Dorje etwas zu.

«Was haben Sie vergangene Nacht gesucht?», fragte Dorje mit Blick auf Luca.

«He, Moment. Ich habe Dinge gesehen, die …»

«Was haben Sie gesucht?», wiederholte Dorje mit fester Stimme.

Luca schaute verärgert drein.

«Meinen Freund Bill. Zufrieden?»

Er trat näher an den Gazeschirm heran und registrierte dabei Schatten, deren Bewegungen durch den Spalt unter den Türen auf der anderen Seite des Raums zu sehen waren. Da waren noch andere, die auf ihn aufpassten. Die Wachen des Abtes?

«Hören Sie, ich habe mir Sorgen um meinen Freund gemacht. Als wir gestern hier angekommen sind, musste man um sein Leben fürchten. Ich wollte sehen, wie es ihm geht.»

«Ist das alles?», fragte Dorje.

«Wie bitte? Reicht das nicht?», schnappte Luca. «Was hier sonst noch im Kloster passiert, interessiert mich nicht. Ich habe allerdings ein Recht darauf, mich um meinen Freund zu kümmern.»

Hinter dem Gazeschirm war ein Flüstern zu hören. Dorje neigte der Gestalt am Boden sein Ohr und richtete sich dann wieder auf.

«Seine Heiligkeit hat Verständnis dafür, dass Sie sich um Ihren Freund sorgen, und hat mich angewiesen, Sie zu ihm zu führen, sobald wir unser Gespräch beendet haben.»

«Endlich. Danke.» Luca ließ sich seine Überraschung nicht anmerken.

«Seine Heiligkeit hat mit Erleichterung zur Kenntnis genommen, weshalb Sie zu Ihrem mitternächtlichen Alleingang aufgebrochen sind. Dennoch bleibt die Frage: Haben Sie nicht auch nach etwas anderem gesucht?»

Luca vergrub die Hände in den Hosentaschen, befühlte den Stempel, den er eingesteckt hatte, und holte tief Luft. Der beißende Kerzenrauch brannte in seiner Kehle. Er seufzte.

«Ich will ganz offen sein: Ich weiß längst, dass wir uns hier an einem der heiligen Beyuls befinden. Zufällig habe ich vergangene Nacht den Schatz entdeckt, den Sie und Ihre Brüder zu hüten scheinen. Ja, ich weiß Bescheid.»

Dorje hörte aufmerksam zu.

«Ich habe die Statuen gesehen, die Edelsteine … alles», fuhr Luca fort. «Ich weiß, dass viele Menschen alles dafür geben würden, diesen Schatz in ihren Besitz zu bringen, und seit Jahren danach suchen. Aber deswegen sind Bill und ich nicht hier. Wir sind nach Tibet gekommen, um den mysteriösen Pyramidenberg zu besteigen. Ihn als Erste zu bezwingen. Alles andere interessiert uns nicht. Nur weil Bill verletzt wurde, sind wir hier gelandet.»

Er zuckte mit den Achseln.

«Wenn Sie Ihren Schatz vor den Chinesen zu verstecken versuchen, ist das Ihre Sache. Wir sind Bergsteiger, Dorje. Wir wollen Berggipfel erklimmen. So einfach ist das.»

Dorje nickte. «Und wie können wir sicher sein, dass Sie das Geheimnis unseres Klosters nicht verraten, wenn Sie in Ihre Welt zurückgekehrt sind?»

Luca zögerte einen Moment. «Sie werden uns wohl oder übel vertrauen müssen», sagte er schließlich.

Wieder nickte Dorje. «Vertrauen», wiederholte er und zog das Wort in die Länge. «Das ist viel verlangt, zumal Sie uns schon ein Beispiel dafür gegeben haben, wie Sie uns unser Vertrauen entlohnen. Können wir uns wirklich auf Ihr Wort verlassen und Ihnen gestatten zu gehen?»

«Gestatten zu gehen?», wiederholte Luca überrascht.

Er sah wieder Bewegung hinter den Türen. Diesmal schien es, als trete jemand von einem Fuß auf den anderen. Da war jemand, kein Zweifel. Luca versuchte, genauer hinzusehen, aber das Kerzenlicht war zu hell.

Luca richtete den Blick wieder auf Dorje. Dann griff er in die Hosentasche und zog den Stempel daraus hervor.

«Vielleicht kann ich Ihnen hiermit beweisen, dass Sie sich auf uns verlassen können», sagte er und bot Dorje den Stempel auf der offenen Hand dar. «Den habe ich vergangene Nacht entwendet. Es tut mir wirklich leid, es gibt Hunderte davon, und ich dachte, es fällt nicht weiter auf, wenn ich einen als Souvenir mitnehme.»

Dorje reckte den Hals, um hinzusehen, und lächelte flüchtig.

«Vielleicht können wir Ihnen wirklich trauen, Mr. Matthews», sagte er.

Er machte ein Zeichen mit der rechten Hand, worauf die Schatten hinter den Türen verschwanden. Luca spürte förmlich, wie sich die Spannung im Raum auflöste. Seine Miene aber blieb ungerührt. Er hatte in der vergangenen Nacht einiges zu Gesicht bekommen, und keine seiner Fragen war bislang beantwortet worden.

«Sie reden von Vertrauen», sagte er und hob trotzig das Kinn, «und doch halten Sie Leute in dunklen Verliesen gefangen. Was zum Teufel ist das hier für ein Kloster?»

«Ein ganz besonderes», erwiderte Dorje gleichmütig. «Was Sie vergangene Nacht gesehen haben, mag durchaus erschreckend für Sie gewesen sein, aber ich kann Ihnen versichern, dass Sie von uns nichts zu befürchten haben. Ihnen ist einer unserer Brüder zu Gesicht gekommen, die das praktizieren, was wir das ‹Vollkommene Leben› nennen.»

«Ich bitte Sie, Dorje. Er war gefesselt wie ein Sträfling.»

Dorje legte seine förmliche Haltung ab. Seine Gesichtszüge entspannten sich.

«Gestatten Sie mir ein paar erklärende Worte, Mr. Matthews. Wie Sie vielleicht wissen, sind wir überzeugt davon, dass mit dem Tod der Kreislauf der Wiedergeburt fortgesetzt wird. Wer ein gutes Leben geführt hat, nähert sich dem Zustand der Erleuchtung oder dem, was wir das Nirwana nennen. Danach streben wir alle, doch manche erreichen es erst nach zehn, hundert oder tausend Lebenszyklen. Sie haben gestern einen Bruder gesehen, der entschlossen ist, den schweren, einsamen Weg zu gehen. Er verbringt jede Stunde eines jeden Tages in tiefer Meditation, um diesen Zustand der Erleuchtung schon in einem Leben zu erzielen.»

«Aber wieso ist er gefesselt?»

«Damit er sogar im Schlaf die Position beibehält, in der sich meditieren lässt. Niemand zwingt unsere Brüder dazu. Sie wählen diesen Weg aus freien Stücken.»

Luca schwieg. Er konnte kaum glauben, dass sich jemand freiwillig jahrelang so quälte.

«Schwer vorstellbar, ich weiß», fuhr Dorje fort, der seine Gedanken zu erraten schien. «Aber uns bedeutet unser Glaube alles. Unsere Religion durchdringt sämtliche Lebensbereiche, und wir tun alles, um sie zu schützen.»

Er trat auf Luca zu.

«Entschuldigen Sie unsere übertriebene Vorsicht. Die chinesische Kulturrevolution hat uns vieles genommen. Kloster um Kloster wurde dem Erdboden gleichgemacht und Jokhang, unser heiligster Tempel, in einen Schweinestall verwandelt. Aus geweihten Mani-Steinen wurden Latrinen für die Soldaten gebaut. Tausende unserer Brüder wurden ins Gefängnis geworfen. Viele von ihnen opferten ihr Leben für ihren Glauben.»

Dorjes Miene spiegelte bittere Erinnerungen wider.

«Früher gab es einundzwanzig Beyuls. Einer nach dem anderen wurde entdeckt und zerstört, bis auf dieses eine Kloster, in dem wir uns jetzt befinden. Unser Oberster Lama traf die Entscheidung, alle kostbaren Gegenstände, die wir noch besaßen, nach Geltang in Sicherheit zu bringen, und dazu zählt auch der Schatz, den Sie letzte Nacht gesehen haben. Wir gründeten unseren Blauen Orden, um dieses Erbe zu bewahren. Jetzt, nach all den Jahren unseres Rückzugs aus der Welt, sind wir so gut wie vergessen, und das ist uns recht so. Das Einzige, was an uns erinnert, ist das Blau in den Gebetsfahnen, die Sie über den Geschäftsstraßen von Lhasa haben hängen sehen.

Wir werden verfolgt und in unserer Existenz bedroht. Darum sind wir auf der Hut, und das verstehen Sie hoffentlich. Geltang ist unser letzter Beyul. Der allerletzte. Wenn uns die Chinesen hier ausfindig machen, haben wir keine Zuflucht mehr.»

Er legte Luca eine Hand auf die Schulter schaute ihm in die Augen.

«Verzeihen Sie, dass wir Ihnen gegenüber so argwöhnisch waren.»

Luca ließ die Schultern hängen und nickte bedächtig.

«Ich verstehe Sie gut. Was ich gesagt habe, tut mir leid. Meine Neugier …» Er stockte. «Danke, dass Sie uns aufgenommen haben und so viel für uns riskieren.»

Dorje lächelte. Luca wandte sich dem Gazeschirm zu.

«Haben Sie keine Sorge», sagte er mit Blick auf die Silhouette, die sich nah an das Tuch gebeugt hatte und zu lauschen schien. «Wir werden niemandem diesen Ort verraten, egal, was passiert. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.»

Dorje rückte näher an den Schirm heran und flüsterte dem Abt dahinter etwas zu.

«Seine Heiligkeit ist hocherfreut, dass wir zu einer Einigung gefunden haben. Er dankt Ihnen für Ihr Vertrauen.» Dorje verbeugte sich und gab wieder ein Handzeichen in Richtung der Tür, durch die Luca gekommen war. Der junge Mönch, der davorstand, schob den Riegel beiseite.

«Norbu wird Sie in Ihr Quartier zurückführen, und ich kann Ihnen versprechen, dass Sie heute Abend Gelegenheit haben werden, Mr. Taylor zu sprechen.»

«Vielen Dank, Dorje.» Luca verneigte sich vor dem Schirm und folgte Norbu nach draußen. Dorje wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte, bevor er sich wieder der hinter dem Schirm verborgenen Gestalt zuwandte.

«Ob er die Wahrheit ahnt?», fragte er.

«Ich glaube nicht», lautete die Antwort.

Die Gestalt erhob sich und raffte das Gewand.

«Ich bin mir noch nicht im Klaren darüber, weshalb sie hier sind, glaube aber, dass sie aus einem bestimmten Grund geschickt wurden. Bevor wir den nicht kennen, dürfen sie die Klostermauern nicht verlassen.»

Dorje verbeugte sich, worauf sich die Gestalt in die Nische hinter dem Schirm zurückzog. Mit sorgenvoll gefurchter Stirn verließ Dorje den Raum. Der Abt ging ein gefährliches Risiko ein. Über kurz oder lang würden die Fremden die Wahrheit erfahren.


42. KAPITEL

Den Jungen fest umklammert, eilte Shara durch den Korridor. Ab und an blieb sie stehen, um ihn vom einen auf den anderen Arm zu verlagern. Dann stöhnte er und kniff vor Schmerz die Augen zusammen.

Er hatte eine große Wunde am Knie, die Shara mit der freien Hand abzudecken versuchte. Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor und rann dem Jungen über die Wade.

«Wir sind bald da, Babu», flüsterte sie in sein zerzaustes Haar. «Du hattest nur einen Unfall, mehr nicht. Und denk daran, wir müssen leise sein, still wie eine Maus.»

Vor dem Eingang der Sanitätsstation hielt sie an und steckte den Kopf durch die geöffnete Tür. Der Raum dahinter schien leer zu sein. Sie wollte gerade eintreten, entdeckte dann aber einen von Regas Gehilfen, halb verborgen hinter einem Regal. Er hielt eine mit klarer Flüssigkeit gefüllte Phiole ans Licht, so dicht vor seinen Augen, dass er sie fast mit der Nase berührte. Als Shara in den dunklen Korridor zurückwich, fuhr er mit dem Kopf herum und richtete den Blick auf die Tür, in der sie gestanden hatte.

Shara hastete zurück, an den vielen Türen vorbei, die auf beiden Seiten des Korridors lagen. Hinter ihr wurde klirrend ein Glas abgesetzt; Schritte waren zu hören. Schnell öffnete sie die nächste Tür und schlüpfte, Babu an die Brust gedrückt, in einen kleinen Raum mit zwei Betten. Auf einem lag Bill, bis zum Hals unter einem Berg von Decken vergraben.

Die Augen auf ihn gerichtet, blieb Shara eine Weile an der Tür stehen. Er hatte den Kopf zur Seite gedreht; ein Arm hing schlaff von der Bettkante herab. Die Decken hoben und senkten sich im gleichmäßigen Rhythmus. Er schlief, bewusstlos, wie es schien.

Shara legte den Jungen auf das freie Bett, gab ihm ein Zeichen, still zu sein, und trat auf den Schrank zu, der rechts neben der Tür stand und Verbandsmaterial enthielt.

Wenig später kehrte sie mit einer Kompresse, Nadel und Faden sowie mit einer kleinen Flasche zurück, aus der sie eine klare Flüssigkeit auf die Kompresse tropfen ließ.

«Es wird ein bisschen brennen», flüsterte sie. «Sei bitte still.»

Sie hob seinen Kopf an, legte ihm ihre Gebetskette um den Hals und drückte ihm die Jadeperlen in die Hand.

«Halt daran fest, wenn’s wehtut.»

Babu holte tief Luft und umklammerte die Perlen, als sie ihm mit der Kompresse vorsichtig das Blut vom Knie wischte.

«Du bist ein tapferer Junge», sagte Shara. «Ich werde die Wunde jetzt nähen. Kannst du noch eine Weile stillhalten?»

Der Junge nickte und riss die braunen Augen auf, als Shara die Nadel ans Licht hob und den Baumwollfaden einfädelte.

Sie strich ihm aufmunternd über die Schulter und beugte sich vor. Als die Nadel durch seine Haut stach, verkrampfte er sich am ganzen Körper. Er gab einen spitzen Schrei von sich, schlug aber sofort die Hand vor den Mund. Shara warf einen ängstlichen Blick auf die Tür, bevor sie sich wieder der Wunde widmete und dabei vor Konzentration die Lippen schürzte.

Sie hatte gerade einen zweiten Stich gesetzt, als es im Bett nebenan raschelte. Sie hob den Kopf und sah Bills Blick auf sich gerichtet. Sein Gesicht war bleich und fleckig von Blutergüssen.

«Shara?», ächzte er. «Was machst du hier?»

«Der Junge hat sich verletzt», antwortete sie und trennte den Faden zwischen den Zähnen. «Er ist die Treppe runtergefallen und hat sich das Knie aufgeschlagen. Nicht weiter schlimm. Versuche zu schlafen.»

Bill richtete sich auf und schlug die Decken zur Seite. Beide Waden waren bis über das Knie bandagiert.

«Schlafen?», fragte er. «Wenn ich das nur könnte. Warum kommt niemand, um nach mir zu sehen? Von den beiden Brüdern abgesehen, die kein Wort Englisch sprechen. Was geht hier vor?»

Shara tätschelte Babus Schulter, richtete sich dann seufzend auf und musterte Bills Gesicht. Sein rechtes Auge war dick angeschwollen und violett verfärbt. Seine Stoppeln hatten sich zu einem Vollbart ausgewachsen.

«Tut mir leid, Bill. Ich weiß, man lässt dich hier im Dunkeln allein. Doch ich muss jetzt gehen und den Jungen ins Quartier des Abtes zurückbringen. Wir dürften gar nicht hier sein. Noch ein bisschen Geduld, dann komme ich wieder und erkläre dir alles …»

«Nein, Shara», platzte es laut aus ihm heraus. Shara hob die Hände, um ihn zu beruhigen. Bills Gesicht war schmerzhaft verzogen. Er presste die Zähne aufeinander und kniff die Augen zusammen.

«Wir haben dir das Leben gerettet. Du solltest mir wenigstens Gelegenheit geben, zu erfahren, was passiert ist.»

Sie schwieg eine Weile und dachte nach. Dann wiegte sie bedächtig den Kopf. «Du hast recht. Aber ich kann dir nur das sagen, was ich sagen darf.»

«Du hast uns hinters Licht geführt, stimmt’s? Von Anfang an.»

«Verzeih mir, Bill. Ich wollte euch nicht täuschen, aber ich war auf eure Hilfe angewiesen. Der Führer aus Menkom ist krank, und mir blieb keine andere Wahl. Ohne euch hätte ich den Anstieg nicht geschafft.»

Sie legte ihm eine Hand auf den Unterarm. «Tut mir leid, dass ich euch in diese Sache mit hineingezogen habe. Das wollte ich nie.»

Er starrte auf ihre Hand und zog dann seinen Arm zurück.

«Wo ist Luca? Wann kann ich ihn sehen?»

«Bald. Hoffentlich.»

«Was soll das heißen?»

Shara warf wieder einen Blick auf die Tür, als rechnete sie damit, dass sie sich jeden Moment öffnen könnte.

«Es ist alles … sehr kompliziert», sagte sie. «Du musst mir vertrauen.»

«Ob kompliziert oder nicht, ist mir egal», blaffte Bill, wieder viel zu laut. Vor Anstrengung wurde ihm schwindlig. «Ich habe Familie, Shara. Verstehst du? Eine Familie. Sobald ich wieder auf den Beinen bin, werden wir, Luca und ich, uns auf den Heimweg machen.»

Er packte sie beim Handgelenk und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen.

«Hast du mich verstanden?», fragte er aufgebracht und warf einen Blick auf das andere Bett, auf dem der Junge lag. Seine Augen waren auf ihn und Shara gerichtet. Tränen rannen ihm über die Wangen. Er hatte Angst, wie es schien.

Bill ließ Shara los und sank in die Kissen zurück.

«Entschuldige», flüsterte er. «Ich wollte nicht laut werden. Aber es macht mich verrückt, hier liegen zu müssen und mit meinen Gedanken allein zu sein.»

Shara trat zu Babu ans Bett und lächelte ihm aufmunternd zu.

«Zugegeben, ich habe euch nicht die ganze Wahrheit gesagt», sagte sie über die Schulter hinweg. «Aber es gab wichtige Gründe dafür, und ich bitte dich, nicht vorschnell zu urteilen. Du weißt, dass du uns etwas schuldest. Du bist hier aufgenommen und versorgt worden. Dafür verlange ich nicht mehr als ein bisschen Geduld.»

Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Als sie sich Bill wieder zuwandte, wirkte sie sehr müde.

«Du hast keine Ahnung, wie schwer es mir gefallen ist, dich hierherzubringen. Du hättest von Geltang nie erfahren dürfen, aber jetzt bist du hier, und es lässt sich nicht rückgängig machen.»

Bill betrachtete den Jungen und dachte an seinen eigenen Sohn Hal. Seine Miene wurde weicher.

«Sag ihm, dass es mir leidtut, laut geworden zu sein.» Er fuhr mit der Hand über seinen gebrochenen Nasenrücken und die aufgeplatzte Lippe. «So wie ich aussehe, muss er es wohl mit der Angst zu tun bekommen haben», sagte er und versuchte zu lächeln.

Shara flüsterte ein paar Worte auf Tibetisch.

«Keine Sorge», sagte sie an Bill gewandt. «Er ist zwar noch ein Junge, aber sehr zäh für sein Alter. Wir sind zusammen durch halb Tibet gereist.»

Bill langte nach seinem Tagebuch, das neben anderen Sachen, die ihm gehörten – unter anderem ein abgegriffenes Foto von Cathy und den Kindern –, auf einem Tischchen neben dem Bett lag. Er riss eine Seite heraus und machte sich daran, sie zu falten.

«Trotzdem, ich hätte mich beherrschen sollen. Tut mir leid.»

«Du hast eine Menge durchgemacht», entgegnete Shara. «Das haben wir alle.»

Es blieb eine Weile still. Schließlich beugte sich Bill ächzend vor, öffnete die Hand und ließ einen kleinen Papierfrosch darauf zum Vorschein treten.

«Quak, quak», machte er leise. Shara nahm den Frosch entgegen und reichte ihn dem Jungen, dessen Gesichtsausdruck von Furcht zu Neugier überwechselte. Er zog am Kopf und staunte, dass sich die Beine bewegten.

«Quak, quak», wiederholte er und lächelte ein wenig.

Bill wollte gerade etwas sagen, als die Tür aufging und ein vierschrötiger Mönch die Kammer betrat. Er krauste die Stirn, als er Shara und den Jungen sah, und verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust. Eine lange Narbe zog sich über die rasierte Kopfschwarte bis zur Augenbraue.

«Drang», sagte Shara und presste die Lippen aufeinander. Reglos blieb er neben der Tür stehen. Mit einem Handzeichen forderte Shara den Jungen auf, Ruhe zu bewahren, als ein zweiter Mönch herbeieilte, und ehe er die Kapuze zurückschlug, hatte Shara ihn an seiner Statur erkannt. Es war Rega.

«Tashi delek, ehrwürdiger Vater», sagte sie und verbeugte sich. «Euer Erscheinen ehrt uns.»

Rega antwortete nicht. Er hatte den Kopf ein wenig zur Seite geneigt und sog durch geblähte Nasenflügel den scharfen Geruch des von Shara verwendeten Desinfektionsmittels ein.

«Vater?», fragte sie zaghaft.

Er richtete die blinden Augen auf sie. «Mir wurden verdächtige Geräusche hinter dieser Tür gemeldet», sagte er schließlich. «Was geht hier vor sich?»

Shara warf einen Blick auf Bill, der verwundert zuerst auf sie und dann auf den alten Mönch starrte und versuchte, sich einen Reim auf ihren Wortwechsel zu machen.

«Ich wollte nur nach dem Patienten sehen», antwortete Shara, «habe jetzt aber Wichtigeres zu tun. Wenn Ihr mich entschuldigen würdet …» Sie stockte, als Rega mit dem Kopf herumfuhr und seine Augen auf den Jungen richtete, der aufrecht im Bett saß.

Der Alte trat ans Bett, worauf Babu aufs Kissen zurücksank und nervös die Perlenkette befingerte. «Shara?», wimmerte der Junge ängstlich.

Wieder blähten sich Regas Nasenflügel. «Du bist also dem Jungen begegnet, dem Sohn von Gouverneur Depon.»

Er streckte die Hand aus. «Komm näher, Kind.»

Shara rang sich ein Lächeln ab.

«Bei allem gebührenden Respekt möchte ich darauf hinweisen, dass Seine Heiligkeit, der Abt, angeordnet hat, dass kein anderes Mitglied des Ordens Umgang mit dem Jungen haben soll. Ich werde ihn jetzt in seine Zelle zurückbringen.»

«Und doch ist er hier bei dem Fremden? Ich für mein Teil möchte nur die Gelegenheit nutzen, einen Jungen kennenzulernen, der so außergewöhnlich ist, dass unsere Initiationsregeln nicht für ihn gelten.» Rega zog die Lippen über den abgewetzten Zähnen zurück und versuchte ein Lächeln. «Du wirst einem alten blinden Mann hoffentlich nicht verwehren, dass er sich mit Hilfe seiner Hände ein Bild von ihm macht.»

Sie zögerte und sah, dass Drang auf die Perlenkette in den Händen des Jungen starrte und dann, mit Blick auf Shara, einen Schritt zur Seite ging, um sich vor die Tür zu stellen.

Als sie dem Jungen aus dem Bett half, trat Rega auf die beiden zu. Babu erstarrte.

«Unser Vater möchte dich begrüßen», sagte Shara und hörte selbst den scharfen Ton in ihrer Stimme.

Rega fuhr mit seinen langen knorrigen Fingern über die Stirn des Jungen, seine Wangen und hinunter zum Kinn. Als er ihm über die geschlossenen Augen strich, glitt dem Jungen die Perlenkette aus der Hand und fiel klirrend zu Boden. Rega richtete sich auf.

«Du behauptest, der Sohn des Gouverneurs zu sein, doch mir scheint, du bist auf der Hochebene zur Welt gekommen. Sag mir, Junge, wann bist du nach Lhasa gezogen?»

«Er ist noch zu jung, um eine solche Frage beantworten zu können», protestierte Shara.

«Zu jung oder nicht dazu imstande?», fragte Rega eisig. «In letzter Zeit ist hier einiges durcheinandergeraten. Ich muss wissen, was …»

Er brach ab, weil Schritte zu hören waren. Ein junger Mönch tauchte auf, außer Atem und mit gequältem Gesichtsausdruck. Er verbeugte sich kurz und stützte sich dann mit den Händen auf den Knien ab, um Luft zu holen.

«Vater, ich muss mit Euch reden.»

Rega fuhr herum.

«Warte gefälligst», zischte er und hob einen Finger. «Ich bin mit anderen Dingen beschäftigt.»

«Vater, Ihr müsst mir zuhören. Es ist etwas Schreckliches passiert.»

Rega zögerte und gab Drang dann ein Zeichen, ihm zu folgen. Mit wehendem Gewand verließ er die Kammer. Bill richtete sich in seinem Bett auf.

«Was zum Teufel geht hier vor?»

«Ich erklär’s dir später», sagte Shara und hob den Jungen vom Boden auf. «Tut mir leid, Bill, es war dumm von mir, ihn hierherzubringen. Ich komme zurück, versprochen.»

Sie trug den Jungen, der sich in ihren Armen wand, zur Tür hinaus.

«Shara, warte», sagte er.

«Nicht jetzt», entgegnete sie. «Wir müssen gehen.»

Der Junge versuchte, sich aus ihren Armen zu befreien, doch Shara hielt ihn fest und eilte mit ihm den Korridor entlang.

 

Zwei Stunden später öffnete sich leise die Tür zu Bills Zelle. Ein Luftzug wehte über ihn hinweg. Er rührte sich im Schlaf, wachte aber nicht auf. Drang schlich auf Filzpantoffeln herbei, den Blick auf Bill geheftet.

Ohne seine Augen von ihm abzuwenden, ging er vor dem anderen Bett in die Hocke und tastete mit den Händen über den Steinboden, bis er die Perlenkette, nach der er suchte, gefunden hatte. So lautlos, wie er gekommen war, zog er sich wieder zurück.

Unter einer Lampe im Korridor hielt er die Kette ans Licht und erkannte auf der silbernen Spange das kunstvoll eingravierte Symbol. Es war richtig, dass er zurückgekommen war. Er wusste das Symbol zu deuten.


43. KAPITEL

Nicht locker lassen! Ziehen!»

Der Ruf schallte hinauf zu Chen, der mit gespreizten Beinen das Gleichgewicht zu halten versuchte und sich mit aller Kraft ins Zeug legte, um das Seil einzuholen. Wenig später tauchte Zhu vor ihm auf und hievte sich über den Felsrand. Sein Gesicht war kreidebleich, und es schien, als müsse er sich gleich übergeben.

Chen wickelte das Seil auf und wischte sich mit dem Ärmel seiner schweren Winterjacke den Schweiß von der Stirn. Der Hauptmann hatte sich von ihm am Seil hinaufziehen lassen, einem leblosen Sack gleich, ohne selbst aktiv zu werden.

Kaum zu glauben, aber eine andere Erklärung gab es nicht – Zhu hatte Höhenangst.

«Alles in Ordnung, Genosse Hauptmann?»

«Wie weit noch?», fragte Zhu und presste sich an den Fels.

Chen schaute nach oben und sah die anderen Soldaten paarweise über das Band klettern. Die Wand ragte weitere hundert Meter über ihnen auf.

«Noch zwanzig Minuten, nicht mehr.»

Zhu nickte und versuchte, gleichmäßig zu atmen. Auf seiner Oberlippe hatten sich kleine Schweißperlen gebildet.

Chen musterte seinen Vorgesetzten und konnte es kaum fassen, denselben Mann vor sich zu sehen, der wie beiläufig die Hinrichtung des Mönchs von Drapchi oder die Vergewaltigung des kleinen Mädchens befohlen hatte.

Zhu deutete Chens Blick richtig und zischte: «Wehe, Sie verlieren ein Wort darüber.»

«Von mir erfährt niemand etwas, Genosse Hauptmann.»

Chen wandte sich ab und starrte ins Tal. Aus schwindelnder Höhe erkannte er ein einzelnes Zelt. Mehr war von ihrem Lager nicht übrig geblieben, und er wusste, dass in diesem Zelt der dicke Wirt lag, entweder bereits tot oder sterbend.

Die halbe Nacht über hatten sie ihn jammern und winseln hören, was allen so an die Nieren gegangen war, dass sie, beim Abendessen am Feuer sitzend, kaum einen Bissen hinunterbekommen hatten. Nur Zhu hatte sich unbeeindruckt gezeigt und, was ungewöhnlich für ihn war, die anderen in ein Gespräch zu verwickeln versucht.

Dem enormen Blutverlust nach zu urteilen, war dem Fremden, wie Chen vermutete, die Schlagader am Oberschenkel aufgerissen worden. Mit großer Wahrscheinlichkeit war er inzwischen verblutet.

Auch dem Hauptmann war bewusst gewesen, dass eine solche Wunde, wenn unbehandelt, unweigerlich zum Tod führte.

Aus dem Büro für innere Sicherheit kannte Chen eine Menge skrupelloser Kollegen, die vor Folter nicht im Mindesten zurückschreckten und, wenn im Einsatz, nach eigenem Gutdünken über Tod oder Leben entschieden. So funktionierte das Büro.

Schon bei seiner ersten Begegnung mit Zhu in Drapchi hatte Chen den Hauptmann von dieser brutalen Seite erlebt. Sie war, wie es schien, Ausdruck seiner professionellen Einstellung. Seit der vergangenen Nacht aber sah Chen die Dinge, wie sie wirklich waren: Zhu handelte nicht nur im Sinne seiner Aufgaben.

Zhu hätte dem dicken Wirt auch eine Kugel verpassen können, hatte es aber vorgezogen, ihn verbluten zu lassen. Gewalt war für ihn nicht bloß Mittel zum Zweck, sondern der Zweck selbst. Er war, daran hatte Chen keinen Zweifel mehr, ein Sadist, dem es Vergnügen bereitete, andere zu quälen.

Als am Morgen das Lager aufgelöst worden war, hatte sich niemand dem Zelt genähert, in dem es still geworden war, und man hatte es stehen lassen – gleichsam als Grabmal.

Chen wandte sich nun dem Hauptmann zu, der, mit dem Rücken an den Fels gelehnt, krampfhaft hustete.

«Wie geht es, wenn wir oben sind, weiter?», fragte Zhu. Sein Gesicht war aschfahl.

Chen griff unwillkürlich hinter sich und berührte auf seinem Rucksack den stoßsicheren Koffer, in dem sein Laptop steckte.

«In südliche Richtung, Genosse Hauptmann. Ungefähr fünf Kilometer über den Gletscher. Danach müssen wir noch ein Stück nach Osten. Aber ich werde mich anhand der Karte noch einmal vergewissern.»

«Also dann, worauf warten wir noch?» Zhu winkte ungeduldig. «Ich will vor Einbruch der Dunkelheit das Kloster erreicht haben.»

Chen nickte. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, setzte er den Aufstieg fort.

 

Vier Stunden später schlug Zhu die Einstiegsplane seines Zeltes zur Seite und blinzelte hinaus in das gleißende Licht der Nachmittagssonne, die vom Schnee reflektiert wurde. Er fluchte über den eisigen Wind, der ihm die Asche seiner Zigarette ins Gesicht blies.

Der Weg über den Gletscher hatte keinerlei Probleme bereitet. Nun aber standen sie vor einem neuen Hindernis. Zhu griff nach seinem Fernglas, stellte den Fokus ein und starrte auf die Felswüste, die sich vor dem neuen Lager ausbreitete. Die Szene wirkte apokalyptisch. Es schien, als wäre in der Nacht der halbe Berg in sich zusammengestürzt. Einen Weg durch das Trümmerfeld zu finden würde nicht nur schwierig, sondern auch äußerst gefährlich sein.

Zhu drückte die Zigarette im Schnee aus. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, hierherzukommen. Womöglich gab es keine gangbare Route.

Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf den Sergeanten der Spezialtruppe, der von einem Zelt zum anderen ging und nach dem Rechten sah. Um sich vor dem Wind zu schützen, hatte er den Kopf eingezogen, und mit jedem Schritt versank er bis über den Stiefelrand im pulvrigen Schnee. Er prüfte die Abspannseile und kontrollierte, ob die Ausrüstung sicher verstaut war.

Als er Zhus Zelt erreichte, stand er stramm und salutierte.

«Alles in Ordnung, Genosse Hauptmann?»

Zhu nickte flüchtig. «Schicken Sie zwei Männer los, um diese Steinwüste zu erkunden», sagte er. «Und lassen Sie Leutnant Chen mit der Satellitenkarte antreten.»

Zögernd trat der Sergeant von einem Bein aufs andere.

«Mit Verlaub, Genosse Hauptmann, aber in spätestens einer Stunde wird die Sonne untergehen. Das Wetter droht umzuschlagen, es wäre besser, wenn wir die Kundschafter erst morgen früh auf den Weg schicken würden.»

«Sofort», blaffte Zhu. Er wollte sich gerade wieder in sein Zelt zurückziehen, hielt aber kurz inne und fügte hinzu: «Und sehen Sie zu, dass einer von ihnen dieser dämliche Gefreite ist.»

Der Sergeant salutierte und steuerte auf Chens Zelt zu. Er schlug mit der flachen Hand auf das Überzelt und zog, ohne auf eine Antwort zu warten, den Reißverschluss auf. Der Leutnant hockte auf seinem Schlafsack und hatte ihm den Rücken zugekehrt.

«Der Hauptmann will die Satellitenkarte sehen.»

Chen deutete mit erhobener Hand an, dass er verstanden hatte, worauf sich der Sergeant entfernte.

Der Leutnant regte sich nicht. Er verharrte nun schon seit fast einer Stunde in ein und derselben Position und starrte auf den Rucksack zu seinen Füßen. Schließlich schloss er die Augen und spürte eine Beklommenheit in der Brust, die es ihm schwer machte zu atmen.

Ihm blieb keine Wahl. Er musste dem Hauptmann reinen Wein einschenken.

Als das Lager errichtet worden war, hatte Chen als Erstes seinen Laptop einzuschalten versucht. Ohne Erfolg. Der Rechner war nicht hochgefahren, die Ursache schnell entdeckt: Der Akku fehlte. Irgendjemand hatte ihn entwendet.

Und es gab auch keinen Ersatz. Als er danach gesucht hatte, war ihm aufgefallen, dass noch etwas fehlte, nämlich die Satellitenkarte. Dabei hatte er sie sorgfältig zusammengefaltet und zwischen die Tastatur und den Bildschirm des Laptops gelegt. Verschwunden waren auch die Batterien für das Satellitentelefon.

Mit Sicherheit steckte Falkus dahinter. Am Vorabend hatte Chen seinen Koffer mitsamt der kompletten Kommunikationsausrüstung in seinem Zelt zurückgelassen. Falkus hatte die Sachen entwendet, um sie von der Spur seiner Freunde abzubringen.

In seiner Verzweiflung hatte Chen versucht, die Solarzellen direkt an den Laptop anzuschließen, obwohl er im Voraus wusste, dass das nicht funktionieren würde. Die Zellen konnten die für den Betrieb des Laptops erforderliche Leistung nicht erbringen und waren nur dazu ausgelegt, die Akkus zu laden.

Nein, er hatte keine Wahl, er musste dem Hauptmann gestehen, dass die Karte weg war.

Chen holte tief Luft. Von der ersten Sichtung der Satellitenaufnahme war ihm in Erinnerung geblieben, dass sich das Kloster im Osten der Gletscherzunge befand. Aber im Osten lag diese unpassierbare Felswüste, und selbst wenn es gelänge, sie zu durchqueren, blieb fraglich, ob die unsagbar steile Rinne dahinter bestiegen werden konnte. Hatte er sich womöglich geirrt? Lag das Kloster woanders? Wenn er doch bloß die verdammte Karte hätte!

Chen schnürte die Stiefel, die noch voller Schnee waren, und stand mühsam auf.

Als er hinaus in den eisigen Wind trat, fuhr seine rechte Hand unwillkürlich an die Brusttasche seiner Jacke, in der seine Familienfotos steckten, und mit neuem Mut hob er das Kinn.

Er war Offizier des Büros für öffentliche Sicherheit und nicht irgendein gewöhnlicher Zivilist. Zhu würde ihm Respekt zollen müssen.

Entschlossen setzte er sich in Bewegung, doch seine Schritte wurden immer zögerlicher, je näher er dem Zelt des Hauptmanns kam. Der Wind durchwühlte sein Haar, und wieder fuhr ihm ein kalter Schauer über den Rücken, der nicht auf die Temperaturen zurückzuführen war.
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Rega saß in seiner dunklen Zelle und spielte mit den Perlen der Gebetskette, die er unablässig über seinen Handrücken gleiten ließ. Klack, klack, klack.

Im Kamin brannte ein kleines Feuer, das aber den Raum nicht erwärmen konnte. Drang hockte davor und bediente einen ledernen Blasebalg, um die Glut zu schüren. Unter der hohen gewölbten Decke tanzten Schatten.

Schließlich stand Drang auf, nahm am Tisch Platz und blätterte versonnen in einem großen Buch mit Ledereinband. Es war mit einer Fülle von Tuschezeichnungen und Ornamenten aus Blattgold kunstvoll gestaltet. Die Seiten knisterten beim Blättern.

«Und?», fragte Rega ungeduldig.

«Noch nicht, Vater», antwortete Drang und schlug eine neue Seite auf.

An einer Kette über dem Feuer drehte sich langsam ein rußgeschwärzter Kessel. Tropfen kochenden Wassers fielen zischend in die Glut.

Regas Gesicht zuckte nervös. Seitdem der Bote mit der Nachricht gekommen war, dass Menkom brannte, kamen alte Schreckensbilder in ihm hoch.

Obwohl inzwischen fünf Jahrzehnte vergangen waren, erinnerte er sich in allen Einzelheiten an jene Nacht: an die lichterloh brennenden Dächer und die Panik, in der er, seines Augenlichts beraubt, davongerannt war. Jetzt, da erneut Gefahr drohte, wurde ihm bewusst, dass der Schrecken, den er glaubte überwunden zu haben, ihn auf Schritt und Tritt begleitete.

Die Chinesen waren wieder da. Der Bote hatte von schwarzen Rauchsäulen über dem Dorf am Fuß der Felswand und von einem Militärlager in unmittelbarer Nähe berichtet. Drang zweifelte keinen Augenblick daran, dass die beiden Bergsteiger das Militär nach Menkom geführt hatten. Sein einziger Trost war, dass die Soldaten, auch wenn sie es schafften, die Wand zu erklimmen, wohl kaum die Kooms würden passieren können, da dies ohne den Wegweiser des Kalak-Tantra schlichtweg unmöglich war. Oder?

Doch die Chinesen waren nicht die einzige Gefahr. Die Männer aus dem Westen hielten sich bereits innerhalb der Klostermauern auf. Offenbar hatte der Vorsteher sie mit offenen Armen willkommen geheißen und ihnen erlaubt, sich frei zu bewegen, auch auf die Gefahr hin, dass sie dem Geheimnis des Klosters auf die Spur kamen. Dem musste ein Riegel vorgeschoben werden. Der alte Narr würde mit seinem unbegrenzten Vertrauen und der daraus resultierenden mangelnden Vorsicht sonst noch den Orden ruinieren.

Ob er jetzt, da der Feind näher rückte, zur Besinnung käme? Würde er begreifen, dass es endlich an der Zeit war, zu handeln?

Rega war schon seit Jahren davon überzeugt, dass sich ein Orden wandeln, weiterentwickeln und an die moderne Welt anpassen musste, wenn er das, was ihm kostbar war, bewahren wollte. Jede andere Religion hatte für ihren Glauben Blut vergossen, doch sie, die Brüder von Geltang, hielten an der Doktrin des passiven Widerstandes fest und machten es den Chinesen umso leichter, sie zu bekämpfen.

Seit fünfzig Jahren litt die Bevölkerung Tibets unter dem Pekinger Regime, das die Bevölkerung terrorisierte und ihr Stolz und Identität zu rauben versuchte. Doch die Brüder von Geltang legten, zurückgezogen im unwegsamen Gebirge, ihre Hände in den Schoß und versuchten die Schreckensherrschaft zu ignorieren. Jahrzehnte der Untätigkeit hatten sie zunehmend verunsichert und gespalten, während der Vorsteher sklavisch am Althergebrachten festhielt.

Dabei sah jeder die Tatsachen vor Augen. Sie waren die einzige verbliebene Macht, der es gelingen konnte, die Stämme Tibets wieder zu vereinen. Sie konnten zu den Waffen rufen und eine Revolution in Gang setzen. Der Schatz, den sie bewahrten, würde ihnen die nötige Legitimation bieten. Rega war überzeugt: Es galt jetzt, den Kampf aufzunehmen.

Er hatte den Ältestenrat einberufen. Seine Mitglieder würden in wenigen Stunden zusammenkommen und hoffentlich den Ernst der Lage angesichts der Bedrohung durch die Truppen, die über Menkom hergefallen waren, erkennen und von der Haltung des Vorstehers, der nach wie vor für Nichteinmischung plädierte, Abstand nehmen. Schließlich drohte nun auch dem letzten Beyul der Untergang.

«Ich hab’s!» Drangs Stimme riss Rega aus seinen Gedanken. Drang nahm das Buch vom Tisch, stand auf und trat mit triumphierender Miene auf seinen Meister zu.

«Die Spange», sagte Drang. Er griff nach der Perlenkette in Regas Hand, musterte die Gravur auf dem silbernen Verschluss und verglich sie mit der Abbildung auf der aufgeschlagenen Seite des Buches. «Es ist das Zeichen von Tashilhunpo. Wusste ich doch, dass ich es früher schon einmal gesehen habe.»

Was Drang da andeutete, war unmissverständlich. Aber war es denn möglich? Zwar hatte auch er, Rega, seit jener Nacht, da der Junge ins Kloster gebracht worden war, Bedenken gehegt, hatte aber das, was nun immer deutlicher wurde, für unmöglich gehalten.

Doch je länger er darüber nachdachte, desto mehr war er überzeugt, dass ihre Schlussfolgerung wahr sein musste. Wieso hätte man diesen Jungen sonst in solcher Hast und Heimlichkeit nach Geltang bringen sollen? Warum war er nicht wie jeder andere Novize eingeweiht worden? Es gab nur eine mögliche Erklärung.

Die neue Reinkarnation des Panchen Lama, der rechtmäßige Herrscher über Tibet, befand sich innerhalb der Klostermauern.

Rega erhob sich von seinem Stuhl. Drang versuchte, ihm zu helfen, doch Rega schüttelte seine Hand ab und verließ eilenden Schrittes die Kammer. Der Ältestenrat musste sofort zusammentreten.

Der Junge war der Schlüssel. Alles hing von ihm ab. Wenn er, Rega, in seinem Sinne auf ihn einwirken konnte, hätte er die beiden mächtigsten Waffen in der Hand, um sein Ziel zu erreichen: den heiligen Schatz von Geltang und den rechtmäßigen Anführer Tibets – den Panchen Lama selbst.


45. KAPITEL

Der Abt bittet sich Bedenkzeit aus.»

Wütend stürmte Rega aus der Ratskammer. Ein nervöser Tick ließ seinen Kopf hin und her rucken. In seiner Hand rasselte die Gebetskette, die Drang Babu abgenommen hatte.

«Bedenkzeit!», zischte er.

Zwei Novizen wollten gerade die Türen zur Ratskammer schließen, als Dorje in den Korridor hinauseilte.

«Warte!», rief er und raffte seine Kutte. «Rega, bitte, hör mir zu.»

Rega hob abwehrend eine Hand und ging in unvermindertem Tempo weiter.

«Mir reicht’s», fauchte er. «Ich habe den Rat über die Bedrohung durch die Chinesen informiert, und wie reagiert der Vorsteher? Er bittet sich Bedenkzeit aus!»

Dorje befand sich nun auf Regas Höhe und hielt ihn am Arm zurück.

«Der Abt braucht Zeit, um die richtige Entscheidung treffen zu können», erklärte er. Seine Wangen waren gerötet. «So viel Zeit bleibt, denn zwischen uns und den Chinesen liegen noch zwei kaum zu überwindende Hindernisse.»

Rega schloss die Faust um die Perlenkette. Über zwei Stunden hatte der Rat debattiert. Viele der Ältesten waren nun seiner Meinung, eine andere Linie einzuschlagen. Der Feind stand vor den Toren. Es war höchste Zeit für einen Neubeginn, für den Widerstand, dem sich ganz Tibet anschließen musste.

Doch dann hatte der Abt, wie immer hinter seinem Schirm verborgen, ein Schriftstück kursieren lassen, auf dem geschrieben stand, dass er sich Bedenkzeit ausbat.

Rega drehte sich um und zischte Dorje zu: «Wir müssen jetzt handeln. Unverzüglich. Und wenn der Abt nicht den Mut aufbringt, das Notwendige zu tun, dann …»

Dorje fiel ihm ins Wort. «Du darfst so nicht sprechen», flüsterte er. «Dass du nicht mit ihm übereinstimmst, ist deutlich geworden. Aber er ist nach wie vor unser Vorsteher, und sein Wort gilt.»

Rega nickte. «Ja, noch ist er es.»

Ein Novize tauchte mit einer großen Laterne am Ende des Korridors auf. Vor jeder der Yakbutter-Kerzen entlang der Wand blieb er stehen, hielt einen Span in die Flamme der Laterne und zündete die Kerzen damit an. Als er Rega und Dorje erblickte, verneigte er sich tief und ging schweigend weiter. Beide Männer warteten, bis er außer Hörweite war.

«Der Abt schätzt unseren Rat», fuhr Dorje in ruhigerem Tonfall fort. «Und er vertraut deinem Urteil, möchte sich aber in einer so wichtigen Angelegenheit ein eigenes Bild machen, um guten Gewissens entscheiden zu können.»

«Wenn er meinem Urteil vertraut», entgegnete Rega mit zynisch verzogenen Mundwinkeln, «wieso hat er mir dann verschwiegen, wer der Junge in Wirklichkeit ist?»

«Der Junge? Was hat der damit zu tun?», fragte Dorje. «Und überhaupt, der Sprecher des Abts hat doch erklärt, um wen es sich handelt, nämlich um den Sohn des Gouverneurs.»

«Ach, ist dem so?» Rega schmunzelte.

Dorje dachte zurück an die Nacht der Ankunft des Jungen und an das, was der Bergführer gesagt hatte: dass der Junge der dritte Sohn des Gouverneurs Depon sei und dass er bei Nacht und Nebel aus Lhasa fortgeschafft worden war.

Rega hob die Perlenkette und ließ sie wenige Zentimeter vor Dorjes Gesicht hin- und herpendeln.

«Glaubst du wirklich, dass der Sohn eines Gouverneurs ein solch einzigartiges Schmuckstück besitzt, das das Zeichen von Shigatse trägt?»

«Shigatse?», fragte Dorje und musterte die silberne Verschluss-Spange. «Ich weiß nicht, was Shigatse …»

«Sei kein Narr», fiel ihm Rega ins Wort. «Wach auf und sieh, was hier wirklich geschieht.»

Mit diesen Worten setzte er sich wieder in Bewegung und ließ Dorje zurück, der ihm verwirrt hinterherblickte.


46. KAPITEL

Chen legte seine Hand auf den kalten Fels und blieb stehen. Er blickte auf die Gesteinssäulen, die nach allen Seiten hin turmhoch aufragten, und seufzte.

Sie waren in die Irre gelaufen, hatten schon nach den ersten Schritten in dieses verfluchte Labyrinth die Orientierung verloren.

Das Gewehr von einer Hand in die andere wechselnd, legte er den Rucksack ab, nahm die Vliesmütze vom Kopf und kratzte sich im Nacken. Er fuhr sich mit den Fingern durch das feuchte Haar und sah seinen Atem vor dem Mund verdampfen. Für einen Moment schloss er die Augen, um die Frustrationen der vergangenen Stunden auszublenden.

Damit strafte ihn Zhu für den Verlust der Satellitenkarte, dessen war er sich sicher. Anders war nicht zu erklären, warum der ihn so spät am Tag losgeschickt hatte, einen Weg durch die Felsen zu finden. Den Blick emporgerichtet auf den wolkenverhangenen Himmel, sah er die Dämmerung heraufziehen. Einzig tröstend war der Gedanke, dass es noch schlimmer hätte kommen können. Mit Zhu konnte immer alles noch schlimmer kommen.

Sooft sie ein Hindernis überwunden hatten, stellte sich ihnen ein anderes in den Weg. Zwischen den Felssäulen waren immer nur kleine Ausschnitte des Himmels zu sehen, weshalb auch das Navigationsgerät kein Signal empfangen konnte. Im Laufe des Nachmittags hatte der Schneefall zugenommen, die Temperaturen waren gesunken, und bald würde es dunkel sein.

Plötzlich ruckte das Seil an Chens Klettergeschirr. Er drehte sich um und sah Xie über einen Felsbrocken kletternd auf sich zukommen.

«Da lang.»

Chen zeigte sich überrascht. Bislang hatte der Gefreite kaum einen Ton verlauten lassen, dafür aber umso aufmerksamer alles beobachtet. Mit gerecktem Hals und gekrümmtem Rücken kroch er nun wie eine Schildkröte auf ihn zu. Die Wunde, die Zhu ihm mit der Pistole ins Gesicht geschlagen hatte, war frisch vernarbt.

«Wir sollten es mal da lang versuchen», keuchte Xie außer Atem.

Chen rührte sich nicht. Er hielt sein Gewehr wie einen Eispickel locker in der linken Hand und hatte das aufgewickelte Seil über die breite Schulter gelegt, womit er eher den Eindruck eines professionellen Bergsteigers vermittelte als den eines Soldaten. Xie musterte ihn und versuchte, seine Pose zu imitieren.

«Nein, wir behalten die Richtung bei», entgegnete Chen, der diesem ungehobelten Klotz gegenüber sein Gesicht nicht verlieren wollte.

Xie verkniff sich eine Antwort und biss die Zähne zusammen. Er blickte in die von Chen angezeigte Richtung, sah aber nichts als das endlose Trümmerfeld geborstener Felsen. Da war, wie er ahnte, kein Durchkommen. Er zitterte ein wenig und spürte, wie das Hemd am schweißnassen Rücken klebte.

Nach einer kurzen Pause setzten sie sich wieder in Bewegung. Chen ging voraus und ließ Xie am Seil folgen.

Der graue Himmel verdunkelte sich. Der Wind schien von Minute zu Minute an Heftigkeit zuzunehmen. Er pfiff durch die Felslücken und schleuderte ihnen Schneeflocken und Eissplitter entgegen, die an den Kleidern festklebten und sich zu einer dicken Kruste ausbildeten. Weil er kaum mehr sehen konnte, strich Xie mit dem Ärmel über sein Gesicht, um sich den Schnee von den Augen zu wischen.

Wieder vor einer umgestürzten Säule angelangt, blieb Chen stehen und blickte sich suchend um. Xie schloss hinter ihm auf und ballte verärgert seine Hände zu Fäusten. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, wollte etwas sagen, verkniff es sich jedoch und zeigte mit erhobener Hand nach links. Chen aber achtete nicht auf ihn und schlug die andere Richtung ein.

Eine weitere Stunde lang irrten sie umher. Chen blieb stehen, stützte sich vornübergebeugt auf den Knien ab und rang nach Luft. Er schüttelte den Kopf. Es war hoffnungslos.

«Es wird immer schlimmer», sagte er, ohne Xie anzusehen, der hinter ihm stand. «Da ist kein Durchkommen.»

Mit einem Handzeichen forderte er Xie auf, die Führung zu übernehmen. Mit einem schiefen Grinsen im Gesicht machte der unverzüglich kehrt und folgte der Richtung, die er zuvor hatte einschlagen wollen.

Er legte ein schnelles Tempo vor, eilte von einem Fels zum andern und stieg wieselflink über umgekippte Säulen. Mit jeder neuen Kehrtwende wuchs seine Zuversicht. Sooft sich ihm die Gelegenheit bot, hielt er Ausschau, um gleich darauf seinen Weg fortzusetzen. Ob Chen folgen konnte oder nicht, schien ihn nicht zu interessieren.

Als er wieder einmal auf einen hohen Granitblock geklettert und Chen zu ihm aufgeschlossen war, entdeckte der Leutnant ein kleines Dreieck, offenbar von Menschenhand in den Fels gemeißelt. Er fuhr mit dem Finger die Schenkel entlang und glaubte plötzlich, ein Geräusch wahrzunehmen, das ihm bislang entgangen war, weil er über sein Keuchen hinweg kaum etwas hören konnte. Er lauschte. Irgendwo in der Ferne rauschte und gurgelte Wasser. Er schaute sich um und versuchte auszumachen, woher das Geräusch kam, als sich das Seil wieder straffte. Xie hatte sich in Bewegung gesetzt und drängte weiter. Chen aber blieb stehen. Wasser! Es schien, dass unter ihnen ein Fluss durch den Berg strömte.

«Warte!», brüllte er und kletterte, vom Seil gezogen, auf den Felsblock. Doch Xie ignorierte ihn. Er war dem Leutnant stundenlang in die falsche Richtung gefolgt und wollte sich jetzt von seinem Weg nicht abbringen lassen.

«Ich sagte: Warte!», brüllte Chen und eilte ihm nach. Xie war bereits auf der anderen Seite des Blocks abgestiegen und marschierte zielstrebig weiter, als sich plötzlich der Fels unter seinen Füßen bewegte und mit dumpfem Krachen aufbrach. Xie stürzte in die Kluft, die sich auftat, und prallte, vom Seil aufgefangen, so heftig mit der Brust an den Rand, dass ihm die Luft wegblieb.

Vergeblich suchte er mit den Händen Halt und strampelte hilflos mit den Beinen. Das Kletterseil war straff gespannt und das Einzige, was ihn vor dem Sturz in die Tiefe bewahrte.

Wenige Meter vom Abgrund entfernt war Chen zu Boden gerissen worden. Er stöhnte vor Schmerzen, hielt aber das Seil fest und stemmte sich mit aller Macht gegen den Zug, der ihn nach vorn zerrte. Das Wasser rauschte nun unüberhörbar laut, und er spürte einen kalten Luftschwall aus der Kluft aufsteigen. Tief unten im Dunkeln stürzten Fluten durch den Berg.

In panischer Angst versuchte sich Xie am Seil emporzuhangeln, glitt jedoch immer wieder daran ab und verbrannte sich die Handflächen. Wieder zu Luft gekommen, stieß er einen gellenden Schrei aus, der in ein atemloses Wimmern überging. «Bitte … bitte.» Seine Stimme wurde gedämpft von der tarnfarbenen Jacke, deren Kragen hochgerutscht war und seinen Mund bedeckte. Immer tiefer sackte er ab und starrte mit weit aufgerissenen Augen nach oben.

«Zieh nicht so am Seil!», brüllte Chen, doch es kam keine Antwort.

Xies Stiefelspitzen wurden bereits von Wasser umspült und von der Strömung mitgerissen. Stück für Stück entfernte er sich von der rettenden Felskante und spürte, wie seine Beine in eiskalte, reißende Fluten eintauchten, die ihn zu verschlingen drohten.

Schon fast bis an den Rand vorgerutscht, kämpfte Chen um jeden Zentimeter Boden. Im letzten Moment fand er mit dem Stiefelabsatz Halt an einem kleinen Vorsprung im Fels. Chen sah, wie sich die Gummisohle unter dem Druck verformte, und stieß ein Stoßgebet aus in der Hoffnung auf Entlastung.

Doch der Zug nahm noch zu, denn nicht nur die Schwerkraft, sondern auch die reißende Strömung des Wassers zerrten am anderen Ende.

Chen konnte das Seil nicht länger halten und drohte mit Xie in die Tiefe gerissen zu werden.

In seiner Verzweiflung löste er die rechte Hand vom Seil und zog blitzschnell sein Messer aus der Scheide am Schultergurt seines Rucksacks. «Nein!», schrie Xie, der, inzwischen bis zur Hüfte in die Fluten getaucht, den Kopf in den Nacken geworfen hatte, nach oben starrte und die Klinge aufblitzen sah.

Chen zögerte, hielt dann aber seinem Blick stand. Er legte die Schneide auf das straffgespannte Seil. Doch mit einem einfachen Schnitt war es nicht getan. Er musste die Klinge führen wie eine Säge, hin und her, hin und her «Bitte, nei…»

Das Seil zerfaserte und zerriss. Xie versank im Wasser und wurde mit den Wellen fortgespült. Das gekappte Seilende trieb wie eine Nabelschnur hinter ihm her. Die Eiseskälte nahm ihm den Atem, seine Brust schien zu bersten. Dann, als er mit dem Kopf auf einen Fels prallte, wurde ihm schwarz vor Augen.

Chen starrte in die leere Kluft, stand langsam auf und steckte das Messer zurück in die Scheide. Er erinnerte sich an die entsetzliche Übelkeit, von der er überwältigt worden war, als er vor Wochen den Jungen erschossen hatte, und an die Gewissensbisse, die ihn nicht losließen.

Von alldem war jetzt nichts zu spüren. Weder Mitleid noch Reue. Er fragte sich, ob er gefühllos geworden war, ob ihn sein Einsatz ebenso hartherzig gemacht hatte wie die anderen. Tief im Inneren aber spürte er, dass dem nicht so war. Für einen anderen hätte er sich bis zum Schluss starkgemacht, nicht aber für Xie, den brutalen Schläger und Vergewaltiger.

«Sei’s drum», murmelte er und kehrte zurück zu der Stelle, wo er das Dreieckszeichen entdeckt hatte. Dieses Zeichen würde ihn aus dem Labyrinth herausführen, davon war er überzeugt.


47. KAPITEL

Bitte, Mr. Matthews, wir müssen uns beeilen.»

Dorje ging mit energischen Schritten voraus und warf einen Blick über die Schulter zurück auf Luca.

«Seine Heiligkeit der Abt wünscht, dass Sie sich unverzüglich mit Miss Shara in Verbindung setzen», sagte er und schaute wieder nach vorn auf der Suche nach der richtigen Tür.

«Shara? Aber Sie wollten mich doch zu meinem Freund Bill bringen», sagte Luca und legte einen Schritt zu. «Was ist los, Dorje? Der Abt hat mir sein Wort darauf gegeben.»

«Später», entgegnete Dorje mit erhobenen Händen. «Ihr Wunsch wird Ihnen erfüllt, Mr. Matthews, aber es dreht sich hier im Kloster nicht alles um Sie.»

Luca starrte auf den kahlrasierten Schädel des Mönchs und wunderte sich über dessen Nervosität. Normalerweise war er in all seinen Bewegungen von geradezu aufreizender Langsamkeit, doch jetzt hastete er durch die Gänge, als hinge sein Leben davon ab. Von der Ruhe, die er sonst immer ausstrahlte, war nichts mehr zu spüren, und zum ersten Mal erlebte Luca ihn verstört und aufgebracht. Er eilte ihm nach und fragte sich, was wohl der Grund dafür sein mochte.

Endlich gelangten sie am Ende eines Korridors vor eine große Holztür mit kunstvollen Schnitzereien. Es dauerte eine Weile, ehe Luca klar wurde, dass er in der Nacht seines Ausbruchs aus der Zelle vor ebendieser Tür gestanden hatte. Sie führte in die Kammer voller Bücher und Handschriften, von der er angenommen hatte, dass es sich um die Klosterbibliothek handelte.

Dorje musste sich anstrengen, um die schwere Tür zu öffnen, winkte aber ab, als Luca ihm seine Hilfe anbot. Endlich war es geschafft. Luca erkannte die langen Bücherregale wieder. Jetzt aber war der Raum von zahllosen Kerzen auf schmiedeeisernen Kandelabern hell erleuchtet.

Luca sah nun, wie groß der Raum war, obwohl weite Teile hinter den riesigen Bücherwänden verborgen blieben. «Warten Sie hier, Mr. Matthews», sagte Dorje. Er eilte weiter, bog am Ende einer Regalzeile nach links ab und verschwand. Luca lehnte sich neben der Tür an die Wand und hörte plötzlich gedämpfte Laute, kaum wahrnehmbar. Er lauschte. Es klang, als murmelte jemand vor sich hin. Dann bemerkte er, dass es sich nicht um das Flüstern einer Person handelte, sondern um einen ganzen Chor von Stimmen.

Die Laute kamen von der anderen Seite des Raums, jenseits der in endloser Folge aufgereihten Folianten, die, in der Mehrzahl uralt, mit ihren unterschiedlich gestalteten Buchrücken ein buntes Bild gedeckter Farben abgaben.

Was waren das für Geräusche?

Die vor ihm aufragende Bücherwand war, wie er schätzte, an die vier Meter hoch. Er setzte einen Fuß auf den Einlegeboden der untersten Buchreihe und hangelte sich an dem Regal hinauf bis an den oberen Rand. Vorsichtig spähte er in den Raum dahinter.

Er blickte auf rund dreißig Mönche hinab. Sie saßen an Schreibpulten, die symmetrisch im Raum verteilt waren. Ein jeder hatte ein aufgeschlagenes Buch vor sich und beschrieb die Seiten mit einer altmodischen Schreibfeder. Manche waren noch auf den ersten Seiten, andere hatten ihr Buch fast vollgeschrieben. Die Augen halbgeschlossen, wippten sie mit ihren Oberkörpern vor und zurück.

So wie die Federn auf dem Pergament bewegten sich auch ihre Lippen. Sie murmelten jeder etwas anderes und schienen einen endlosen Monolog zu rezitieren. Luca reckte den Hals und musterte den Mönch, der ihm am nächsten saß. Er schrieb unablässig und in beständigem Fluss, anscheinend nach dem Diktat seiner Erinnerung und ohne die Feder abzusetzen. Nur dann hielt er kurz inne, wenn er mit der linken Hand eine neue Seite aufschlagen musste.

Luca spürte, wie sich seine Muskeln verspannten, und wusste, dass er in dieser Position nicht lange verharren konnte. Er blickte von Mönch zu Mönch, beobachtete ihre wippenden Bewegungen, die auf einen tranceähnlichen Zustand schließen ließen. Keiner gönnte sich eine Pause, um Atem zu schöpfen oder die Glieder zu recken.

Was schrieben sie da auf? Und wie war es möglich, dass sie keinen Moment lang zögerten in dem, was sie taten?

Er wollte gerade wieder zurück auf den Boden steigen, als er Dorje auf eines der Schreibpulte zutreten sah, und wie er erst jetzt bemerkte, saß Shara daran, zu erkennen an den langen schwarzen Haaren, die im Takt mit den wiegenden Bewegungen aller anderen Schreiber sanft vor- und zurückschwangen. Dorje legte ihr eine Hand auf die Schulter, worauf sie wie aus einem Traum zu erwachen schien, verwirrt zu ihm aufblickte und die Feder ablegte, um die Schriftrolle entgegenzunehmen, die ihr von ihm gereicht wurde. Sie warf einen Blick darauf, stand eilig auf und folgte ihm um die Buchwand herum.

Luca sprang zu Boden und sah sie um die Ecke kommen.

«Wir müssen uns unter vier Augen unterhalten», sagte Shara, ohne ihn vorher begrüßt zu haben, nahm ihn beim Arm und führte ihn in den Flur hinaus.

«Ich will Bill sehen», protestierte er mit Blick auf Dorje, der sie begleitete.

Dorje ignorierte ihn und sagte, an Shara gewandt: «Lassen Sie mich bitte wissen, was Sie in Erfahrung gebracht haben.»

Dann eilte der Mönch davon. Shara schaute sich um, öffnete eine kleine Tür und winkte Luca zu sich. Sie betraten eine Art Abstellraum voller Bücher, die bis zur niedrigen Decke aufgestapelt waren. In einem Regal an der gegenüberliegenden Wand befand sich eine lange Reihe von Tintenfässchen.

Shara rückte so nahe an ihn heran, dass er ihr frischgewaschenes Haar riechen konnte.

«Es ist etwas Schreckliches passiert», flüsterte sie und starrte ihn aus ihren grünen Augen an. Luca dachte sofort an Bill. Er spürte, wie ihm der Mund trocken wurde.

«Uns sind chinesische Soldaten gefolgt», erklärte sie. «Sie wurden vor der Steilwand gesehen, und es scheint, dass sie Geltang zu erreichen versuchen.»

«Chinesische Soldaten?», fragte Luca und krauste die Stirn. «Was könnten die von uns wollen?»

«Sie sind nicht hinter euch her. Hör zu, Luca, der Vorsteher will wissen, ob du wirklich bereit bist, uns zu helfen. Er vertraut dir.»

Sie zog die Hand zurück, mit der sie seinen Arm ergriffen hatte, und holte tief Luft.

«Können wir dir vertrauen, Luca?»

Er blickte auf ihre Lippen, verspürte den plötzlichen Drang, sie zu küssen, und nickte heftig mit dem Kopf, um sich davon zu befreien. «Natürlich», antwortete er.

«Nein. Überleg dir, was du sagst. Von deiner Entscheidung hängt viel ab.»

Er schloss für einen Moment die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren. «Ihr könnt euch auf mich verlassen, Shara. Mein Versprechen dem Vorsteher gegenüber war ernst gemeint.»

Sie hielt immer noch die Schriftrolle in der Hand, die Dorje ihr gegeben hatte, und massierte sich das Handgelenk. Luca bemerkte Tintenflecke an ihren Fingern. Kein Wunder, dass ihm diese Frau unter die Haut ging – sie war auf faszinierende Weise rätselhaft und geheimnisvoll.

«Okay», sagte Shara und blickte zur Tür. «Aus Gründen, die ich jetzt nicht näher erklären kann, müssen wir einen neunjährigen Jungen, der sich momentan hier im Kloster aufhält, in Sicherheit bringen. Die Chinesen sind seinetwegen gekommen. Wenn er ihnen in die Finger fällt, droht ein großes Unglück.»

«Ein neunjähriger Junge?», fragte Luca verwundert. «Was für ein Interesse haben die Chinesen an dem Jungen?»

«Er ist nicht bloß ein Junge.» Shara stockte und schaute zu Boden. Es widerstrebte ihr, das Geheimnis preiszugeben, doch der Abt hatte sie ausdrücklich darum gebeten, Luca und Bill ins Bild zu setzen, da von ihrer Hilfe alles abhing.

«Sein vollständiger Name ist Babugedhun Choekyi Nyima. Er ist die nächste Reinkarnation Seiner Heiligkeit des elften Panchen Lama.»

Luca riss überrascht die Augen auf.

«Verdammt», platzte es aus ihm heraus. «Aber das ist doch nicht möglich. In Lhasa hängen überall Plakate, die den neuen Panchen Lama zeigen, und der ist deutlich älter.»

«Das ist der Kandidat der Chinesen, den sie zum Auftakt des Linka-Festes küren wollen. Darum schwebt Babu in höchster Gefahr. Sie wollen ihn loswerden, denn wenn bekannt wird, dass er der wahre Nachfolger ist, wäre die geplante Inauguration nichts weiter als eine Farce.»

Shara zerknüllte die Schriftrolle in der zur Faust geballten Hand. Ihre Stimme klang wieder so scharf wie vor Tagen in Menkom, als sie ihn und Bill angeherrscht hatte.

«Was nur wenige Ausländer verstehen, ist, dass die Chinesen dieses Land nicht wirklich im Griff haben. Wenn du einmal einen der Aufstände in Lhasa miterlebt hättest, wüsstest du, auf welch dünnem Eis sie sich bewegen. Und falls bekannt werden sollte, dass sie den rechtmäßigen Erben Tibets zu töten versucht haben …»

Sie malte sich in Gedanken das Chaos aus, die Aufstände im gesamten Land, die Angriffe auf Militärlager, Polizeistationen und chinesische Geschäfte. Dazu war es schon einmal gekommen, wenn auch in geringerem Umfang. Diesmal wären die Krawalle unvermeidlich.

«Es käme zu einem großen Blutvergießen», fuhr sie schließlich fort. «Es gab bereits einen Anschlag auf Babu, aber wir haben ihn schützen können. Gerade weil der Dalai Lama im Exil lebt, ist der Junge für die Chinesen sehr gefährlich, und sie werden nicht eher ruhen, bis er tot ist.»

«Tot?» Luca schüttelte den Kopf. «Herrje, ich hatte keine Ahnung. Der Kleine muss schreckliche Angst haben.»

«Es gibt nur vier Personen, die um seine wahre Identität wissen: wir beide, der Abt und Dorje, der erst heute Morgen darüber informiert wurde.»

«Wieso weiß er überhaupt Bescheid? Dorje ist doch nur mein Begleiter hier in Geltang.»

«Nein, er ist einer der Oberlamas und rangiert zusammen mit Rega gleich hinter Seiner Heiligkeit, dem Klostervorsteher.»

Luca betrachtete sie nachdenklich. Dann hatte ihn sein Gefühl doch nicht ganz getrogen.

«Mir gegenüber hat er behauptet, ein einfacher Dolmetscher zu sein», sagte er mit leisem Lächeln. Wie geschickt Dorje all seinen Fragen aus dem Weg gegangen war!

«Aber eines verstehe ich nicht, Shara. Die Chinesen müssten erst die Steilwand bezwingen und dann einen Weg durch die Kooms finden. Geltang ist für den Jungen doch der sicherste Ort, den man sich denken kann.»

Shara schüttelte den Kopf. «Es gibt noch andere Gefahren. Noch ist er in den Gemächern des Abts in Sicherheit, trotzdem müssen wir ihn von hier fortbringen, und dafür brauchen wir erfahrene Bergsteiger. Der Abt hofft, dass ihr, du und Bill, uns führen werdet.»

Luca schaute sie zweifelnd an.

«Bill? Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, konnte er keinen Fuß vor den anderen setzen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich so bald erholt hat.»

«Ich war gestern erst bei ihm. Er ist zwar noch nicht ganz bei Kräften, kann aber wieder gehen.»

Luca zog die Brauen zusammen. «Du warst gestern bei ihm? Und warum durfte ich ihn noch nicht sehen?»

«Ich bringe dich jetzt zu ihm», erwiderte sie gelassen. «Der Abt wollte erst sichergehen, dass er dir vertrauen kann. Aber die Frage bleibt, Luca. Willst du uns helfen oder nicht?»

Luca starrte auf den Boden und versuchte, aus ihren Worten schlau zu werden. Er war skeptisch und mutmaßte, dass sie ihm nur die halbe Wahrheit sagte, so wie vor Tagen, als sie sich unter einem Vorwand ihrer Seilschaft angeschlossen hatte. Er wollte ihr glauben, doch vieles von dem, was sie sagte, schien keinen Sinn zu ergeben.

Während er nachdachte, kamen ihm der Abt und seine gespenstische Silhouette hinter dem Gazeschirm in den Sinn. Offenbar setzte dieser Mann trotz allen berechtigten Argwohns großes Vertrauen in ihn. Vielleicht war es auch für ihn, Luca, an der Zeit, über seinen Schatten zu springen und Shara zu glauben – auch wenn er nicht alle Fakten kannte.

Er straffte die Schultern, spürte keinerlei Schmerzen mehr und fühlte sich voller Energie angesichts der kommenden Herausforderungen.

«Ja, ich werde euch helfen. Aber um zu viert losziehen zu können, brauchen wir Ausrüstung und Proviant. Das meiste von dem, was wir hatten, ist in der Höhle zurückgeblieben. Wir haben nur noch Bills Rucksack, einen Kocher, an die fünfzig Meter Seil und ein paar Kletterhaken.»

«Darüber habe ich bereits mit Dorje gesprochen. Er ist schon dabei, alles Nötige zu organisieren.»

«Gut», sagte Luca. «Ich werde mich davon selbst überzeugen. Wann brechen wir auf?»

«Morgen früh, sobald es hell wird», antwortete Shara und ließ sich von Lucas Eifer anstecken. Wahrscheinlich hatte der Abt recht. Vermutlich war dies ihre einzige Chance.

«Augenblick», sagte Luca. «Wohin soll es eigentlich gehen?»

Shara zögerte, dann ging ein Lächeln über ihre Lippen.

«Dein Wunsch ist in greifbare Nähe gerückt», antwortete sie. «Unser Ziel ist die Bergpyramide.»


48. KAPITEL

Vier Gestalten bewegten sich lautlos durch die Gänge des Klosters, an zahllosen Türen vorbei und gelegentlich beleuchtet von der Abendsonne, deren Licht durch die wenigen Fenster fiel.

Es dämmerte. Die Mönche waren in ihren Zellen und meditierten, die Flure waren leer und alle Türen geschlossen. Es hätte keinen besseren Zeitpunkt geben können, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen.

Rega ging schnell. Er strich mit der linken Hand an der Wand entlang und orientierte sich an deren Oberfläche. Bald bog er in ein Treppenhaus ab, dann in einen Korridor, der tief in den Berg führte. Das natürliche Licht schwand. Eine der drei Gestalten, die folgten, nahm eine Fackel aus der Wandhalterung. Ihr flackernder Schein fiel auf Drangs zernarbtes Gesicht.

Schließlich erreichten sie den Eingang zu den Gemächern des Klostervorstehers. Ungeachtet der Dringlichkeit ihrer Angelegenheit, bestaunten alle bis auf Rega die mächtigen, reichverzierten Säulen zu beiden Seiten der Pforte.

«Versteckt euch», flüsterte Rega und nahm Drang die Fackel aus der Hand. Die drei zogen sich aus dem Lichtkreis zurück.

Rega klopfte mit dem Fackelstiel an die Pforte. Wenig später öffnete sich eine kleine Klappe, hinter der zwei große braune Augen in einem jungen Gesicht zum Vorschein kamen.

«Ehrwürdiger Vater», grüßte Norbu mit hoher Fistelstimme. «Das nächste Vollmondtreffen ist erst in drei Tagen.»

«Mach auf. Ich habe Seiner Heiligkeit etwas Wichtiges zu sagen.»

Norbu blinzelte nervös.

«Vater», stammelte er, «Ihr kennt doch die Ordensregeln und wisst, dass Seine Heiligkeit Informationen nur in schriftlicher Form entgegennimmt.»

Rega rückte so nahe an die Klappe heran, dass Norbu seinen sauren Atem riechen konnte. «Du wagst es, Junge, mich an die Ordensregeln zu erinnern?»

«Verzeiht, Vater, aber ich tue nur …»

«Öffne die Tür», fiel ihm Rega ins Wort.

Norbu errötete und schaute dem Alten flehend in die blinden Augen.

«Bitte versteht, Vater, das darf ich nicht … es wurde mir ausdrücklich untersagt.»

Rega holte tief Luft und trat einen Schritt zurück. «Dann muss ich dir wohl anvertrauen, worum es tatsächlich geht.» Er hatte einen freundlicheren Tonfall angeschlagen. «Der Abt hält große Stücke auf dich, also kann ich getrost zu dir sprechen.»

Der Junge lächelte nervös und hielt sein Ohr an die Luke.

«Hör zu», flüsterte Rega. «Der Abt ist in größter Gefahr. Wir müssen ihn warnen!»

Alarmiert riss Norbu die Augen auf. Es dauerte eine Weile, ehe er sich von dem Schreck erholt hatte.

«Gefahr? Aber … wer … wer könnte Seiner Heiligkeit Schaden zufügen wollen?»

«Während unser Abt die letzte Etappe seines Wegs zurücklegt, macht sich in unserem Kloster Unzufriedenheit breit, und viele sind mit seiner Amtsführung nicht einverstanden. Du solltest mir die Tür öffnen, damit ich ihn warnen kann.»

Norbu zögerte wieder und blinzelte.

«Aber gerade, wenn Gefahr droht, darf ich niemanden hereinlassen. Das hat Seine Heiligkeit ausdrücklich … so … befohlen.»

Rega lächelte und hob die Fackel.

«Sieh mich an», sagte er. «Ich bin nur ein alter, blinder Mann. Wie könnte ich ihm gefährlich werden? Nun denn, öffne mir die Tür, Norbu. Wir werden zusammen zu ihm gehen und ihn warnen.»

Wenig später hörte Rega, wie der schwere Riegel zur Seite geschoben wurde. Die Tür ging auf.

«Bitte, Vater, beeilt Euch», flüsterte der Junge. «Ich werde Seiner Heiligkeit melden, dass Ihr gekommen seid.»

Kaum hatte Rega die Schwelle überquert, stieß er den Jungen grob beiseite. Fast gleichzeitig stürmten drei weitere Gestalten durch die Tür, Drang vorneweg. Er schlang seinen kräftigen Arm um Norbus Hals und zerrte ihn mit sich in die Hauptkammer. In seinem eisernen Würgegriff traten dem Jungen die Augen aus den Höhlen, dann wurde er von Drang zu Boden geschleudert.

Rega stand vor der großen Buddha-Abbildung, beleuchtet von mehreren Lampen, die vor dem Schirm aufgereiht waren. Die kristallblauen Augen schimmerten und starrten in überirdischer Ruhe in den Raum. Mit einer Handbewegung forderte Rega zwei seiner Gefolgsleute auf, die Gemächer zu durchsuchen. Dann wandte er sich an Drang.

«Weg damit», befahl er und zeigte auf den Schirm.

Drang zögerte nicht lange und riss das große Tuch aus dem Rahmen. Fließend glitt der Stoff zu Boden und löschte dabei die Lampen. Dahinter kam eine Gestalt im Lotussitz zum Vorschein. Sie hielt die Augen geschlossen, als Rega auf sie zutrat.

«Ihr seid Eures Amtes enthoben», flüsterte er. «Ich übernehme die Leitung des Klosters.»

Die Augen gingen auf und richteten sich mit starrem Blick auf Rega wie auf eine Erscheinung. Der Abt hatte ein breites, ovales Gesicht voller Runzeln und buschige schwarze Augenbrauen. Auf dem Kopf war ihm nur noch ein kurzgeschorener Haarkranz geblieben. Er trug ein goldenes, reichverziertes Gewand und hatte die Hände in den Schoß gelegt. Es hatte nicht den Anschein, als fühlte er sich bedroht, im Gegenteil, er wirkte gelassen und ruhig.

«Ihr habt mir keine andere Wahl gelassen», fuhr Rega fort. «Gebt mir den Jungen. Es ist Zeit, dass alle Welt von ihm erfährt.»

Der Abt hob langsam seine rechte Hand und deutete auf einen großen Stab aus mattem Gold, von dem eine Kette aus Jadeperlen herabhing. Am anderen Ende war das Siegel von Geltang eingraviert.

«Dann nimm das Dharmachakra», sagte der Abt mit weicher Stimme. «Wenn es das ist, worauf du in Wahrheit aus bist, nimm das Gesetzesrad und meinen Vorsitz als Abt. Aber verlange nicht nach dem Jungen. Er ist unschuldig. Habe Mitleid mit ihm.»

«Seine Unschuld ist ohne Belang», blaffte Rega. «Er muss sein Amt als Anführer Tibets antreten. Ich kann nicht länger untätig mit ansehen, wie Ihr ihn vor der Welt verbergt. Ich werde dafür sorgen, dass er in Shigatse seinen rechtmäßigen Platz einnimmt.»

Der Abt blieb ungerührt und schien in Gedanken versunken.

«Du hast nur deine Vision unseres Landes im Sinn und suchst diese mit Hilfe des Jungen zu verwirklichen», sagte er schließlich ohne jeden Groll in der Stimme. Es klang wie eine Feststellung. «Dir scheint nicht einzuleuchten, dass wir nur noch ein Schatten unserer selbst sind und alles Erreichte zunichte machen, wenn wir unsere Grundsätze aufgeben und die Methoden unserer Feinde nachahmen.»

Der Abt sah Rega ins Gesicht.

«Nimm meinen Platz ein, alter Freund. Werde Geltangs nächster Abt. Aber ich bitte dich, prüfe den Weg, den du einzuschlagen gedenkst.»

Rega hatte die Hände zu Fäusten geballt.

«Ich werde nicht noch einmal zulassen, dass unsere Dächer in Flammen aufgehen», entgegnete er, und seiner Stimme war anzuhören, wie erregt er war. «Unser Schatz und der Junge spielen mir die Macht in die Hand, die notwendig ist, um die Chinesen zu besiegen. Lasst Euch gesagt sein: Die Revolution geht von diesem Kloster aus. Hier nimmt die Befreiung unseres Landes ihren Ausgang.»

Der Abt atmete langsam aus. «Vielleicht gewinnen wir unser Land zurück, aber wir werden letztlich unseren Glauben verlieren.»

Aus einem entlegenen Winkel des Raumes tauchte einer von Regas Männern auf.

«Der Junge ist nirgends zu finden.»

Rega fuhr herum und wandte sich wieder dem Abt zu.

«Wo habt Ihr ihn versteckt?», fragte er verärgert. «Sagt mir, wo er ist, oder ich werde das ganze Kloster auf den Kopf stellen.»

Der Abt starrte vor sich hin und verzog keine Miene. Es blieb lange still. Schließlich sagte er leise: «Du wirst ihn nicht finden. Er hat unsere Mauern bereits verlassen.»

«Das wird sich noch zeigen», entgegnete Rega zornig. Er winkte Drang zu sich. «Bring ihn weg. Seine Erleuchtung soll beschleunigt werden, indem er das Vollkommene Leben erfährt. Zieh ihm seine Amtstracht aus und leg ihn in Fesseln.»

Drang rückte vor. Er zögerte einen Augenblick, zerrte den Abt aber schließlich auf die Beine und zog ihn hinter sich her zur Tür.

Als alle die Kammer verließen, kamen sie an Norbu vorbei, der immer noch am Boden lag und ängstlich zu ihnen aufblickte.

«Was ist mit ihm?», wollte Drang wissen.

«Ihn brauchen wir nicht. Bring ihn zu den anderen Novizen.» Rega ging weiter. «Und sorg dafür, dass sämtliche Mitbrüder in einer Stunde antreten. Ich will zu ihnen sprechen.»

Um die Klosterleitung übernehmen zu können, musste er noch die Mönche auf seine Seite ziehen. Danach würde er sich auf die Suche nach dem Jungen machen.


49. KAPITEL

Luca hastete mit Babu auf dem Arm die steinernen Stufen hinab. Der Kopf des Jungen wippte auf und ab wie der geschulterte Rucksack. Shara eilte ihm nach und versuchte nach Kräften, Bill zu stützen, der vor Schmerzen die Zähne aufeinanderpresste. Doch zum Verschnaufen blieb keine Zeit. Sie mussten so schnell wie möglich das Kloster hinter sich lassen und die Sicherheit der Berge erreichen.

Luca hatte das Ende der breiten Treppe erreicht und rannte mit langen Schritten über den Kiespfad, der bergab führte. Erst als das Tal erreicht war, gönnte er sich eine Pause und setzte den Jungen ab. Keuchend blickte er zurück auf die hoch aufragende Fassade des Klosters Geltang, das im grauen Mondlicht wie ein riesiges Grabmal aussah.

Shara und Bill schlossen zu ihm auf. Beide waren außer Atem.

«Alles in Ordnung?», fragte Luca. Sie nickten. «Ich glaube, wir können uns hier kurz ausruhen.»

Während Shara und Babu auf einem Stein Platz nahmen, hinkte Bill auf Luca zu. Er fuhr vorsichtig mit den Händen über die Rückseiten seiner Schenkel und spürte eine kleine feuchte Stelle über der Kniekehle, wo offenbar eine Narbe aufgeplatzt war.

«Das war keine besonders clevere Idee», keuchte er unter Schmerzen.

«Tut mir leid, Sportsfreund. Ich glaubte, jemanden über den Hof auf uns zukommen zu sehen, und bin losgerannt.»

Bill nickte.

«Ja, ich habe auch jemanden gesehen.»

Er hatte seine Vliesmütze tief in die Stirn gezogen. Ihm war inzwischen ein Vollbart gewachsen, und es schien, dass er während der vergangenen Woche Gewicht verloren hatte. Obwohl er behauptete, bei Kräften zu sein, sah er müde und abgemagert aus.

Luca schaute zum Vollmond empor, vor den sich eine dunkle Wolke geschoben hatte. Er zog seine Stirnleuchte aus der Seitentasche des Rucksacks und setzte sie auf. In ihrem grellen Strahl sah man eine Wolke von Wasserdampf vor seinen Lippen.

«Ich hoffe, es ist nicht zu riskant, das Ding zu benutzen», flüsterte er.

Bill sah ihm blinzelnd ins Gesicht.

«Was bleibt uns anderes übrig», entgegnete er. «Der Mond ist nicht hell genug.» Er nahm die Hände von den Beinen und richtete sich auf. «Ich mache mir Sorgen», sagte er.

«Wegen deiner Verletzungen?»

«Nein, um sie.» Bill deutete mit einer Kopfbewegung auf Shara und Babu. Sie gab gerade dem Jungen aus einem Lederbeutel zu trinken. Er schluckte und wischte sich den Mund mit seinem Ärmel ab. Sein kleiner Körper verschwand unter der schweren Schaffelljacke, die er trug. Darunter waren nur seine Filzstiefel zu erkennen.

«Du hast Sharas Worte gehört», flüsterte Luca, dem Blick des Freundes folgend. «Wir müssen sie zu diesem Schrein bringen, damit sie in Sicherheit sind.»

«Warum ausgerechnet wir?»

«Weil wir die Einzigen sind, die den beiden helfen können. Dieser Schrein befindet sich angeblich auf halber Höhe des Berges, und niemand weiß, wie er zu erreichen ist.»

Bill kehrte den beiden den Rücken zu und senkte seine Stimme.

«Himmel, Luca, denkst du denn nie einen Schritt weiter? Ich mache mir keine Sorgen um den Weg dorthin, frage mich aber, warum der Abt nicht einen der Klosterbrüder beauftragt hat. Wenn der Junge so wichtig ist, warum vertraut er ihn dann Fremden an?»

«Die Frage habe ich mir auch gestellt», antwortete Luca. «Es gibt eine einfache Antwort: Die Mönche von Geltang sind keine Bergsteiger. Kannst du dir Dorje in einer Felswand vorstellen, und das mitten in der Nacht?»

Bill ließ schnaubend Luft ab, die sofort kondensierte. Hinter ihm war Shara aufgestanden, offenbar bereit, weiterzugehen. Sie zog dem Jungen die Kapuze über den Kopf und schnürte sie zu.

«Ich weiß, du hast ihr dein Wort gegeben», sagte Bill und kratzte sich am Bart. «Aber wir haben es mit chinesischen Soldaten zu tun. Du setzt unser Leben aufs Spiel, Luca. Dass wir hier sind, ist schlimm genug.»

Luca antwortete nicht. Er starrte auf seine Hände und schien in Gedanken versunken. Seine Finger waren schwielig vom jahrelangen Klettern. Er rieb mit dem Daumen über die harte Hornhaut auf den Handtellern. Soldaten konnten ihn nicht schrecken. In den Bergen des Himalaja glaubte er ihnen überlegen zu sein. Sobald es Anzeichen für Gefahr gab, würde er sich und die anderen schnell in Sicherheit bringen können. Dorje hatte ihnen Proviant für eine Woche mitgegeben, und der Brennstoff in Bills Kocher würde sogar noch länger reichen.

Luca schmunzelte in Erinnerung an etwas, das Dorje gesagt hatte, als sie die Ausrüstung sortiert hatten.

«Ich glaube zwar nicht an ein Karma», sagte er zu Bill, «finde es aber durchaus erstaunlich, wie sich manches wie von selbst fügt. Wie lange haben wir nach der Bergpyramide gesucht! Und jetzt marschieren wir geradewegs auf sie zu.»

«Moment.» Bill sah ihn an. «Verstehe ich dich richtig? Du willst nicht nur zu diesem Schrein, um Shara und den Jungen dort in Sicherheit zu bringen, sondern anschließend auch noch den Gipfel besteigen?»

Luca hob die Hände und grinste unschuldig.

«So, wie ich es sehe, will der Abt, dass wir uns ein paar Tage in diesem Heiligtum aufhalten. Warum sollten wir die Zeit nicht auch für eine Erstbesteigung nutzen?»

Bill verzog das Gesicht und packte Luca beim Handgelenk.

«Weil ich nach Hause zurückwill, deshalb», sagte er heiser. «Als ich auf meinem Krankenbett gelegen habe, sind mir ständig Cathy und die Kinder durch den Kopf gegangen. Mir ist klar geworden, dass mir nichts wichtiger ist als meine Familie. Sobald wir den Jungen abgeliefert haben, kehren wir ins Dorf zurück.»

Er legte eine kurze Pause ein, um sich zu beruhigen.

«Ich meine es ernst, Luca. Wir haben eine Vereinbarung getroffen, und dabei bleibt’s.»

Shara trat auf sie zu. Sie fasste ihre Haare hinterm Kopf zu einem Knoten zusammen und sah die beiden fragend an.

«Ihr habt bestimmt Wichtiges zu bereden, aber wir können nicht länger warten.» Und an Bill gewandt, fuhr sie fort: «Was machen die Beine? Hältst du durch?»

«Ja. Aber ich fürchte, der Junge und ich werden das Tempo bestimmen.»

Shara lächelte. «Von mir aus gern. Übrigens, ich glaube, du hast einen Fan.»

Babu gesellte sich zu ihnen und blickte unter seiner Kapuze zu Bill auf.

«Quak, quak», krächzte er und grinste.

 

Luca ging voraus auf dem Pfad, der sich auf der anderen Seite des Tals bergan schlängelte. Er atmete die kühle Nachtluft ein und genoss den Aufstieg mit jedem Schritt. Er war froh, das Kloster verlassen zu haben und wieder unterwegs zu sein.

An die zehn Meter hinter sich sah er Bills Stirnlampe leuchten und die Silhouetten von Shara und Babu. Sie waren überraschend gut auf den Beinen.

Schon nach knapp einer Stunde hatten sie den Sattel über den Kooms erreicht. Luca blieb stehen und blickte in die steil abfallende Eisrinne und den weißen Streifen, der tief unten im Dunklen verschwand. Der Schneebelag war dicker als vor Tagen und an der Oberfläche verharscht. Luca orientierte sich und stellte fest, dass die Rinne nach Süden ausgerichtet war. Von der Mittagssonne beschienen, würde der Hang womöglich ins Rutschen geraten.

Shara trat an seine Seite und hielt das aufgeschlagene Kalak-Tantra in der Hand. Im Licht seiner Stirnlampe las sie die engbeschriebenen Seiten und folgte mit dem Zeigefinger den einzelnen Zeilen. Luca reckte den Hals, fasziniert von den schwarzen Seiten und den weißen, kantigen Schriftzeichen darauf.

«Wir müssen von hier aus nach Westen», sagte sie und blickte in die Dunkelheit. Luca hob die Hand und deutete auf den Schatten einer halbkreisförmig aufragenden Felswand.

«Sieht steil aus», sagte er. «Bist du sicher, dass wir da hoch müssen?»

«Ja, ziemlich. Oberhalb der Wand geht es in einer Traverse fünf oder sechs Stunden weiter, dann hinunter in eine Senke zum Fuß der Bergpyramide.»

Shara begann, den nächsten Abschnitt im Buch zu entziffern, und krauste dabei die Stirn.

«Warum ist in diesem Text alles nur beschrieben?», fragte Luca. «Gab es niemanden, der eine Karte zeichnen konnte?»

Sie blickte zu ihm auf.

«Karten kann jeder lesen. Uns sind Beschreibungen lieber.»

Sie schloss ihr Buch und steckte es zurück in den kleinen Rucksack.

«Wir müssen uns beeilen. Die Chinesen könnten schon ganz in der Nähe sein.»


50. KAPITEL

Hörnerschall ließ das Murmeln der Mönche verstummen.

Alle Mitglieder des Ordens von Geltang saßen Schulter an Schulter auf dem mit Teppichen ausgelegten Boden der großen Tempelhalle. Ihre blauen Gewänder verschmolzen zu einer einzigen bewegten Farbfläche, als sie erwartungsvoll zu dem Podest mit dem marmornen Thron des Abtes in der Mitte des Raums aufblickten.

Zwei Novizen öffneten die Flügel des großen Tores in der Rückwand des Tempels und ließen kühle Abendluft einströmen, die aber die aufgestaute Hitze im Saal kaum lindern konnte. Hunderte von Mönchen hatten darin Platz genommen, Reihe für Reihe und in perfekter Symmetrie. Jeder hielt eine Gebetsmühle in der rechten Hand. Manche blickten ängstlich in Richtung des Podests, während andere, mit dem Oberkörper wippend, die Abend-Sutra vor sich hin murmelten. Allen war klar, dass der Anlass für diese Vollversammlung von herausragender Bedeutung sein musste. Es schien etwas ganz Besonderes im Schwange zu sein. Entsprechend angespannt war die Atmosphäre.

Ein Raunen ging durch die Menge, als eine einzelne Gestalt durch das Tor schritt. Sie trug ein goldenes Gewand, mit blauen Mustern durchwirkt und kunstvollen Stickereien an den Ärmelaufschlägen.

Die Versammelten standen vom Boden auf, als die Gestalt das Podest bestieg und sich vor der großen Buddhastatue verneigte. Ihr Gesicht war hinter der breiten, mit Fell abgesetzten Krempe eines blauen Hutes verborgen. In der rechten Hand hielt sie den langen goldenen Dharmachakra-Stab – das Zepter der höchsten Autorität im Orden.

Mit der freien Hand griff sie in die goldene Urne am Sockel der Statue, entnahm ihr eine Handvoll Tsampa-Mehl und schleuderte es in die Luft. Der feine Staub rieselte, im Kerzenschein schimmernd, auf ihr Haupt, als sie sich der Versammlung zuwandte.

Wie ein einziger Mann reckten alle Mönche gleichzeitig die Hälse. Die meisten von ihnen hatten den Abt noch nie in Person vor sich gesehen, sondern nur sein Abbild in den Gebetskammern. Der Vorsteher galt so sehr als Teil des Klosters von Geltang wie dessen Ziegel und der Mörtel, unsichtbar verborgen für die meisten und nur den Erleuchteten offenbar. Jetzt stand die lebende Legende leibhaftig vor ihnen.

Als die Gestalt den Hut abnahm, erkannten die Mönche das ihnen vertraute Gesicht Regas. Trotz des wärmenden Lichts der zahllosen Kerzen hatte seine Haut die Farbe von Stein. Seine toten Augen waren ins Leere gerichtet.

Erstaunen wurde laut. Rega richtete sich zur vollen Größe auf und straffte die knochigen Schultern. Er hob das Gesetzesrad über den Kopf und rief mit zitternder Stimme: «Ich halte das Dharmachakra und mit ihm die Macht. Von nun an bestimme ich über die Geschicke des Klosters.»

Manche Mönche wichen bei dieser Nachricht zurück, wie von einem harten Gegenstand getroffen.

Laute der Verwunderung und Irritation machten die Runde, alle fragten sich, wo der Abt war. Wie konnte es sein, dass ein anderer so unvermutet an die Stelle des ehrwürdigen Anführers trat?

«Ich spreche für den Rat», rief Rega der Menge zu. «Der Abt hat sein Amt niedergelegt. Nun obliegt mir die Leitung des Ordens.»

Unter den Mönchen herrschte Verwirrung. Sie tuschelten. Manche der jüngeren Brüder erhoben sich und verlangten Antworten.

Vor einer der hohen Holzsäulen neben dem Podest saß Norbu. Er hatte nicht verstanden, worum es ging, und erst, als Rega das Dharmachakra wie eine billige Trophäe in die Höhe hob, schwante ihm das Unfassbare. Tränen traten in seine Augen, und er schlug die Hände vors Gesicht.

Rega breitete die Arme aus.

«Ruhe!», rief er so laut, dass seine Halsschlagader hervortrat. «Ruhe, sage ich!»

Allmählich kehrte Stille ein. Die Mönche blickten gehorsam zu ihm auf.

«Als euer neuer Vorsteher muss ich euch eine schlimme Nachricht überbringen: Chinesische Soldaten haben den Weg nach Geltang gefunden. Sie sind im Anmarsch, während ich hier zu euch spreche.»

Entsetzen machte sich breit. Was alle befürchtet hatten, schien nun einzutreten.

Spitze Schreie wurden laut, die von den Wänden widerhallten, und bald lärmte der ganze Haufen. Rega versuchte, etwas zu sagen, aber seine Stimme ging im Tumult unter. Er gab den drei Männern, die hinter dem Podest standen, ein Zeichen, worauf diese ihre silbernen Hörner erschallen ließen. Die Menge verstummte.

«Meine Brüder, die Chinesen kommen», brüllte Rega. «Sie wollen unseren Schatz vernichten, und es ist abzusehen, was geschehen wird, wenn sie die Pforten des Klosters erreichen. Unsere Stätte der Zuflucht wird in Flammen aufgehen. Uns droht der Verlust all dessen, was uns heilig ist.»

Wieder wurde es laut.

«Aber wir können uns wehren. Wenn wir mutig sind, Stärke beweisen und Widerstand leisten, muss nicht alles verloren sein. Es sind, verglichen mit unserer Zahl, nur wenige, die uns bedrohen. Wir können sie überwältigen und uns schützen. Als euer Abt befehle ich euch hiermit, den Kampf aufzunehmen!»

Wieder brach tumultartiger Lärm aus. Während die älteren Mönche auf Regas Worte mit Bestürzung und Abscheu reagierten, drängten die jüngeren mit aufgeregten Rufen entschlossen nach vorn.

Von der Menge mitgerissen, stürzte Norbu zu Boden. Verwirrt kauerte er auf allen vieren und fürchtete, überrannt zu werden. Plötzlich begriff er, was nun von ihm verlangt wurde. Er musste den Abt aus seinen Gemächern holen und an seinen rechtmäßigen Platz zurückführen.

Norbu stand auf. Die Erkenntnis, dass ihr aller Schicksal von ihm abhing, gab ihm Kraft. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge hin zur Tempelpforte.

Drang, der am Rand des Podiums stand, bemerkte im allgemeinen Gedränge eine gegenläufige Bewegung. Er reckte den Hals und sah, dass Norbu zu fliehen versuchte.

Norbu hatte die Säulenreihe passiert und näherte sich der Pforte. Er warf einen Blick über die Schulter zurück und erstarrte, als er Drang bemerkte, der ihm dicht auf den Fersen war. Wie hypnotisiert reagierte er auf dessen wütenden Blick. Die wulstige Narbe, die sich von Drangs kahlem Schädel bis zum Kieferknochen erstreckte, schien die linke Gesichtshälfte zu verzerren, was ihm einen noch monströseren Ausdruck verlieh.

Norbu riss sich zusammen und eilte durch die Pforte in den Korridor hinaus, wo ihm kühlere Luft entgegenschlug. Er rannte über steinerne Stufen hinunter in den Hof und versteckte sich im Schatten einer tiefhängenden Traufrinne.

Er hörte Drangs polternde Schritte, der wenig später ins Freie trat, stehenblieb und in die Dunkelheit der hereinbrechenden Nacht spähte. Drang ging ein paar Schritte zurück, griff nach der Fackel, die im Torbogen hing, und hob das flackernde Licht am ausgestreckten Arm hoch über den Kopf. Suchend überquerte er den Hof und rückte immer näher.

Norbu geriet vor Angst ins Schwitzen. Er schaute sich um, fasste eines der Tore ins Auge, die ins Haupthaus des Klosters führten, und rannte darauf zu. Er hörte Drang schnauben, der, auf ihn aufmerksam geworden, die Verfolgung aufnahm.

Der Junge stürmte durch das Tor, rannte durch einen beleuchteten Gang an zahllosen Türen vorbei hin zu einer Holzleiter, auf der er in das nächste tiefer gelegene Stockwerk gelangte. In seiner Hast stolperte er über die letzte Sprosse und schlug der Länge nach auf den Steinboden.

Stöhnend setzte er sich auf, lehnte den Rücken an eine der Türen und betrachtete die aufgeschürften Hände, aus denen Blut sickerte. Als er Drangs Schritte über sich hörte, griff er nach der Klinke und verschwand lautlos in der dunklen Kammer hinter der Tür.

Drang stieg die Leiter hinab. Unten angekommen, blieb er stehen und lauschte. Dann stieß er mit der Schulter die Tür auf, hob die Fackel und betrat die Kammer, in der sich mehrere Regale voller Gefäße und Kästen reihten. Vorsichtig schritt er eines nach dem anderen ab. Als er das Ende des letzten Regals erreicht hatte, blieb er stehen.

«Hab ich dich», flüsterte er.

Fauchend loderte plötzlich die Flamme seiner Fackel meterhoch auf. Feuer regnete auf ihn nieder und setzte sein Gewand in Flammen. Drang ließ sich auf die Knie fallen, schrie vor Schreck und Schmerzen und schlug schützend die Hände vors Gesicht. Er wirbelte herum, doch je mehr er sich bewegte, desto tiefer fraßen sich die Flammen durch das Tuch in seine Haut.

Immer noch schreiend, versuchte er, sich die Kutte vom Leib zu reißen. Sie ging in Fetzen, und ehe er sich davon befreien konnte, griffen die Flammen auf seinen Körper über.

Norbu trat aus seinem Versteck hervor, zitternd vor Angst und Entsetzen über das, was er getan hatte. Er ließ das halb leere Fläschchen Lampenöl zu Boden fallen, wo es auf dem Steinbelag zersprang.

In der Ferne erschallte wieder Hörnerklang, leise und schon bald verklungen.

Norbu rannte los. Der Abt war jetzt der Einzige, der Rega aufhalten konnte.


51. KAPITEL

Rauch stieg auf von den Signalkerzen, die mit ihrem gelbroten Schein eine geschwungene Reihe in der Dunkelheit bildeten. Chen bewegte sich langsam voran und prüfte jede Markierung aufs Genaueste. Alle zwanzig Schritte blieb er stehen und griff in einen kleinen Beutel, aus dem er eine weitere Signalkerze hervorholte. Er zog den Abreißzünder und stellte sie auf einen Fels, wo sie funkensprühend zum Leben erwachte.

Seit drei Stunden tappte er umher, von einer Markierung zur nächsten, denn er war sich sicher, dass diese Zeichen durch den felsigen Irrgarten hindurchführten. Die Elitetruppen folgten ihm schweigend. Sie hatten ihre Sturmgewehre auf den Rücken geschwungen und tasteten sich mit ausgestreckten Armen voran. Obwohl trainiert und bergerfahren, hatte sich noch keiner von ihnen in ein solches Gelände vorgewagt.

Chen gelangte vor einen riesigen Felsblock, der sich von allen anderen unterschied, griff wieder in einen Beutel und entzündete eine weitere Signalkerze. In deren Schein enthüllte sich eine breite, tiefverschneite Felsrinne. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Ausgang des Labyrinths war endlich erreicht.

Ganz besonders hoch lag der Schnee in der Sohle der Rinne. Chen versank bis zur Hüfte darin und hatte große Mühe, voranzukommen. Linker Hand ragte eine steile Felswand auf, wohl an die zweihundert Meter hoch. Ihr vorgelagert erhoben sich schroffe Pfeiler, in gleichen Abständen angeordnet wie das Strebewerk einer Kathedrale.

Chen legte den Kopf in den Nacken und schaute zur Felswand auf. Ihre Ausmaße waren furchteinflößend. Der Berg wirkte auf ihn wie eine stumme Drohung.

Plötzlich glaubte er ein Licht hoch oben auf dem Klippenrand zu sehen. Er schaute genauer hin, doch da war es schon wieder verschwunden. Als er sich gerade den anderen Soldaten zuwenden wollte, blinkte es wieder auf – und nun waren es zwei Lichter.

«Genosse Hauptmann, das müssen Sie sehen.»

Zhu blieb stehen und folgte mit dem Blick Chens ausgestrecktem Finger. Schnell griff er nach seinem Feldstecher, setzte ihn an die Augen und drehte ungeduldig am Fokussierrad. Nach einer Weile ließ er ihn wieder sinken.

«Das müssen die Europäer sein», sagte er gelassen. «Nehmen Sie drei Männer und steigen Sie hoch, und zwar schnell, um ihnen den Weg abzuschneiden.»

«Da hochsteigen? In der Nacht?», fragte Chen schockiert. Selbst bei Tag wäre diese Wand nur schwer zu meistern.

«Die Europäer zu fassen sollte Ihre einzige Sorge sein, Leutnant. Sie haben Seile und Geschirr. Ich schlage vor, Sie machen Gebrauch davon.»

«Aber, Hauptmann, es wäre leichter, über diese Rinne aufzusteigen …» Chen stockte, als er in Zhus schwarze Augen blickte. Er wusste, es hatte keinen Sinn, Einspruch zu erheben. Der Hauptmann würde sich niemals umstimmen lassen.

Zehn Minuten später stand er mit drei Soldaten der Sondereinsatztruppe am Fuß der Wand, während sich die anderen daranmachten, ein Lager aufzuschlagen. Als er den Männern erklärte, was von ihnen erwartet wurde, fiel ihm auf, wie jung sie waren. Sie schienen erst knapp zwanzig Jahre alt zu sein. Im Mondlicht sah er die Angst in ihren Gesichtern. Sie steckten zwar in Kampfanzügen, aber wirkliche Kämpfernaturen waren sie nicht.

Jeweils zu zweit an einem Seil, mit den Gewehren auf den Rücken, aber ohne Handschuhe, stiegen sie in den Fels. In Fugen und Rissen hatte sich Schnee angesammelt. Immerhin war das Gestein fest und bot sicheren Halt.

Die Wolken am Himmel lösten sich in dünne Schleier auf. Silbriges Mondlicht fiel herab. Beide Seilschaften stiegen durch den Winkel, den einer der Pfeiler mit der Wand bildete, nach oben. Weil sie keine Haken bei sich hatten, versuchte derjenige, der vorauskletterte, den Partner zu sichern, indem er das Seil über Felsvorsprünge spannte.

Chen legte eine Pause ein und blickte durch die gegrätschten Beine nach unten. Er hörte seinen Partner keuchen und sah, wie er sich mit verbissener Miene abmühte. Chen zog das Seil stramm und schlang es um einen Felsdorn auf Höhe seines Kopfes, bevor er weiterkletterte.

Sie hatten mit ihrer Route eine glückliche Wahl getroffen und kamen schnell voran. Chen schöpfte Zuversicht, als er über den Klippenrand Sterne blinken sah. Sie hatten ihr Ziel fast erreicht. Nur zwanzig Meter noch.

Plötzlich gellte ein Schrei. Chen blickte nach unten und sah den Anführer der anderen Seilschaft über den Fels rutschen. Hilflos ruderte er mit den Armen und stürzte in die Tiefe, bis er vom Seil aufgefangen wurde, aber nur für einen kurzen Augenblick, denn von der Wucht des fallenden Körpers wurde auch der zweite Soldat mitgerissen, und mit markerschütternden Schreien stürzten beide ab.

Chen sah sie am Fuß der Wand aufprallen. Ein Schuss löste sich aus einem der Gewehre, dessen Krachen von den Bergen widerhallte. Dann wurde es still.

Chen spürte sein Herz bis zum Hals schlagen. Seine Hände zitterten, als er unwillkürlich nach festerem Halt in der Wand suchte. Er begegnete dem Blick des Partners, mit dem er im Seil hing. Voller Angst starrten sie einander an. Dann aber setzten sich beide gleichzeitig wieder in Bewegung, wie unter Strom gesetzt von dem Schrecken, der ihnen in die Glieder gefahren war.

 

«Was zum Teufel war das?», fragte Bill mit alarmiertem Blick auf Luca.

Luca stand vor einem Spalt, in den er fast getreten wäre, und hielt den Strahl seiner Stirnlampe auf den steil abfallenden Fels gerichtet.

Er blickte auf und wandte sich Bill zu. Von einer Schnee- oder Gerölllawine konnte das Geräusch nicht herrühren. Die Ursache war etwas anderes. Er setzte den Rucksack ab, öffnete das Deckelfach und entnahm ihm das Kletterseil.

«Sichere mich bitte», murmelte er, eilte auf den Felsrand zu und warf das lose Ende in die Tiefe. Bill wickelte das andere Ende um einen Felsblock, legte das Seil über die Schulter und packte mit beiden Händen zu.

«Okay», sagte er und suchte mit den Füßen festen Halt.

Luca schaltete die Stirnlampe aus, schlang das Seil, weil er keinen Gurt trug, zu einem Kletterverschluss um Oberschenkel und Schulter und stieg in die Wand ein.

Mit Blick nach unten suchte er die hohe Flanke ab. In etwa zehn Meter Entfernung entdeckte er rechts von sich eine Gestalt, grau im Mondlicht und vom Gestein kaum zu unterscheiden. Er bemerkte sie nur, weil sie sich bewegte und auf den oberen Rand zustrebte.

«Ich glaub’s nicht», entfuhr es ihm.

Chinesische Soldaten. Eine andere Erklärung gab es nicht. Aber wie hatten sie so schnell hierhergefunden?

Luca gab Bill ein Zeichen und ließ sich nach oben ziehen.

«Soldaten», keuchte er mit Blick auf Shara und Babu. «Verdammt! Sie kommen.»

Unwillkürlich riss Shara den Jungen an sich, ihre Finger krallten sich in den Kragen seiner Jacke.

«Beeilt euch!», rief sie bestürzt und machte kehrt, um mit Babu zurück in Richtung Kloster zu fliehen.

«Nein, warte!» Bill hob die Hand. «Zu gefährlich. Du kommst nicht weit.»

Shara blieb stehen, obwohl es sie drängte, Reißaus zu nehmen. Sie starrte in die Dunkelheit und hielt den Jungen an sich gepresst.

«Ich werde nicht zulassen, dass sie ihn zu fassen bekommen», zischte sie. «Das schwöre ich.»

Babu blickte zu ihr auf, alarmiert von der Schärfe ihres Tonfalls und der Heftigkeit, mit der sie ihn umklammerte. Er gab vor Angst keinen Mucks von sich.

«Was machen wir jetzt?», fragte Bill nervös.

Luca starrte auf den Klippenrand. Der Chinese würde in wenigen Minuten auftauchen.

Als Bill seine Frage wiederholte, eilte Luca auf Shara und den Jungen zu und drängte sie zu der Spalte, vor der er soeben gestanden hatte.

«Wir lassen euch hier ab. Ihr versteckt euch und könnt, wenn die Gefahr vorbei ist, am Seil wieder aufsteigen.»

«Und was habt ihr vor?», fragte Shara.

«Mach dir darüber keine Gedanken. Kümmere dich um den Jungen», antwortete er und führte das Seil in die Kluft. Dann packte er Shara bei den Schultern und flüsterte ihr zu: «Versteckt euch und seid still. Wir kommen zurück, versprochen.»

Sie kam nicht mehr dazu, Protest einzulegen, denn schon hatte ihr Babu, von Bill in die Höhe gehoben, beide Arme um den Hals geschlungen und seinen Kopf unter ihr Kinn gepresst. Mit einem letzten Blick auf Luca ergriff sie das Seil und stieg ab ins tiefe Dunkel.

Luca legte sich flach auf den Bauch und leuchtete mit der Lampe, um ihr den Weg zu weisen. Sharas Beine zitterten vor Anstrengung. Plötzlich glitt sie mit den Filzstiefeln aus und hing frei in der Luft, nur vom Seil gehalten. Dem Lichtstrahl folgend, schaute sie nach unten und sah, dass der Grund nicht weit war. Sie rührte sich nicht und versuchte, sich zu orientieren.

«Okay», rief sie leise, ihre Stimme hallte in der Felsgrotte wider. Doch als sie den Blick nach oben richtete, sah Luca ihr an, wie verängstigt sie war. Er stand auf und überließ sie der Dunkelheit. Babu wimmerte, verstummte aber sogleich, weil Shara ihm ihre behandschuhte Hand auf den Mund gelegt hatte.

Luca hatte den Kopf gesenkt und suchte im Licht der Stirnlampe den felsigen Boden ab.

«Was machst du?», flüsterte Bill.

«Ich versuche, die Bande aufzuhalten», antwortete er, bückte sich und hob zwei kopfgroße Steine auf, mit denen er zum Klippenrand eilte. Er legte einen vor seine Füße und schleuderte den anderen in die Tiefe. Es war zu hören, wie er wiederholt am Fels aufprallte, zerbarst und splitterte.

Luca hatte gerade den zweiten Brocken aufgehoben, als er wenige Meter zu seiner Rechten eine Hand über den Rand greifen sah. Ein kräftig gebauter Soldat tauchte auf und wälzte sich erschöpft auf den Rücken. Er keuchte, und sein Gesicht war von Schweiß bedeckt.

Luca spürte, wie seine Wangen heiß wurden. Er tobte innerlich vor Wut und war wie von Sinnen, als er den Stein mit beiden Händen über den Kopf hob und einen lauten Schrei ausstieß, um sich Luft zu verschaffen. Er war drauf und dran, dem Mann, der reglos und mit erschrockener Miene ins Licht der Stirnlampe starrte, das Gesicht zu zerschmettern. Doch er konnte nicht.

«Luca!»

Bill schrie seinen Namen aus voller Kehle.

Luca hielt inne.

«Tu’s nicht, Luca!», brüllte Bill.

Im Hintergrund war ein metallisches Klacken zu hören. Ein zweiter Soldat hatte ein Stück weiter rechts die Felskante erklommen. Er keuchte und war so erschöpft wie der erste, hielt aber ein Gewehr in der Hand, mit dem er auf Luca zielte.

Langsam richtete er sich auf, trat mit vorgehaltener Waffe herbei und brüllte einen Befehl auf Mandarin. Luca verstand nicht, was er sagte, ließ aber den Stein zu Boden fallen und wich zurück.

Der erste Soldat sprang auf, riss sein Gewehr von der Schulter und entsicherte es. Seine braunen Augen waren vor Entsetzen geweitet. Er rang keuchend nach Luft und legte die Waffe an. Luca sah nun zwei Läufe auf sich gerichtet.

Bill, der wenige Schritte hinter ihm stand, hatte sich schon mit erhobenen Händen ergeben. Er hatte den Blick gesenkt und starrte auf das gesicherte Seil, das in die Spalte hinabführte. Die Soldaten würden es entdecken, keine Frage. Mit einem Fuß löste er die Schlinge des Anbindeknotens, trat einen Schritt vor, als das Seil um den Felsen schlüpfte, und fuchtelte dabei mit den Händen, um die beiden abzulenken.

«Was wollt ihr von uns?», rief er.

Die beiden Soldaten fuhren herum und richteten ihre Waffen auf ihn.

«Stehenbleiben», befahl Chen auf Englisch und trat auf Bill zu, während der andere zurückblieb, um ihn zu decken.

«Wo ist der Junge?», fragte Chen.

Luca und Bill schwiegen. Chen blickte von einem zum andern.

«Wo ist der Junge?», wiederholte Chen und stieß Luca die Mündung seines Gewehrs vor die Brust.

«Hier ist kein Junge», antwortete Luca. «Wir sind Bergsteiger.»

Chen starrte ihm sekundenlang in die Augen, schaute sich dann mit angestrengtem Blick um und suchte den Boden ab. Er ging im Halbkreis um die beiden herum, musterte die Rucksäcke und prüfte das Gelände.

«Sagen Sie das unserem Hauptmann», knurrte Chen und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Felsrand.

Er bellte dem anderen Soldaten einen Befehl zu, worauf dieser seinen Rucksack absetzte und ein zweites, längeres Seil daraus hervorholte. Dessen Ende wickelte er um denselben Felsblock, den auch Luca schon zur Sicherung für Shara und Babu genutzt hatte.

Bill und Luca tauschten heimliche Blicke, als der Soldat das Seil befestigte, ohne die Spalte zu beachten, die sich hinter ihm auftat. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn er sie entdeckte.

«Wenn wir uns abseilen wollen, brauchen wir mehr als ein Seil», gab Bill zu bedenken und zeigte auf seinen Rucksack.

Chen starrte ihn an, nickte dann aber. Als Bill den Rucksack öffnete, bemerkte er, wie der stämmige Kerl seinen Zeigefinger um den Abzug legte.

«Immer mit der Ruhe», sagte Bill und bewegte sich übertrieben langsam. «Keine Angst, wir machen keinen Ärger.»

Er reichte dem Soldaten das Seil, wich ein paar Schritte zurück und stellte sich neben Luca.

«Sieh dich vor», flüsterte er ihm zu. «Und mach nur ja keine Dummheiten.»

Luca beobachtete jeden Handgriff der Soldaten.

«Die beiden stecken in der Falle», flüsterte er und warf einen flüchtigen Blick auf die Spalte. «Wir müssen uns was einfallen lassen. Schnellstens.»


52. KAPITEL

Norbu rannte schluchzend durch den Gang. Seine Sandalen klatschten laut auf die Steinfliesen. Die brennende Fackel in seiner Hand zog eine schwarze Rauchspur hinter sich her.

Er hatte Drang getötet, einem Mitmenschen das Leben genommen!

Der Schrecken steckte ihm in den Gliedern, das Schuldgefühl drückte ihn nieder. Er würde ausgestoßen und in die Verbannung geschickt werden.

In seiner Verzweiflung vermochte er kaum zu atmen. Mit jedem hastigen Schritt steigerte sich sein Grausen. Er wähnte sich in einem Tunnel aus Licht, umgeben von tintenschwarzer Nacht. Ihm schwindelte. Er stieß mit der Schulter an die Wand, prallte davon ab und geriet ins Straucheln, rannte aber blindlings weiter, bis er den Eindruck hatte, dass die Beine nicht mehr zu ihm gehörten, sondern eine andere Person trugen.

Er musste ihn erreichen, ihm sagen, was geschehen war.

«Vorsteher!», brüllte er. «Vater … bitte!»

Das Vollkommene Leben. Regas Worte.

Endlich sah er vor sich die Falltür an der Kette. Mit aller Kraft zog er die schwere Klappe auf und ließ sie, die Stufen hinuntereilend, über sich zufallen. Es wurde still um ihn herum. Er hörte nur das eigene Keuchen. Der Fackelschein glitt über die Wandgemälde. Schreckensbilder sprangen ihm entgegen, Ungetüme mit weit aufgerissenen Mäulern und Klauen, die nach ihm griffen.

«V… V… Vorsteher …», stammelte er mit vor Angst geweiteten Augen.

«Ich bin hier, mein Kind.»

Als er die Stimme des Abtes vernahm, eilte Norbu erleichtert und mit hocherhobener Fackel tiefer in den Gang hinein, bis er eine Statue erreichte, hinter der in einer Mauernische eine mit Ledergurten gefesselte Gestalt am Boden kauerte. Als die Gestalt den Kopf hob, fielen ihre langen Haare zurück und entblößten ein bleiches Gesicht mit ziellos vor sich hin starrenden Augen. Der Ausdruck war gefasst, aber dann verzog sich das Gesicht vor Schmerzen. Norbu hatte den Eindruck, in die nackte Seele des Mannes zu blicken. Schreiend wich er zurück, stieß rücklings an die Statue und schwenkte hektisch die Fackel, um den Anblick abzuwehren.

«Hier, mein Kind», rief der Abt, lauter diesmal. «Ich bin hier.»

Norbu fuhr herum und rannte wieder los, vorbei an weiteren Statuen und Nischen dahinter, in deren Dunkel ebenfalls gefesselte Gestalten kauerten. Sie schauten aus hohlen Augen zu ihm auf, plötzlich gestört in ihrer unheimlichen Ruhe.

In der allerletzten Nische befand sich der Abt, auch er mit Ledergurten gefesselt, die so festgezurrt waren, dass er den gebückten Oberkörper nicht aufrichten konnte. Auch die Hände und Füße waren gefesselt. Trotzdem schien er gelassen. Er blickte zu Norbu auf und krauste besorgt die Stirn.

«Beruhige dich, mein Kind», sagte er mit weicher Stimme. «Egal, was passiert ist, wir werden es wiedergutmachen.»

Norbu warf sich auf die Knie und ließ die Fackel fallen, die funkensprühend auf den Steinboden schlug. Er legte seinen Kopf auf die Schulter des Abtes und weinte bitterlich.

«Ich habe … einen Menschen getötet», krächzte er, vor Anstrengung und Kummer außer Atem. «Ich … habe es nicht gewollt … aber er …»

Der Abt wartete und ignorierte die Schmerzen unter dem Gewicht des Jungen, das auf ihm lastete. Norbu bebte am ganzen Körper und rang nach Luft. Allmählich versiegten seine Tränen. Er hob den Kopf und betrachtete den Abt aus geröteten Augen. Der Alte lächelte.

«Komm, nimm mir die Gurte ab, Norbu», sagte er. «Wir dürfen nicht zulassen, dass die Angst uns lähmt, und sollten zuversichtlich sein. Es wird alles gut, glaub mir.»

Norbu nickte zögernd und machte sich dann mit zitternden Händen daran, die Gurte zu lösen und von der hageren Gestalt zu wickeln. Schließlich war der Abt befreit. Er atmete tief ein und straffte die Schultern, nahm dann die Fackel vom Boden und durchtrennte mit der Flamme das Seil, das seine Füße gebunden hielt. Es rauchte, wurde schwarz und zerriss. Von Norbu gestützt, stemmte sich der Abt hoch und legte seinem jungen Helfer den Arm um die Schultern.

«Gut gemacht», sagte er. «In größter Not lernen wir uns am besten kennen. Du hast dich als sehr mutig erwiesen.»

Norbu biss sich auf die Lippen. Die Angst wich aus seinem Gesicht.

«Hast du nun die Kraft, einem alten Mann ein letztes Mal zu helfen?», fragte der Abt. «Wir müssen Dorje und die anderen Mitglieder des Ältestenrats finden. Wenn sie mich angehört haben, werden wir den Aufruhr, den Rega angezettelt hat, beenden und die alte Ordnung wiederherstellen können.»

Die beiden setzten sich Schulter an Schulter in Bewegung und humpelten durch den engen Gang. In gemeinsamer Anstrengung hoben sie die Falltür und stiegen hinauf in den hellerleuchteten Flur.

«Rega hat alle Mitglieder des Ordens im großen Tempel um sich versammelt», berichtete Norbu. «Er hat das Dharmachakra und will …» Plötzlich hielt der Junge den Atem an. Seine Miene erstarrte.

«Was ist?», fragte der Abt und folgte seinem Blick.

Aus dem Schatten hinter der letzten Fackel tauchte eine seltsame Gestalt auf und kam mit großen Schritten auf sie zu. Sie war nackt bis zur Hüfte und mit Muskeln bepackt. Von den Schultern hing die Haut in roten Fetzen. Als sie ins Licht trat, sahen sie, dass es Drang war.

Der Abt und Norbu erstarrten vor Entsetzen. Die gesamte rechte Gesichtshälfte des Kolosses war schwarz verkohlt. Unter den Hautlappen am Hals trat rohes Fleisch zum Vorschein. Die Lider des rechten Auges waren abgebrannt, und aus der freigelegten Höhle starrte sie das verletzte Auge mit hasserfülltem Blick an.

Wie eine Sense fuhr sein rechter Arm durch die Luft und holte den Jungen von den Beinen. Er stürzte mit dumpfem Aufprall zu Boden und blieb reglos auf den Steinplatten liegen. Drang rückte bis auf wenige Zentimeter an den Alten heran, sodass sein versengtes Gesicht mit dem des Abts fast in Berührung kam.

«Dafür wird dich Rega bestrafen», fauchte er, und ehe der Alte etwas sagen konnte, packte er ihn bei der Kutte und zerrte ihn durch den Korridor auf den Großen Tempel zu, wo sein Richter auf ihn wartete.


53. KAPITEL

Am Fuß der Steilwand angekommen, löste Luca das Seil vom Gurt und sah sich vier weiteren Soldaten gegenüber. Zwei hatten ihre Gewehre auf ihn gerichtet, während die beiden anderen einen leblosen Körper durch den Schnee zogen. Sie steuerten auf einen kleinen Halbkreis aus Zelten am Rand der Kooms zu.

Die Stiefelabsätze des toten Soldaten pflügten tiefe Spuren in den Schnee. Luca folgte und mied den Anblick der Leiche, deren Schädel eingeschlagen war. Als das Zeltlager erreicht war, wurde sie neben eine andere Leiche gelegt, worauf mehrere Soldaten sogleich damit anfingen, die beiden leblosen Körper mit Schnee zuzuschaufeln.

Bill und Luca wurden weitergetrieben, auf einen Mann zu, der vor einem der Zelte auf sie wartete. Seine Schulterklappen schimmerten golden im Mondlicht.

Der stämmige Soldat, mit dem sie sich durch die Wand abgeseilt hatten, trat auf ihn zu und erstattete Bericht. Der Mann griff in seine Hosentasche und holte ein Feuerzeug daraus hervor. Die Flamme erleuchtete für einen kurzen Moment sein Gesicht. Es war aschfahl, sein Blick aus schwarzen Augen ohne jede Regung.

Er kam auf Bill und Luca zu und zog an seiner Zigarette, die im Dunkeln aufglühte.

«Sie haben eine Chance», sagte er auf Englisch. «Geben Sie mir den Jungen, und Sie werden freigelassen.»

Seine Stimme klang nicht unfreundlich. Bill und Luca schwiegen.

«Ich will den Jungen», setzte er nach.

Als sie immer noch nicht antworteten, wandte er sich dem stämmigen Soldaten zu, der rechts neben ihm stand.

«Bringen Sie die beiden zum Reden», sagte er auf Mandarin.

Chen holte langsam Luft. Ihm wäre es lieber gewesen, der Hauptmann hätte einen der anderen Soldaten dazu aufgefordert. Er dachte daran, wie der eine der beiden Europäer mit hoch über den Kopf erhobenem Felsbrocken vor ihm gestanden hatte. Hätte der Hauptmann ebenfalls gezögert? Hätte er ihn geschont? Wohl kaum.

Chen baute sich vor Luca auf. Der betrachtete ihn voller Trotz und ließ erkennen, dass er sich nicht einschüchtern lassen würde, jedenfalls nicht durch Drohungen oder Schläge. Eine harte Nuss, die schwer zu knacken sein würde.

Chen ballte seine Hände zu Fäusten.

«Worauf warten Sie noch?», blaffte Zhu.

Chen langte unversehens zu und schlug Luca so heftig ins Gesicht, dass dessen Kopf zur Seite flog.

«Was soll das?», brüllte Bill entsetzt, worauf ihn einer der Soldaten bei den Schultern packte, während ein anderer ihm den Schaft seines Gewehrs in die Kniekehlen rammte. Bill ging zu Boden und biss vor Schmerzen die Zähne zusammen. Die Wunde am Schenkel war wieder aufgeplatzt.

«Wir sind britische Staatsbürger», rief er und verzog das Gesicht. «Sie haben nicht das Recht, uns so zu behandeln.»

Zhu ging darauf nicht ein und forderte Chen mit einem Handzeichen auf, weiterzumachen. Mit einer geraden Rechten pflanzte der seine Faust auf Lucas Nase, dass es knackte und der Kopf wieder zurückflog. Langsam richtete Luca sich auf und spuckte blutigen Schleim in den Schnee.

«Ich will den Jungen», wiederholte Zhu.

Luca starrte ihn an. Blut troff ihm aus der Nase und über die Lippen.

«Verdammter Feigling», zischte er.

Zhu paffte an seiner Zigarette. Ohne eine Miene zu verziehen, gab er wieder ein Zeichen, worauf Chen diesmal mit beiden Fäusten zuschlug, mehrmals hintereinander, mit voller Wucht und wahllos platziert. Die permanente Angst, die in Gegenwart des Hauptmanns an ihm nagte, entlud sich in wilder Wut. Er hatte die Augen halb geschlossen und tobte, bis ihm der Schweiß ausbrach und die Haut auf seinen Knöcheln platzte. Wenn dieser Kerl doch nur mit der Sprache herausrückte, würde er aufhören können.

«Rede!», bellte Chen auf Mandarin. «Sag etwas, verdammt nochmal.»

Bill versuchte aufzustehen und Chen zu fassen, doch noch ehe er sich auf einem Knie aufrichten konnte, waren zwei Soldaten zur Stelle, die ihn wieder zu Boden stießen und in Schach hielten. Mit wütendem Geheul wälzte und wand er sich hin und her, bis zwei weitere Soldaten hinzukamen, ihn packten und mit vereinten Kräften dafür sorgten, dass er hilflos mit ansehen musste, wie sein Freund gequält wurde.

Als Chen wieder mit der Faust ausgeholt hatte, sackte Luca in sich zusammen. Zwei der Soldaten, die Bill gepackt hielten, eilten hinzu, um Luca aufzurichten. Doch er war ohne Besinnung, wie es schien.

«Herr im Himmel», murmelte Bill mit Blick auf Lucas schrecklich zugerichtetes Gesicht. Aus der aufgeplatzten Braue über seinem rechten Auge floss Blut über die Wangen in den Kragen. Die andere Gesichtshälfte war bereits angeschwollen. Bill starrte den Schläger an.

«Du Schwein», knurrte er.

Chen trat zurück. Er ließ die Schultern hängen und wirkte zerknirscht angesichts dessen, was er getan hatte. Er hätte den Engländer fast zu Tode geprügelt.

Zhu ließ seine abgebrannte Kippe in den Schnee fallen und trat mit der Stiefelspitze darauf.

«In wenigen Stunden wird es hell, und meine Geduld hat Grenzen. Ich frage zum letzten Mal: Wo ist der Junge?»

Luca versuchte die Augen zu öffnen. Er sah den Hauptmann nur verschwommen vor sich, schüttelte den Kopf und murmelte ein einziges Wort:

«Nein.»

Es blieb eine Weile still. Chen warf den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Er wusste, was jetzt kommen würde. Am liebsten hätte er den Engländer angefleht, doch endlich Auskunft zu geben. Die beiden Fremden ahnten offenbar nicht, mit wem sie es zu tun hatten.

Zhu zog seine Pistole aus dem Holster am Gürtel, lud die Waffe durch und legte den Sicherungshebel um. Dann hob er sie langsam an und zielte auf Bills Kopf. Die Mündung schwebte wenige Zentimeter vor dessen Stirn.

«Vielleicht ist Ihnen das Leben Ihres Freundes mehr wert als das eigene», sagte er an Luca gerichtet.

«Sprich endlich!», platzte es aus Chen heraus. «Er wird euch beide umbringen.»

Luca starrte auf die Pistole. Der pulsierende Schmerz in den Schläfen ließ plötzlich nach. Jedes Geräusch schien um ein Vielfaches verstärkt zu sein. Er registrierte jede Bewegung der Männer, die im Halbkreis vor ihm standen, und sah den entsetzten Ausdruck im Gesicht des stämmigen Soldaten, der gerade gesprochen hatte. Er sah die weiß hervortretenden Knöchel der Hand, die den Pistolenknauf umklammerte, die hasserfüllten Augen des Hauptmanns. Alles, was er wahrnahm, schien verlangsamt, um ihn noch mehr zu quälen.

«Okay», flüsterte er. «Ich sage Ihnen, was Sie wissen wollen.»

Zhu schwieg und hielt die Pistole auf Bills Kopf gerichtet.

«Hinter dem Berg liegt ein Kloster, ein paar Stunden entfernt.» Lucas Worte waren kaum zu verstehen. «Die Mönche haben den Jungen in ihrer Obhut.»

«Sie kennen den Weg dorthin, nicht wahr?», sagte Zhu.

Luca warf einen Blick auf Bill, der die Augen geschlossen hatte und, wie man an seinen Lippen ablesen konnte, ein Stoßgebet sprach.

«Ja.»

«Dann brauche ich nur einen von euch», sagte Zhu. Plötzlich schnellte seine Hand nach oben. Gleichzeitig krachte es, und aus der Pistolenmündung zuckte ein Feuerstrahl. Bill kippte nach hinten weg. Er lag auf dem Rücken, die ausgestreckten Arme über dem Kopf, und rührte sich nicht mehr.

Betäubt von der Explosion, die jeden Nerv erschütterte, starrte Luca entsetzt auf die Stelle, an der Bill gesessen hatte. Er brachte es nicht fertig, den Blick abzuwenden. Sein Kopf war leer, der Körper wie versteinert.

Dann fing er zu zittern an. Der Schrecken schnürte ihm die Kehle zu. Er rang nach Luft. Unmöglich. Bill konnte doch nicht tot sein. Er zwang sich hinzusehen, richtete den Blick auf die Gestalt, die neben ihm ausgestreckt im Schnee lag. Aus dem Kopf sickerte Blut.

Luca nahm alles andere um sich herum kaum wahr. Die Soldaten hatten sich von der Szene abgewendet und blickten stumm auf den fernen Berg, als versuchten sie, das Geschehene auszublenden.

«Sobald es dämmert, machen wir uns auf den Weg», erklärte Zhu wie beiläufig. «Der Engländer wird uns führen. Der Junge muss lebend gefasst werden, ich betone: lebend.»

Er schaute Luca ins Gesicht.

«Zieht ihm die Stiefel aus, damit er nicht auf die Idee kommt, während der Nacht Reißaus zu nehmen.»

Nachdem er dies gesagt hatte, wandte er sich seinem Zelt zu. Der Trupp löste sich langsam auf. Einer der Soldaten zog ein Messer, zerschnitt die Schnürriemen der Stiefel von Luca und zerrte sie ihm von den Füßen, was Luca kaum zu registrieren schien.

Wenig später war er allein mit seinem toten Freund. Tränen traten ihm in die Augen. Schluchzend legte er seine rechte Hand auf Bills Brust und verharrte in dieser Position, von Trauer und Verwirrung wie gelähmt. In der Eiseskälte kühlte der Leichnam, wie er spürte, schnell aus.

Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verstrichen war, als er von einem kräftigen Soldaten in die Höhe gehievt und in ein Zelt geschleppt wurde.

Chen steckte ihn in seinen eigenen Schlafsack. Ohne ein Wort zu sagen, rollte sich Luca wie ein Fötus zusammen und starrte auf die dunkle Zeltplane. Vor seinem inneren Auge schwebte Bills Gesicht, mit Schneeflocken bedeckt, kalt und starr. Wie konnte es nur sein, dass er nicht mehr lebte?

Lucas Magen krampfte sich zusammen. Stöhnend presste er die Hände auf den Unterleib. Mit der Übelkeit kamen Selbstmitleid und Abscheu. Cathy. Er würde ihr die schreckliche Nachricht überbringen müssen. Schon sah er sich mit ihr in der Küche stehen, während Hal und Emma draußen spielten, sah Cathy auf die Knie sinken und in Verzweiflung ausbrechen.

Der Krampf wurde schlimmer. Luca hob die Beine, umfasste die Schenkel mit beiden Armen und zog sie an sich. Cathy. Wie sollte er ihr unter die Augen treten?

 

Chen stand vor dem Zelt und schaute auf zu den Bergen, die sich nur schwach und undeutlich vom Nachthimmel abhoben. Er legte seine Hand auf die Brusttasche, in der die Fotos seiner Familie steckten, versuchte, sich das lächelnde Gesicht seines Sohnes vorzustellen, sah aber stattdessen nur den toten Engländer.

Ihm war gesagt worden, dass es in ihrer Mission nur darum ging, den Jungen gefangen zu nehmen. Aber was würde tatsächlich geschehen, wenn sie das Kloster am nächsten Tag erreichten?

Chen holte tief Luft und spürte die eiskalte Luft in seiner Brust brennen. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Bild seines eigenen Jungen. Er ahnte, was Zhu im Schilde führte.


54. KAPITEL

Zwei schwere Bergstiefel landeten auf Lucas Brust.

Langsam hob er die Hand und ertastete abgewetztes Leder und eine harte Gummisohle. Es waren seine, wie er zu erkennen glaubte, ohne hinzusehen.

Als er die Augen öffnete, erblickte er im dreieckigen Ausschnitt des Zelteinstiegs das breite Gesicht des chinesischen Soldaten, der ihn geschlagen hatte.

«Aufstehen», flüsterte er.

Obwohl ihm der geschundene Körper nicht zu gehorchen schien, gelang es Luca, sich aufzurichten. Auf seinen Lippen klebte getrocknetes Blut, und er spürte, wie sich die Haut über seine geschwollene linke Gesichtshälfte spannte.

«Anziehen», sagte der Soldat leise, als fürchtete er, gehört zu werden.

Luca stieg mit übereisten Socken in die Stiefel, konnte sie aber nicht zubinden, weil die Schnürriemen zerschnitten waren.

Der Soldat hielt ihm schweigend seinen Rucksack hin, als Luca aus dem Zelt hinaus in die kalte Nachtluft trat. Unter der halbverschlossenen Deckellasche traten die Schlingen eines Kletterseils zum Vorschein.

«Vorwärts», flüsterte der Soldat und zeigte auf die steile Rinne. «In einer Stunde wird’s hell. Verschwinde.»

Luca verstand nicht. Er schaute sich um. Im Lager regte sich nichts. Sie waren allein. Es dauerte eine Weile, bis er begriff. Er riss den Rucksack an sich und stapfte los, blieb aber nach wenigen Schritten stehen.

Wenige Meter vor ihm lag Bills Leichnam im Schnee, die Arme über dem Kopf ausgestreckt und die toten Augen auf Luca gerichtet. Sein Gesicht sah aus wie eine Fotokopie des Originals, das es nicht länger gab. Zurückgeblieben war nur etwas, das ihm ähnelte.

«Er ist tot», flüsterte Chen und schüttelte Luca bei den Schultern. «Noch hast du die Chance, mit dem Leben davonzukommen.»

Luca fuhr herum und schaute Chen in die Augen.

«Wie können Sie das alles ertragen?», fragte er bitter.

Ohne auf eine Antwort zu warten, rannte er los. Die Schmerzen waren vergessen. Er hatte nur noch eins im Sinn: Flucht.

Chen sah ihn im Schatten der überhängenden Felswand verschwinden. Er machte kehrt und ging geduckt ins Lager zurück, nahm eine der zusammenklappbaren Schaufeln zur Hand und machte sich daran, Bills Leichnam mit Schnee zu bedecken.

Auch ohne die letzten Worte des Engländers im Einzelnen verstanden zu haben, glaubte er zu wissen, was dieser damit gemeint hatte.

In einer Stunde würde die Dämmerung anbrechen und Zhu zum Marsch auf das Kloster blasen. Im Augenblick aber mochte Chen keinen Gedanken darauf verwenden.

 

«Shara!»

Lucas Ruf hallte von den schwarzen Felsen wider. Er blieb stehen und lauschte.

«Shara!»

Im Osten sah er über den Bergen erste Anzeichen der Dämmerung, lange Streifen blutroten Lichts, das zusehends stärker wurde und das Dunkel der Nacht verdrängte.

Luca schaute sich suchend um. Das Gelände schien ihm vertraut.

«Shara!»

Er glaubte einen gedämpften Laut zu vernehmen, von einer Stelle bei der Steilwand, näher als gedacht. Er rannte darauf zu, sprang über Felsbrocken, die ihm im Weg lagen, schlug eine andere Richtung ein, als er wieder etwas hörte, deutlicher jetzt. Es konnte nur Shara sein.

Luca rief ihren Namen. Sein Blick irrte umher. Endlich entdeckte er, wonach er gesucht hatte.

«Luca! Wir sind hier.» Sharas Stimme drang aus dem Spalt im Fels, und als er sie hörte, traten ihm Tränen der Erleichterung in die Augen. Er stellte den Rucksack ab, zog das Seil unter der Lasche hervor und sicherte es am Fels.

«Ich hol euch jetzt hoch», rief er.

Er griff in den Rucksack und fischte unter den Reserveflaschen für den Kocher und einem Paar Ersatzhandschuhen eine Schlinge mit Klettergeschirr daraus hervor. Er klemmte zwei Seilrollen sowie ein paar Karabiner davon ab und wickelte zwei Reepschnüre auseinander, mit denen er alles am Fixseil befestigte. Er ließ es Shara hinunter und erklärte, wie sie sich mit Babu daran heraufhangeln konnte. Meter für Meter stiegen die beiden auf. Luca streckte ihr die Hand entgegen und hievte sie mit dem Jungen, der sich an ihrem Hals festgeklammert hatte, über den Rand.

«Luca», flüsterte sie und presste ihr Gesicht an seine Schulter. «Wir dachten schon, du würdest nicht zurückkommen. Es war so dunkel … so kalt.»

Nach einer Weile rückte sie von ihm ab und betrachtete sein schrecklich zugerichtetes Gesicht.

«Was haben sie mit dir gemacht?», fragte sie entsetzt und fuhr vorsichtig mit der Hand über seine Wange.

Er senkte den Kopf, schloss die Augen und stammelte: «Sie … sie haben … Bill erschossen.»

Sharas Miene erstarrte.

«Warum?»

«Es gab keinen Grund. Ich habe ihnen gesagt, was sie wissen wollten.»

Shara schlug die Hände vors Gesicht. Ihre Lippen bewegten sich. Sie betete und wiegte den Kopf im Takt ihrer Worte.

Luca ließ ihr Zeit und spürte, wie sein eigener Schmerz über den Verlust des Freundes einer bitteren, eiskalten Empfindung Platz machte. Er packte das Kletterzeug zurück in den Rucksack und sagte, ohne Shara anzusehen: «Wir müssen zurück nach Geltang und ihnen zuvorkommen.»

Mit einem Handzeichen forderte er Babu auf, ihm zu folgen, doch der Junge zögerte. Es schien, dass er Angst vor Luca hatte, dessen geschwollenes Gesicht und blutunterlaufenen Augen wahrhaftig zum Fürchten aussahen. Er versuchte, sich an Sharas Bein festzuklammern, als Luca ihn vom Boden aufhob und sich über die Schulter warf. Er schrie und zappelte, bis Shara ihm eine Hand auf den Kopf legte und über die Haare streichelte.

«Hab keine Angst», sagte sie bekümmert und unter Tränen. «Du kannst ihm vertrauen.»

Luca hängte sich den Rucksack über die andere Schulter und eilte im Laufschritt los, behindert von den ungeschnürten Stiefeln, die er mit einem Stück Schnur notdürftig umwickelt hatte.

«Was sollen wir machen?», keuchte Shara, die Mühe hatte, ihm zu folgen. «Das Kloster evakuieren?»

Luca antwortete nicht. Schweiß rann ihm übers Gesicht, als er den schmalen Sattel ins Auge fasste, von dem die Schneerinne steil nach unten abfiel.

«Luca?», rief sie und ergriff seinen Arm.

Er schüttelte sich los. «Dafür bleibt keine Zeit», stieß er im Rhythmus seiner Schritte hervor.

Bald war das Ende des Grates oberhalb der Steilwand erreicht. Er setzte den Jungen ab, stapfte durch tiefen Schnee bis an den Rand des Sattels und blickte über die Rinne in die Tiefe auf das Lager der Chinesen. Aus der Ferne waren Rufe zu hören. Männer krochen aus den Zelten, knöpften ihre Jacken zu und liefen zusammen.

In wenigen Minuten würden sie die Verfolgung aufnehmen.

Luca wandte sich an Shara. «Geh zum Kloster, warne die Mönche und zieh dich dann mit dem Jungen so weit wie möglich in die Berge zurück.»

«Nein. Wir sollten zusammenbleiben und gemeinsam mit allen Mönchen fliehen.»

Luca schüttelte den Kopf. «So viel Zeit haben wir nicht. Los jetzt, tu, was ich gesagt habe.»

Er setzte sich in Bewegung, Richtung Rinne.

«Was hast du vor?», fragte Shara entsetzt.

«Ich werde sie aufzuhalten versuchen. Bitte, geh jetzt, Shara.»

«Luca, es wäre besser, wir …» Ihre vor Angst schrille Stimme verstummte.

In der Tiefe wurden in diesem Moment wilde Rufe laut. Sie drehten sich um und sahen die Soldaten auf den Fuß der Rinne zu rennen. Sie hatten die drei entdeckt.

«Beeil dich!», brüllte Luca. Shara machte sich widerwillig auf den Weg und zog Babu hinter sich her. Nach ein paar Schritten warf sie einen Blick über die Schulter zurück und war wenig später verschwunden. Luca blickte über das Tal auf Geltang am Hang des gegenüberliegenden Berges. Die Morgensonne hatte die Klostermauern in rotes Licht getaucht. Er musste jetzt handeln.

Den Hals gereckt, mit Blick über den Rand einer Schneewechte, sah er drei mit Gewehren bewaffnete Gestalten auf sich zukommen. In ihren Spuren folgten weitere Soldaten aus dem Lager.

Warum hatten sie nicht schon auf ihn oder Shara und den Jungen geschossen?

Als er seinen Blick über das Gelände schweifen ließ, glaubte er, die Antwort zu erahnen. Wahrscheinlich hatten sie Angst, eine Lawine auszulösen. Die steile Rinne war tief verschneit. Sie lag im Windschatten und wurde zur Mittagszeit von der Sonne beschienen.

Eine Lawine.

Hastig öffnete er seinen Rucksack und kramte den Kocher und eine Treibstoff-Flasche daraus hervor in der Absicht, zu tun, was er schon einmal als Schuljunge ausprobiert hatte. Aber würde es mit dieser einen Flasche gelingen, die Schneewechte zum Einsturz zu bringen?

Wieder griff er in den Rucksack und entnahm ihm seine alte Nalgene-Trinkflasche, schraubte den Verschluss auf und schüttete den Wasserrest aus. Er füllte sie mit dem milchigen Treibstoff, stach mit der Klingenspitze seines Taschenmessers ein kleines Loch in den Schraubverschluss und stellte die Flasche aufrecht in den Schnee.

Luca blickte in die Rinne. Die Soldaten hatten bereits ein Drittel der Strecke zurückgelegt und bewegten sich schnell. Er öffnete seine Jacke und riss mit Hilfe des Messers einen schmalen Streifen aus seinem Baumwollhemd, den er mit Treibstoff tränkte und verzwirbelt durch das Loch im Verschluss fädelte.

Im Alter von sechzehn Jahren hatte er mit Freunden aus einer Whiskyflasche und Benzin aus dem Rasenmäher seinen ersten Molotowcocktail gebastelt. Beim dritten Versuch, ihn zu entzünden, war von der enormen Druckwelle der Explosion die Gartenschaukel aus der Verankerung gerissen worden.

Seine von Treibstoff benetzten Hände zitterten, als er den Verschluss so fest, wie er konnte, zuschraubte. Dann machte er sich daran, ein Loch in den Schnee zu graben. Von den scharfen Eiskristallen aufgeschürft, fingen seine Fingerknöchel zu bluten an, doch er gab sich erst zufrieden, als sein Arm bis zur Schulter in dem Loch verschwand. Schließlich nahm er die Wasserflasche zur Hand, schüttete die letzten Tropfen Treibstoff über den Docht und holte das Feuerzeug aus der Tasche.

Funken sprühten, aber es kam keine Flamme. Verzweifelt drehte er immer wieder am Reibrad. Endlich flackerte eine kleine blaue Flamme auf, nicht größer als ein Daumennagel. Luca hielt sie unter den getränkten Tuchfetzen, der langsam und kaum merklich Feuer fing, dann aber hell aufloderte. Er steckte die Flasche ins Loch, packte eine Handvoll Schnee in die Öffnung und zog sich schnell zurück.

Sekunden verstrichen. Nichts passierte. Krampfhaft faltete Luca die Hände vor der Brust und sehnte die Explosion herbei. Die Rufe aus der Tiefe wurden lauter.

Er starrte in die Rinne und sah den ersten Soldaten auf das Joch zustreben. Schon konnte er sein Gesicht deutlich erkennen, die vor Anstrengung geröteten Wangen. Die Schöße seiner Jacke, die er nicht zugeknöpft hatte, flatterten. Er hielt sein Gewehr mit bloßen Händen, den Finger am Abzug.

Der Soldat blickte zu ihm auf und legte sofort die Waffe an, richtete aber dann den Blick auf die riesige Schneewechte, die von ihm aus gesehen links über den Fels ragte. Er senkte das Gewehr und legte noch einen Schritt zu. Bald würde er den Sattel erreicht haben.

«Verdammt!», fluchte Luca. Es drängte ihn, zu fliehen, Shara und dem Jungen zu folgen. Stattdessen eilte er nach vorn, stieß mit dem Arm in das Schneeloch und holte die Flasche daraus hervor.

Die Flamme war ausgegangen.

Er schüttelte den Schnee vom Docht und hielt das Feuerzeug darunter, das diesmal auf Anhieb zündete. Schnell steckte er die Flasche mit brennender Lunte wieder ins Loch und wich zurück. Als er sich der Rinne zuwandte, sah er den Soldaten, nur noch wenige Schritte entfernt, direkt unter der Schneedecke und mit angelegtem Gewehr.

Sein Schicksal war besiegelt.
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Seht ihn euch an!», rief Rega den Versammelten entgegen. «Seine Heiligkeit des Blauen Ordens, der siebte Abt von Geltang. Im Grunde ist er nichts weiter als ein müder alter Mann.»

Durch die hohen Fenster zu beiden Seiten der vergoldeten Pforte fielen erste Sonnenstrahlen in den Großen Tempel, während die Nachtfackeln eine nach der anderen verloschen.

«Täuschen wir uns nicht», fuhr Rega mit angestrengter Stimme fort. «Er ist kein großer Anführer. Nein, er verkümmert in seiner Zelle, hat nur sich selbst im Sinn und vernachlässigt sein Amt. Selbst in höchster Gefahr wie heute, da die Chinesen unser geheiligtes Kloster bedrohen, rührt er sich nicht.»

Der Abt stand vor dem Podest. Seine schlichte braune Kutte war am Kragen aufgerissen und entblößte seine schmächtigen Schultern, die fahle, wächserne Haut, auf die seit Wochen und Monaten kein Tageslicht gefallen war. Er hatte den Kopf gesenkt und hielt die Augen geschlossen, während Rega mit Schmähungen über ihn herzog.

Seit fast einer Stunde brachte dieser die Menge gegen ihn auf. Als man den Abt vor das Podest geführt hatte, war es im Saal totenstill geworden. Alle Augen waren auf die zerlumpte, verschmutzte Gestalt gerichtet. Konnte das ihr Anführer sein?

Von der ehrfurchtgebietenden Aura, die der Vorsteher einst ausgestrahlt hatte, war nicht viel übrig geblieben. Die Novizen hingen an Regas Lippen, verhöhnten das Oberhaupt und waren einem Aufstand nahe.

Dorje, der im Abseits stand, kochte vor Wut. Ohnmächtig starrte er in hasserfüllte Gesichter. Warum sagte der Abt nichts? Warum wehrte er sich nicht gegen die absurden Anschuldigungen?

Im Saal hatten sich über fünfhundert Mönche eingefunden. Murrend drängten sie nach vorn, um besser sehen zu können, während die Würdenträger wie Dorje, an den Rand gedrängt, von dem, was sich vor ihnen abspielte, ausgenommen waren. Sie konnten sich im lärmenden Tumult kein Gehör verschaffen.

Dorje verstand nun. Dem Abt erging es wie den Ältesten. Seine Proteste, wenn er sie denn vorgetragen hätte, wären nicht zur Kenntnis genommen worden.

Ein Luftzug wehte durch den Tempel, die Kerzenflammen flackerten. Die vergoldete Pforte öffnete sich vor zwei Gestalten. Dorje sah Shara mit dem Jungen im Arm eintreten.

Er bahnte sich einen Weg durch die Menge und strebte auf die Hornbläsergruppe zu, die sich hinter dem Podest in einer Reihe aufgestellt hatten.

«Lasst das Signal der Ankunft ertönen!», befahl er den Bläsern, erntete aber nur verwirrte Blicke.

«Tut, was ich euch gesagt habe!», brüllte Dorje. Wenig später schmetterte eins der silbernen Hörner einen hellen, langgezogenen Ton. Die Menge verstummte, worauf Rega empört mit dem Kopf herumfuhr. Doch ehe er etwas sagen konnte, war Dorje aufs Podest gestiegen.

«Ruhe!», rief er und deutete auf die Tür. «Ruhe für den Panchen Lama, unser rechtmäßiges Oberhaupt.»

Es wurde still. Alles wandte sich dem Eingang zu. Shara hatte Babu auf dem Boden abgestellt. Er stand verunsichert neben ihr und schaute aus großen braunen Augen in die Menge.

«Der Junge ist also zurückgekehrt», knurrte Rega und reckte den Hals.

Von aufgebrachtem Getuschel begleitet, führte Shara den Jungen an der Hand nach vorn. Die Mönche wichen auseinander und machten ihnen Platz. Auf leisen Filzsohlen ging der Kleine mit Trippelschritten auf den marmornen Thron des Abtes zu. Er hatte das Kinn tief in den Kragenausschnitt seiner Schaffelljacke gesenkt, sodass nur die obere Hälfte seines Gesichts frei blieb.

Rega hob einen Finger. «Ja, begrüßen wir die neue Reinkarnation des Panchen Lama», rief er. «Er ist seit Tagen Gast in unserem Kloster, wurde aber von unserem Vorsteher, der uns täuschen wollte, die ganze Zeit versteckt gehalten.» Rega trat bis an den Rand des Podests vor. «Brüder, ich werde mich des Jungen annehmen und ihn an seinen rechtmäßigen Platz führen, nach Shigatse, damit er dort die Herrschaft über unser Land zurückgewinnt.»

Manche Novizen jubelten, als die beiden das Podest erreichten. Shara starrte auf das goldene Gewand und das Dharmachakra in der Hand Regas und konnte kaum glauben, dass dieser die Herrschaft über das Kloster an sich gerissen hatte.

Ohne dem Abt in die leblosen Augen zu blicken, streckte sie die Hand aus und berührte seinen Arm.

«Die Chinesen kommen», flüsterte sie ihm zu. «Wir müssen das Kloster evakuieren.»

Rega hatte sie gehört und richtete sich wieder an die Menge, ehe der Abt antworten konnte.

«Es ist so weit, meine Brüder!», bellte er. «Die Chinesen nähern sich. Jetzt gilt es zu kämpfen.»

Endlich rührte sich der Abt. Er hob die Hand und versuchte, sich über den neu einsetzenden Lärm hinweg verständlich zu machen.

«Nein! Lasst euch nicht zur Gewalt hinreißen. Wir sollten stattdessen das Kloster verlassen und in die Berge fliehen …»

«Kämpfen!», brüllte Rega und stieß seine Faust in die Luft. «Es ist an der Zeit, dass Geltang zur Revolution aufruft. Wir müssen die Chinesen aus unserem Land vertreiben.»

Die Menge der Mönche geriet in Bewegung. Dem Beispiel Regas folgend, schüttelten viele ihre Fäuste. Manche bewaffneten sich mit Kerzenständern und Holzlatten, herausgerissen aus dem Podestgeländer. Sie strebten auf die Tempelpforte zu, entschlossen, niederzutrampeln, was sich ihnen in den Weg stellte.

Regas Stimme übertönte den Lärm. Er drängte zum Kampf, während der Abt vergeblich Ruhe und Besinnung anmahnte. Die Menge tobte.

Da setzte sich Babu plötzlich vor dem Podest auf den Boden. Er verschränkte die Beine unter sich, legte die Hände auf die Knie und fing leise zu singen an. Seine Augen waren geschlossen, die Miene vollkommen entspannt. Langsam wurde es still im Saal, alles lauschte seiner friedlichen Litanei.

Der Abt lächelte, stieg vom Podest und nahm neben dem Jungen auf dem Boden Platz, schloss die Augen und stimmte in den Gesang mit ein. Beide wiegten ihre Köpfe im Takt der Verse, die ihnen in monotonem Fluss über die Lippen gingen.

Viele Mönche hatten sich im Halbkreis vor dem Podest gruppiert, hin und her gerissen zwischen dem Aufruhr der Novizen und der stillen Andacht jener beiden, zu denen sich bald auch Dorje und Shara setzten. Nach und nach folgten auch die Ältesten ihrem Beispiel.

Ein vielstimmiges Gemurmel überlagerte das hektische Getriebe ringsum.

«Was hat das zu bedeuten?», brüllte Rega vom Podest herab. «Die Chinesen rücken an, und ihr sitzt da und betet?»

Manche derer, die zur Pforte geeilt waren, kehrten zurück und sahen, wie die Mitbrüder im Halbkreis, zuerst vereinzelt, dann geschlossen, zu Boden sanken und sich Schulter an Schulter im Gebet wiegten. Ihr Gesang schwoll an, und bald waren nur noch wenige der Novizen auf den Beinen.

Dann stand der Abt auf und gab den Hornbläsern ein Zeichen. Sie ließen ein Signal erklingen, worauf augenblicklich Ruhe einkehrte. Alle Gesichter wandten sich dem alten Vorsteher zu.

«Brüder von Geltang», sprach er. «Wir lassen uns leiten vom Gebot der Friedfertigkeit und lehnen Gewalt ab.»

Er half Babu auf und führte ihn zum Thron. Als der Junge darauf Platz nahm, wirkte er zwischen den hohen, reichverzierten Marmorlehnen noch kleiner als sonst.

«Dies ist unser neuer Anführer», verkündete der Abt. «Wir erkennen Babugedhun Choekyi Nyima als Seine Heiligkeit an, als den elften Panchen Lama und rechtmäßigen Herrscher Tibets.»

All diejenigen, die saßen, verneigten sich tief, während die anderen – ein paar wenige Novizen – eilends den Saal verließen.

Mit Blick auf Babu, der seine ausgestreckten Hände auf die Armlehnen gelegt hatte, sagte der Abt: «Es liegt nun an Euch, eine Entscheidung zu treffen. Die Chinesen sind im Anmarsch. Sollen wir das Kloster verlassen?»

«Er ist noch ein kleiner Junge», blaffte Rega. «Wie soll der entscheiden?»

«Ruhe!», verlangte der Abt mit erhobenem Finger. «Du hast hier keinen Platz mehr.»

Rega, rot vor Zorn, schwenkte das Dharmachakra über dem Kopf und protestierte. Doch keiner achtete auf ihn.

«Seine Heiligkeit wird das Wort an euch richten», rief der Abt der Menge entgegen, und alles schwieg, als der Junge die Schultern straffte und den Blick über die Zuhörer schweifen ließ.

«Wir müssen fliehen», sagte er mit zarter, hoher Stimme. «Wir machen uns als Pilger auf die Suche nach dem Heiligtum in den Bergen, so, wie es unsere Vorfahren taten, als Geltang gegründet wurde.»

Der Abt nickte zustimmend.

«Nehmt unseren Schatz mit und nur das, was wir zum Überleben nötig haben», ordnete der Junge an. Dann ließ er die Pforte öffnen und stieg vom Thron hinab. Die Mönche erhoben sich.

«Und nun, meine Brüder, sollten wir uns beeilen.»
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Der Soldat stand unmittelbar unterhalb des Bergsattels und zielte mit seinem Gewehr auf Luca.

«Nicht schießen!», brüllte Luca und hob die Hände über den Kopf. Er trat einen Schritt auf den Rand der Rinne zu, als plötzlich ein dumpfer Schlag laut wurde und loser Schnee in hohem Bogen durch die Luft wirbelte. Er warf sich zu Boden. Im selben Augenblick drückte der Soldat den Abzug.

Ein Feuerstrahl zuckte aus der Mündung. Es krachte. Das Geschoss verfehlte Luca um Haaresbreite. Der Soldat stemmte den Kolben fest an die Schulter und zielte ein zweites Mal, doch plötzlich ging vor ihm ein Riss durch die Schneedecke, der sich nach beiden Seiten hin verzweigte.

Taumelnd verlor der Soldat sein Ziel aus den Augen, als der Schnee unter ihm in Bewegung geriet. Die Schneewechte rutschte von ihrem Felssockel und stürzte in die Rinne. Ihr Aufprall erschütterte den gesamten Hang und führte dazu, dass sich überall Schneebretter lösten.

Der Soldat warf sich nach vorn und versuchte mit rudernden Armen den rettenden Bergsattel zu erreichen. Luca streckte ihm eine Hand entgegen, doch für den Soldaten gab es kein Halten mehr. Der nasse, schwere Schnee, auf dem er lag, ergoss sich, scheinbar flüssig geworden, mit ihm in die Tiefe.

Mit anschwellendem Brausen nahm die Lawine Fahrt und Schwung auf und riss auch die Schneemassen an den Rändern mit sich. Die nachrückenden Soldaten blickten entsetzt nach oben. Manche machten kehrt und versuchten zu fliehen, doch nach wenigen Sekunden waren auch sie in einer wirbelnden weißen Wolke verschwunden.

Zhu, der am Fuß der Rinne stand, hatte, als der Schuss krachte, seinen Feldstecher vor die Augen gesetzt und musste nun hilflos das Scheitern seiner Männer mit ansehen. Vor Angst wie gebannt, starrte er auf das naturgewaltige Schauspiel, das ihm einen Strich durch die wohlkalkulierte Rechnung machte. Plötzlich spürte er jemanden am Ärmel seiner Jacke zerren.

«Folgen Sie mir», brüllte Chen über das Donnern der Lawine hinweg. Gemeinsam hasteten sie in den Schutz der Kooms zurück. Chen stampfte mit seinen kräftigen Beinen eine Spur durch den tiefen Schnee und zog den Hauptmann hinter sich her.

Hinter ihren Rücken stürzten die Schneemassen mit ohrenbetäubendem Lärm zu Tal. Der riesige Steinquader am Rand der Kooms war nur noch wenige Schritte entfernt. Kaum hatten sie sich dahinter in Deckung gebracht, raste die Lawine über sie hinweg. Von dem unausweichlichen Sog mitgerissen, trieb es sie davon, umeinandergewirbelt und eingepackt von schwerem Schnee, der ihnen die Luft aus der Brust quetschte.

In plötzliche Dunkelheit getaucht, spürte Chen, wie sich ihm Mund, Ohren und Nase verstopften. Auf einmal prallte er mit dem Kopf auf einen harten Gegenstand und verlor die Besinnung.

Achthundert Meter weiter oben sah Luca, wie sich die Lawine über den Rand der Kooms ergoss, die hohen Pfeiler umstieß und wie Geröll vor sich hertrieb. Dann aber verlor sie an Wucht und verausgabte ihre Kraft in vielen kleinen Ausläufern zwischen den Gesteinsbrocken.

Als sich nichts mehr bewegte, wurde es gespenstisch still.

Benommen betrachtete Luca die Szene. Es schien, als wäre der Berghang skalpiert worden. Entlang der Rinne trat blanker Fels in Streifen zum Vorschein. An ihrem Fuß türmten sich die Schneemassen. Die Pfeiler der Kooms waren zum großen Teil verschüttet.

Luca stand auf. Er konnte es kaum fassen, eine solch verheerende Lawine ausgelöst zu haben. Er hatte seine Verfolger aufzuhalten versucht, nicht aber für möglich gehalten, was nun geschehen war.

Er hatte sie alle getötet.

Erschöpfung machte sich breit. Seine Prellungen und Wunden fingen wieder zu schmerzen an. Er sank auf die Knie und blickte hinab auf die Stelle, an der die Chinesen ihr Lager aufgeschlagen hatten. Meterhoch häufte sich dort nun der Schnee.

Luca versuchte sich damit zu trösten, dass sein Freund tief begraben lag, in den Bergen, die er liebte, und unter einer Decke aus ewigem Schnee.

«Es tut mir leid», flüsterte er unter Tränen. «Tut mir leid, dass ich dich zu diesem Abenteuer überredet habe.»

Eine volle Stunde verstrich, ehe er dem schrecklichen Friedhof den Rücken kehrte und sich auf den Weg nach Geltang machte.

 

Zhu schlug die Augen auf. Sein Mund war voller Schnee, der ihn würgen ließ. Der Druck auf seiner Brust ließ nur flaches Atmen zu. Als er sich zu bewegen versuchte, schrie er vor Schmerz auf. Seine Rippen waren gebrochen.

Noch empfand er die Kälte nicht. Doch er wusste, dazu würde es bald kommen. Seine Körperwärme ging ab an den Schnee, der ihn umgab und schmelzend durch seine Kleider drang. Die Handschuhe waren ihm verlorengegangen. Er fing an zu zittern, als er sich mit den nagellosen Fingern seiner rechten Hand zu befreien versuchte.

Als er das rechte Bein zu strecken versuchte, stieß der Fuß durch die Schneedecke ins Freie. Das andere Bein war angewinkelt, und so sehr er sich auch mühte und kaum erträgliche Schmerzen im Brustkorb dabei in Kauf nahm, gelang es ihm nicht, sich aus seiner verzweifelten Lage zu befreien. Stattdessen schien es ihm, als rutschte er kopfüber immer tiefer in den Schnee.

Überwältigt von Schmerzen und Krämpfen und fest im Griff der Schneelast, gab er den Kampf auf und versuchte, sich zu entspannen, an nichts mehr zu denken. Er starrte ins Dunkel und glaubte, den Tod vor Augen zu sehen.

Doch sein Körper rebellierte. Todesangst und Panik angesichts der klaustrophobischen Enge waren stärker als Schmerzen und Erschöpfung. Zhu wand sich mit aller Macht, spürte, wie auch der andere Fuß durch die eisige Kruste brach, und schaffte es schließlich, auch das Knie aus seiner Umklammerung zu lösen.

Erleichtert schöpfte er neue Kraft, stemmte die Arme in den Schnee, und nun gelang es ihm, sich zu befreien. Er konnte wieder atmen. Die erdrückende Last war abgeschüttelt.

Es dauerte eine halbe Stunde, bis er, am ganzen Körper zitternd, wieder auf die Beine kam. Ihm wurde bewusst, wie viel Glück er gehabt hatte, von der Lawine nach oben gespült worden zu sein, bis knapp einen halben Meter unter die Oberfläche. Nur ein wenig tiefer, und er wäre verloren gewesen.

Er musste sich jetzt bewegen, der lähmenden Kälte widerstehen. Schweiß rann ihm über den Rücken und gefror auf der Haut. Er spürte, wie auch der letzte Rest Körperwärme zu schwinden drohte.

Zhu blickte auf zu den Felsen, die sich vor ihm auftürmten. Er musste umkehren und den Weg zurück zur Steilwand über Menkom finden.

Durchfroren und voller Schmerzen blieb er noch eine Weile wie erstarrt stehen und lauschte in die Stille der Bergwelt, als er plötzlich in der Nähe ein gedämpftes Stöhnen wahrzunehmen glaubte. Eine Hand an die Rippen gepresst, stapfte er auf den Laut zu. Der aufgeworfene Schnee unter seinen Stiefeln war steinhart.

Hinter einem Gesteinsbrocken entdeckte er eine Gestalt, bis zur Hüfte versunken und eingekeilt zwischen Schnee und Fels. Zhu trat herbei und hob den Kopf beim Haarschopf an. Es war Chen. Seine Augen waren halb geschlossen. Unter der Nase klebte gefrorenes Blut. Er rang nach Luft.

«Ich kann meine Beine nicht bewegen», ächzte er und versuchte aufzublicken. Zhu registrierte, dass der Rücken im Bereich der Lendenwirbel unnatürlich verrenkt war. Es sah fast so aus, als habe die Lawine Chen entzweigerissen. In der rechten Hand hielt er ein paar Fotos.

Zhu packte mit beiden Händen zu und zerrte an seinem Jackenärmel, so fest er konnte. Chens Oberkörper ruckte nach vorn, das Kinn sackte ihm auf die Brust.

«Danke», flüsterte er. «Ich werde es schaffen. Ganz bestimmt.»

Er schloss die Augen und umklammerte die Fotos in der Hand. Zhu zog noch einmal, und der Ärmel glitt von Chens Arm. Er führte die Jacke um den massigen Rumpf herum und zerrte sie über den anderen Arm herunter. Dann trat er einen Schritt zurück und legte sie sich über die eigenen Schultern.

Chen starrte ihn ungläubig an. «Aber … Sie können doch nicht …», murmelte er kaum vernehmlich. «Das können Sie doch nicht … tun.»

Wortlos zog Zhu die Jacke an und knöpfte sie zu. Er wandte sich ab und ging dem unverschütteten Teil der Kooms entgegen. Chen sah ihn davonstapfen. Es wurde still. Doch dann fing er plötzlich an zu lachen.

«Höhenangst», keuchte er. «Sie schaffen es nie durch die Steilwand.»

Er holte tief Luft, sammelte alle Kraft, die ihm verblieben war.

«Du hast den Tod verdient», rief er. «Krepier!»

Chens Kopf fiel wieder nach vorn auf die Brust. Vor Anstrengung wurde ihm schwarz vor Augen. «Wir alle haben den Tod verdient …», waren seine letzten Worte. Er erschlaffte. Die Fotos rutschten ihm aus der Hand und flatterten über den Schnee.

 

Eine Hand auf die gebrochenen Rippen gepresst, schleppte sich Zhu voran. Als er den letzten Ausläufer der Lawine erreicht hatte, entdeckte er, nicht weit entfernt eine der Signalkerzen, die Chen vor nunmehr fast sechs Stunden aufgestellt hatte. Sie war fast heruntergebrannt und glühte dunkelrot.

Bald hatte er eine weitere Kerze gefunden. Schweiß rann ihm über das fahle Gesicht. Er war wie weggetreten und murmelte unverständliche Worte vor sich hin.

Stundenlang irrte er durch das felsige Labyrinth, von einer Kerze zur anderen, und gelangte schließlich ins Freie des offenen Gletscherkessels, wo er sich umdrehte und mit Blick auf die Rinne beide Fäuste schüttelte.

«Du kannst dich nicht ewig vor mir verstecken», brüllte er auf Englisch. «Ich werde mit einer Hundertschaft zurückkommen und dich stellen. Hast du mich verstanden?»
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Aus einer kunstvoll gefertigten Porzellankanne goss Dorje grünen Tee in kleine Schalen. Luca saß ihm gegenüber auf einem Gebetsteppich.

An der Seite hockte auf einem niedrigen Podest der Abt. Er hatte die Beine unter sich verschränkt, folgte mit den Augen Dorjes Bewegungen und richtete dann den Blick auf Luca.

Sie befanden sich an der höchsten Stelle des Klosters in einem kreisförmig geschnittenen Raum mit hoher Kuppeldecke. Helles Tageslicht drang durch schmale Fenster, die in regelmäßigen Abständen in die Rundmauer eingelassen waren und einen phantastischen Ausblick auf das Bergpanorama ringsum boten. Doch dafür interessierte sich Luca im Moment nicht. Als die letzten Stufen der Spindeltreppe bestiegen worden waren, hatte er sich sogleich auf dem Boden niedergelassen, ohne einen Blick nach draußen zu werfen.

Seine Oberlippe war rissig und vernarbt, das Gesicht immer noch geschwollen. In der Woche seit seiner Flucht hatte er sich zwar körperlich gut erholt, aber die meiste Zeit wortlos in seiner Zelle verbracht, an die Decke gestarrt und kaum einen Bissen zu sich genommen.

Dorje gab ihm eine der Schalen in die offene Hand. Als Luca sie vor sich absetzte, schwappte ein Schluck Tee über den Rand und verbrühte ihm die Finger, wovon er aber anscheinend kaum Notiz nahm. Er richtete seine müden Augen auf den Abt und erwiderte dessen Blick.

«Was soll jetzt geschehen?», fragte er. «Mit dem Jungen, meine ich.»

«Seine Heiligkeit wird unter der Aufsicht unseres Abtes hier im Kloster bleiben», antwortete Dorje. «Wir werden ihn ausbilden, bis er seinen Platz in Shigatse einnehmen kann.»

«Aber dann hätten die Chinesen gewonnen», entgegnete Luca matt. «Sie küren ihren Panchen Lama, und alle Opfer sind vergebens.»

Dorje holte tief Luft und nickte. «Ja, sie werden Erfolg haben, fürs Erste. Wir dürfen nicht riskieren, Babu der Welt zu präsentieren, ehe er alt genug ist, um selbst entscheiden zu können, wie es weitergehen soll. Allzu viele würden versuchen, Einfluss auf ihn auszuüben, so wie es ja selbst hier in unserem Kloster der Fall war. Bedenken Sie, Babu ist trotz seiner erstaunlich großen Gaben noch ein Junge. Deshalb müssen wir mit seiner offiziellen Amtseinsetzung noch eine Weile warten. Aber seien Sie gewiss, Mr. Matthews, über kurz oder lang wird er als das rechtmäßige Oberhaupt Tibets der Öffentlichkeit vorgestellt werden.»

«Das könnte Jahre dauern, vielleicht sogar Jahrzehnte.»

Dorje nickte. «Möglich, aber zu unseren größten Tugenden zählt glücklicherweise auch die Geduld. Wir warten schon seit Jahrzehnten auf die Befreiung unseres Landes und sind bereit, noch weitere Jahre zu warten.»

Er nahm einen Schluck Tee und lud Luca mit einer Geste ein, es ihm gleich zu tun.

«Ich glaube, es ist an der Zeit, dass unser Freund die ganze Wahrheit über unser Kloster erfährt», sagte der Abt auf Tibetisch.

Dorje reagierte erschrocken und verschüttete Tee.

«Aber warum, Eure Heiligkeit? Warum sollten wir dieses Geheimnis mit einem Fremden teilen?»

Der Abt richtete seinen Blick zurück auf Luca, der mit hängenden Schultern und verunstaltetem Gesicht ein jämmerliches Bild abgab.

«Weil er sein Leben für uns aufs Spiel gesetzt hat», antwortete er. «Er soll wissen, was mit seiner und der Hilfe seines Freundes errettet werden konnte. Das hat er verdient.»

Dorje setzte die Teeschale ab. Er zögerte eine Weile und richtete, als er sich vom Abt dazu aufgefordert sah, das Wort an Luca.

«Ich habe Ihnen, Mr. Matthews, vor einiger Zeit gesagt, dass das Kloster Geltang einen Schatz beherbergt. Dabei handelt es sich allerdings nicht um die Statuen und Wertgegenstände, auf die Sie zufällig in den Verliesen gestoßen sind.»

Luca blickte auf in Erinnerung an die im Schein seines Feuerzeugs blitzenden Augen des Buddhas.

«Aber ich habe sie doch gesehen … die Diamanten und Edelsteine.»

«Zugegeben, für manche sind sie von großem Wert, für uns aber nichts weiter als Zierrat, der unsere geweihten Standbilder schmückt. Geltang wurde nicht gebaut, um sie zu beschützen. Ganz und gar nicht. Unser Berg-Beyul – wie übrigens alle unsere Heiligtümer – erfüllt einen ganz anderen Zweck. Um Ihnen zu erklären, worum es geht, muss ich etwas weiter in der Geschichte ausholen.»

Dorje stand auf, trat vor eines der Fenster und schaute hinaus.

«Vor über zweitausend Jahren fand ein indischer Prinz mit Namen Siddharta Gautama als erster Mensch den Weg zur vollkommenen Erleuchtung. Er wurde das, was wir Buddha, den wahrhaft Erwachten, nennen. Noch zu seinen Lebzeiten wurden seine Lehren Wort für Wort niedergeschrieben und in acht Abschnitte gegliedert. Wir sprechen in diesem Zusammenhang vom achtfachen Pfad. Dieser wurde wiederum je nach Thema in acht Teile untergliedert.

So kamen insgesamt vierundsechzig Bücher zustande. Ich betone: Diese Bücher sind nicht etwa Ergebnisse mündlicher Überlieferung, sondern die wortwörtliche Wiedergabe dessen, was unser höchster Buddha gelehrt hat. Um sie zu schützen, wurden sie später auf unsere Beyuls verteilt, aufbewahrt in geheimen Bibliotheken.»

Dorje wandte sich vom Fenster ab. Seine Miene verfinsterte sich.

«Wie Sie wissen, wurden unsere Beyuls, einer nach dem anderen, entdeckt und niedergebrannt. Viele unserer Bücherschätze gingen verloren. Als das Kloster Benchaan unseren Feinden in die Hände fiel, gingen zwei vollständige Pfade in Flammen auf. Daraufhin beschlossen die fünf Orden, alles Wissen in Geltang zu versammeln. Die Bücher selbst aber konnten nicht transportiert werden, denn es herrschte die dunkle Zeit der Kulturrevolution. Alle religiösen Werke wurden entweder konfisziert oder verbrannt und all diejenigen, die sie mit sich führten, aufs schrecklichste gefoltert. Wir konnten nicht riskieren, dass noch mehr verlorenging.

Also mussten auserwählte Mönche den Inhalt der verbliebenen Bücher Wort für Wort, Satz für Satz auswendig lernen. Verkleidet als Bauern oder Händler, gelang es ihnen, allen Nachstellungen auszuweichen und den Weg nach Geltang zu finden, wo sie dann Jahre damit zubrachten, die auswendig gelernten Lehren Buddhas wieder zu Papier zu bringen.»

«Darum geht es?», fragte Luca. «Um Bücher?»

«Ja», antwortete Dorje leise. «Inzwischen sind fast alle Texte hier versammelt. Und der achte Pfad steht kurz vor seiner Vervollständigung.»

Luca schüttelte den Kopf und dachte an die Mönche, die er bei unermüdlicher Schreibarbeit in der Bibliothek gesehen hatte. Unter ihnen hatte sich auch Shara befunden.

«Das ist wohl der Grund, warum sie hierhergekommen ist, nicht wahr?»

«Ich nehme an, Sie meinen Miss Shara. Ja, sie ist eines dieser wandelnden Bücher. Sie kennt das fünfte Buch des achten Pfads auswendig, eines der von uns am meisten wertgeschätzten Werke. Sie hat unter ganz außergewöhnlichen Umständen zu uns gefunden. Eigentlich sollte ihr Bruder mit diesem Wissen kommen, doch er wurde vor drei Jahren bei dem Versuch, die Grenze zu passieren, festgenommen. Seitdem haben wir nichts mehr von ihm gehört. Zu unserer großen Erleichterung stellte sich dann heraus, dass Miss Shara das Wissen ihres Bruders teilte und bereit war, ihn zu vertreten. Sie hatte sich auf den Weg gemacht, um ihr Buch nach Geltang zu bringen, als Mitgliedern der Gelugpa-Bruderschaft bekannt wurde, dass die Chinesen einen Anschlag auf das Leben Seiner Heiligkeit planten. Es gelang ihnen, Miss Shara abzufangen und sie dazu zu überreden, den Jungen hierherzubringen. Den Rest der Geschichte kennen Sie.»

Luca kam aus dem Staunen nicht heraus. Er versuchte, sich vorzustellen, wie es möglich war, ein ganzes Buch auswendig zu lernen. Die Wälzer, die er in der Bibliothek gesehen hatte, waren so dick wie seine Hand breit.

«Ich habe die Mönche bei der Arbeit gesehen», sagte er, «kann aber kaum glauben, dass jemand so viel Text im Gedächtnis behalten kann.»

«Das ist in der Tat nicht leicht, vor allem, wenn man bedenkt, wie komplex diese Texte sind. Aber der menschliche Geist vermag viel mehr, als wir gemeinhin glauben. Dafür gibt es selbst in westlichen Gesellschaften eine Fülle von Zeugnissen. Denken Sie nur an jene, die von Ihren Ärzten als Savants bezeichnet werden, also jene scheinbar geistig behinderten Menschen, die außergewöhnliche Mengen von Informationen in sich aufnehmen und abrufen können.» Dorje dachte zurück an die Zeit, als er als Bettelmönch nach Geltang gekommen war. «Zugegeben – dass einige wenige von uns zu solchen Gedächtnisleistungen imstande sind, verdanken sie einer jahrelangen kontrollierten Meditation.»

Sonnenstrahlen fielen durch eins der offenen Fenster auf den niedrigen Tisch, der zwischen ihnen stand. Der Abt reckte den Hals und schmunzelte, als er zum Fenster hinausblickte. Dann forderte er Luca mit einem Handzeichen auf, seinem Blick zu folgen. Luca setzte seine Schale ab und stand langsam auf.

Jenseits des Tales war die Bergpyramide in voller Größe zu sehen, ihr Gipfel frei von Wolken und so spitz zulaufend, dass man den Eindruck hatte, er stieße ein Loch in den Himmel. Fasziniert von der Schönheit des Berges, sog Luca die kühle Luft ein, die durchs offene Fenster strömte, und plötzlich fühlte er sich nicht länger taub. Im Gegenteil: Alle Gefühle, gegen die er in der vergangenen Woche angekämpft oder die er auszublenden versucht hatte, schienen nun auf ihn einzuprasseln.

Der Abt ließ eine kleine goldene Glocke erklingen, winkte Luca zu sich und forderte ihn auf, vor ihm Platz zu nehmen. Dann streckte er die rechte Hand aus, legte sie auf Lucas Stirn und rezitierte einen Segensspruch.

«Es ist Zeit für Sie zu gehen», sagte der Abt schließlich auf Englisch und mit starkem Akzent.

Luca schreckte zurück vor dem Gedanken, das Kloster zu verlassen. Er fürchtete sich, nach Hause zurückzukehren, nicht, weil ihn dort der Alltag mit all seinen Banalitäten erwartete, denen er entflohen war, sondern weil er Cathy von der schrecklichen Tragödie würde berichten und in Worte fassen müssen, was er immer noch nicht wahrhaben wollte, was ihm mit entsetzlichen Bildern den Schlaf raubte und Übelkeit bereitete.

Wie sollte er diesen schweren Gang schaffen, erklären, was er selbst kaum begreifen konnte? Auch jetzt verspürte er wieder diese Übelkeit und streckte eine Hand aus, um sich abzustützen. Plötzlich sehnte er sich danach, in Geltang bleiben zu dürfen, im Kreis seelenruhiger Mönche und stiller Berge. Ja, warum sollte er nicht bleiben, hier ein neues Leben beginnen und alles andere hinter sich zurücklassen?

«Ich will nicht weg», sagte er und begegnete dem Blick des Abtes. «Ich brauche noch ein wenig Zeit, um mich wieder zurechtzufinden, klar zu sehen.»

Der Abt verzog keine Miene.

«Wenden Sie Ihren Blick nach innen», sagte er und zeigte mit dem Finger auf Lucas Brust. «Und stellen Sie sich dem, was Ihnen dabei zu Gesicht kommt.»

Auf der Treppe waren Schritte zu hören. Wenig später tauchte Shara auf. Sie verbeugte sich vor dem Abt, legte Luca eine Hand auf die Schulter und sagte: «Komm mit. Wir sind so weit.» Sie versuchte ein Lächeln, konnte aber ihre Sorge nicht verhehlen.

 

Luca stand im Hof unter Bäumen, von denen Blütenblätter auf ihn herabrieselten. Er schaute auf die steinernen Stufen, die ins Tal führten. Es waren erst wenige Wochen vergangen, seit er Bill über ebendiese Stufen hinauf ins Kloster geschleppt hatte, und doch war ihm, als lägen Jahrzehnte zwischen jetzt und damals.

Shara hatte ihm bereits den Rucksack gepackt. Er stand am Rand der obersten Stufe, vollgestopft mit Proviant und Klettergerät. Sie wartete, wenige Schritte von ihm entfernt, in einer Laube und füllte zwei faustgroße Becher mit Tee.

«Wann wirst du mit der ganzen Niederschrift fertig sein?», fragte er.

«In zwei, vielleicht auch erst in drei Jahren», antwortete sie, stellte die Becher auf der obersten Stufe ab und genoss die Aussicht. Er stellte sich zu ihr. «Das Auswendiglernen hat natürlich noch viel länger gedauert.»

«Ich glaube, davon hatte ich genug», sagte er mit Blick auf die Becher.

«Der eine ist für mich», entgegnete Shara. «Der andere wartet auf dich für den Fall, dass du zurückkehrst. Das ist bei uns so Brauch.»

Luca schaute ihr in die grünen Augen. Sie wirkten traurig, wie auch ihre zusammengepressten Lippen. Es schien, dass sie bemüht war, die Fassung zu bewahren.

«Der Abt hat mich aufgefordert zu gehen. Er will nicht, dass ich zurückkomme.»

«Er will, dass du dich dem stellst, was dich beschäftigt, vor dem du nicht davonlaufen kannst. Wenn dir das gelungen ist, bist du frei zu gehen, wohin du willst.»

Sie ergriff seine beiden Hände. «Was immer passiert, Luca, denke daran, dass du nicht schuld an Bills Tod bist.»

Als er den Namen seines Freundes aus ihrem Mund hörte, wandte er sich ab. Der Schmerz war unerträglich.

«Leb wohl, Shara», flüsterte er und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Er verweilte noch einen Moment dicht bei ihr und nahm ihren Duft in sich auf. Dann trat er entschlossen einen Schritt zurück, schulterte den Rucksack und eilte mit gesenktem Kopf die Stufen hinab.

Shara schaute ihm lange nach. Der Wind spielte in ihren langen Haaren. Sie hoffte, er würde sich noch einmal umdrehen, doch das tat er nicht. Er schritt zügig voran und verschwand allmählich vor der großen Bergkulisse. Der Tee neben ihr war längst kalt geworden.


58. KAPITEL

Von Drang gestützt, wankte und stolperte Rega über einen gewundenen, steinigen Pfad. Die gespreizten Finger seiner ausgestreckten freien Hand griffen ins Leere. Es war ihm alles so fremd. Da waren kein Korridor, der ihn führte, keine Unebenheit in der Mauer, an der er sich entlangtasten konnte. Seine Welt gründete auf Vertrautheit und Gedächtnis, doch hier in freiem Gelände war er verloren.

Ein kalter Wind streifte sein Gesicht. Die Luft schmeckte bitter und scharf. Im Kloster hatte er sich über seinen Geruchssinn zurechtgefunden, geleitet vom Duft, der jeder Kammer, jedem Winkel eigen war. Doch hier draußen in den Bergen hatte all dies keine Bedeutung.

Der Wind frischte auf, zerrte an der Kapuze und fuhr unter sein Gewand.

Aus Geltang verbannt, fühlte er sich schrecklich hilflos, seit die Klosterpforte hinter ihm verriegelt worden war.

«Wir müssen im Tal einen Unterschlupf finden», sagte er, um einen Tonfall bemüht, dem man seine Furcht nicht anmerken konnte.

Er spürte Drang an seiner Seite. Quälend langsam ging es bergab. Sein Begleiter würde wohl bald die Geduld verlieren. Ein blinder alter Mann war in den Bergen eine allzu große Behinderung.

«Du warst mir immer treu ergeben», sagte Rega und hielt an Drangs Arm fest. «Das wird dir vergolten, ich gebe dir mein Wort darauf.»

Drang brummte nur als Antwort. Einäugig starrte er vor sich hin. Sein Kopf war mit einem Verband umwickelt, der nur das halbe Gesicht frei ließ. Auf der Haut glänzte die Salbe, mit der die Brandwunden behandelt worden waren.

«Ja, ich bin dir dankbar», betonte Rega mit belegter Stimme.

Drang gab wieder nur einen brummelnden Laut von sich. Er drängte zur Eile, denn es zogen graue Wolken auf. Der Wind hatte sich gedreht und führte eisige Kälte mit sich. Ein Unwetter braute sich zusammen.

Rega stolperte über einen Stein, klammerte sich mit beiden Händen an Drangs Arm fest und versuchte eilig, wieder Tritt zu fassen. Drang zeigte keine Regung.

Als eine weitere Stunde vergangen war, blieb Drang stehen.

«Das Gelände wird schwieriger, Vater», sagte er. «Der Pfad ist hier zu Ende. Ich muss ein paar Schritte vorausgehen und einen Weg finden.»

Rega nickte und ließ seinen Arm los. Er hörte, wie ihm Drang den Rucksack vor die Füße legte und sich dann auf den Weg machte. Loses Gestein knirschte unter seinen Stiefeln, und bald war nur noch der Wind zu hören, der immer stärker wurde.

Über zwei Stunden wartete Rega auf Drangs Rückkehr. Selbst als ihm klar wurde, dass er vergeblich hoffte, rührte er sich nicht vom Fleck. Trotz des kalten Windes, der ihn frieren ließ, verzichtete er darauf, die wärmende Jacke anzuziehen, von der er wusste, dass sie im Rucksack steckte.

Er drehte sich um und wandte reumütig das Gesicht den fernen Mauern von Geltang zu.

«Ich gebe auf», flüsterte er. Er nahm auf dem Boden Platz, senkte den Kopf und überließ sich der Kälte.


59. KAPITEL

3. November 2005

Jack Milton sprach gerade mit einem Studenten, als es an der Tür klopfte. Sie öffnete sich einen Spalt und zeigte einen Ausschnitt von Lucas Gesicht.

«Luca!», rief Jack und sprang hinter seinem Schreibtisch auf. «Wir machen später weiter», sagte er zu seinem Studenten und komplimentierte ihn hinaus.

Als er seinem Neffen die Hände auf die Schultern legte, fiel ihm auf, wie abgemagert er war. Seine grauen Augen wirkten blasser als sonst und waren von dunklen Rändern umgeben. Obwohl sauber und ordentlich gekleidet, machte er mit seinem sonnenverbrannten Gesicht und den verfilzten Haaren einen ziemlich verwegenen Eindruck. Er entsprach so gar nicht dem Typ des bleichgesichtigen Akademikers, mit dem es Jack normalerweise zu tun hatte.

«Warum hast du nicht angerufen?», fragte er. «Du hast so lange nichts von dir hören lassen, dass wir uns ernsthafte Sorgen gemacht haben.»

Er umarmte seinen Neffen, klopfte ihm auf die Schulter und wandte sich dann von ihm ab. Luca sah Tränen unter seinen Brillengläsern schimmern.

«Wenn du das nächste Mal auf Reisen gehst, gebe ich dir ein Satellitentelefon mit», versprach Jack und bediente die Kaffeemaschine, nachdem er den Rest aus der Glaskanne zurück in den Wasserbehälter geschüttet hatte. Wenig später hatten sie es sich in Sesseln bequem gemacht und schauten einander an.

Luca erzählte über eine Stunde lang. Jack unterbrach ihn kein einziges Mal. Ab und an nippte er an seinem Kaffee, der längst kalt geworden war. Seine Miene verriet eine Mischung aus ungläubigem Staunen und Entsetzen angesichts der Erlebnisse seines Neffen. Als Luca von Bill berichtete, schlug Jack die Hände vors Gesicht und schluchzte. Anschließend war es lange still. Schließlich stand Luca auf, goss dem Onkel frischen Kaffee ein und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

Als er dann den Rest seiner Geschichte vorgetragen hatte, griff er in seine Tasche und zog zwei ramponierte Bücher daraus hervor, die er auf die breiten Armlehnen des Sessels legte.

«Der chinesische Hauptmann war tot, als du ihn in der Steilwand entdeckt hast?», fragte Jack nach.

Luca nickte. «Er saß auf einem Felsvorsprung, ungefähr zehn Minuten unterhalb des Einstiegs. Schätze, er ist in der Nacht erfroren.»

«Der hat nichts anderes verdient», schnaubte Jack und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. «Wie bist du nach Lhasa zurückgekommen?»

Luca dachte an René und lächelte. Als er, am Fuß der Steilwand angekommen, auf die verkohlten Überreste des niedergebrannten Dorfes Menkom zugegangen war, hatte er ihn in der prallen Mittagssonne auf einem Stuhl sitzend vorgefunden. Er hatte sich ein Handtuch über den Kopf gehängt und schlief. Sein rechtes Bein war verbunden und ruhte auf einem Baumstumpf.

Als er, von Lucas Schritten aufgeweckt, das Handtuch vom Gesicht nahm und ihn sah, fing er lauthals an zu lachen. Er hatte sich in der Zwischenzeit mit den Dorfbewohnern angefreundet und eine kleine Yak-Karawane zusammengestellt, mit der sie, er und Luca, über Gebirgspfade nach Tingkye zur Hauptverkehrsstraße gelangt waren.

«Er hat die ganze Zeit auf mich gewartet und dann wieder einmal alles riskiert, um mich zur Brücke der Freundschaft an die nepalesische Grenze zu bringen. Unglaublich», sagte Luca kopfschüttelnd. «Dabei kennen wir uns nur flüchtig.»

«Ja, erstaunlich. So viel Hilfsbereitschaft findet man selten», sagte Jack. Er rückte nach vorn und betrachtete die beiden Bücher, die neben Luca auf der Armlehne lagen.

Luca folgte seinem Blick, nahm eines in die Hand und öffnete die feinziselierte Verschlussspange.

«Die waren in meinem Rucksack. Shara muss sie eingepackt haben.»

Das Buch bestand aus schwarzen Seiten, engbeschrieben mit weißer Tinte.

«Das Kalak-Tantra», sagte Luca und sah, wie seinem Onkel die Kinnlade hinunterfiel.

«Sally lag also falsch. Das Werk existiert», murmelte Jack. «Und all deine Behauptungen werden damit bestätigt.» Er schaute seinem Neffen in die Augen. «Shara scheint dir voll und ganz zu vertrauen. Vielleicht steckt noch mehr dahinter.»

Luca nickte nachdenklich. Er stand auf und packte das Kalak-Tantra zurück in seine Tasche. Dann nahm er das andere Buch zur Hand, ein schmales, in Leder eingebundenes Journal, um das eine Schnur gewickelt war.

«Ich möchte dich um einen Gefallen bitten, Jack», sagte er ernst. «Bitte, gib das meinem Vater. Es ist mein Tagebuch, ein ausführlicher Bericht über all das, was geschehen ist. Vielleicht wird er, wenn er ihn gelesen hat, Verständnis für mich aufbringen.»

Jack wehrte ab. «Gib du es ihm», sagte er und krauste die Stirn. «Ich kenne deinen Vater. Es wäre besser, du sprichst mit ihm persönlich.»

Luca schüttelte den Kopf und warf die Tasche über seine Schulter.

«Nein. Ich muss vorher mit jemand anderem sprechen.»

Als er sich der Tür zuwandte, sprang Jack von seinem Sessel auf.

«Also gut, ich gebe es ihm», sagte er und hielt Luca am Arm zurück. «Du kommst doch hoffentlich zurecht, oder?»

Luca lächelte zum ersten Mal, seit er das Büro seines Onkels betreten hatte. Er löste sich sanft von seiner Hand und sagte: «Keine Sorge. Pass auf dich auf, Jack.»

Mit diesen Worten ging er durch die Tür und ließ den Onkel mit dem Tagebuch allein zurück.

 

In den Tagen danach nahm Jack, sooft das Telefon klingelte, voller Erwartung den Hörer ab in der Hoffnung, dass sich sein Neffe meldete, wurde aber immer wieder enttäuscht. Er hatte ihm mehrmals eine Nachricht aufs Band gesprochen und wartete vergeblich auf einen Rückruf. Dass Luca nichts von sich hören ließ, war zwar nicht untypisch für ihn, doch als er Wochen später immer noch kein Lebenszeichen von sich gegeben hatte, beschloss Jack, ihn aufzusuchen.

Es stellte sich heraus, dass er kurz nach seinem Treffen mit ihm seine Wohnung verkauft und sich über die gesamte Summe einen Bankscheck hatte ausstellen lassen. Danach war er zu Bills Haus gefahren, hatte ein paar Stunden mit Cathy und den Kindern verbracht, ihr den Scheck gegeben und Lebwohl gesagt.

Manchmal sitzt Jack in seinem Büro vor einer Satellitenkarte des Himalaja und glaubt zu wissen, wo sich sein Neffe gerade aufhält. Alles andere bleibt offen.

Aber auch diese Unwissenheit ist ihm aus langjähriger Erfahrung mit Luca durchaus vertraut.


Anmerkung des Autors

DER ELFTE PANCHEN LAMA

Als nach dem Tod des zehnten Panchen Lama im Jahre 1989 die Suche nach seiner Reinkarnation aufgenommen wurde, kam es bald zu politischen Auseinandersetzungen.

Zwar erkannte der gegenwärtig amtierende Dalai Lama 1995 den erst sechsjährigen Jungen mit Namen Gedhun Choekyi Nyima als rechtmäßigen Nachfolger an, doch die chinesischen Behörden ließen den Leiter des Suchkomitees unter dem Vorwurf des Verrats verhaften und wiesen den Jungen mitsamt seiner Familie aus Tibet aus.

Ein neu zusammengestelltes Suchkomitee «erwählte» Gyancain Norbu zum nächsten Panchen Lama. Dieses Amt bekleidet er noch heute.

Niemand weiß, wo sich der damals sechsjährige Junge aufhält. Die chinesischen Behörden geben an, ihn «zu seiner eigenen Sicherheit» in Verwahrung zu halten. Bis heute – 2009 – wurde keiner Menschenrechtsorganisation gestattet, sich davon zu überzeugen, ob er noch lebt oder womöglich tot ist.
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